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Der Herr allein ift die Yebend’ge Quelle, 
Die ewig frifh durch ungemeßne Weiten 
Des gropen AUS fich ſchon feit ew'gen Zeiten 
Ergoſſen wie Kryftall jo klar und helle. 


Sie rinnt und raufcht noch heut an jeder Stelle, 
Wo durſt'ge Pilger rüflig aufwärts fchreiten, 
Um reihe Labung allen zu bereiten, 
Daß Kraft und Muth das Herz von neuem jchwelle. 


Was gräbſt du dir, mein Volk, noch immer Bronnen, 
Die löchricht find und bleiben, um zu faljen 
Sluth hier in fie, wo nie ein Duell geronnen ? 


O eitles Thun! hochmüthig fündig Trachten! 


Wer trotzig den lebend'gen Quell verlaſſen, 


Wird in der Wüſte durſten und — verſchmachten. 


Julius Sturm. 





Die Augsburger jüdiſche Synode. 


Aus einem Briefe nach London von ** 


Müde und matt von den Mühen des Tages, fuchte ich raſchen 
Schrittes meine ftille Wohnung auf. Ich dachte lebhaft an die 
Worte des Dichters: „Winkt der Sterne Yicht, ledig aller Pflicht.” 
Kaum aber war ich am erjehnten Ziele, fo eilten mir zwei Juden 
aus Ungarn, mit einer Zeitungsnummer in der Hand, entgegen. 
Boller Freude theilten fie mir die Beichlüffe mit, welche die Rab— 
binerverfammlung in Augsburg gefaßt hatte. So eben, begann der 
Eine, erhielt ich von der Poſt diefe Zeitungsnummer, gewiß wer— 
den Sie fi über den wichtigen Inhalt freuen. Keineswegs, er- 
widerte ich ihm, erfreuen mich diefe VBerfammlungen. Sie be- 
funden nur immer den mehr und mehr fi vollziehenden Abfall, 
ein Haſchen nah Neuem, weil man fühlt, daß das Alte morſch 
und inhaltlos geworden. Ein beliebter Schriftfteller (H. König) 
jagt in feinem Roman „Regina”: „Es kommt mir wunderlich vor, 
wenn der einzelne Israelit fi aus äußeren Urſachen von feinen 
Glaubensgenoſſen nicht losfagen will, während er innerlich ihr 
Glaubensgenoſſe doch gar nicht mehr tft.” Sa, wen der Moſaismus 
mit feinen Satungen und Gebräuhen noch Herzensſache tft, für 
den iſt er noch lebendig und man muß eine ehrliche Neligiofität 
— wenn auch nicht theilen, Doch ſchonen. Hingegen diejenigen, 
die nicht mehr glauben, nicht mehr beten, nicht mehr faften, fi) 
was geſetzlich verboten ift, geftatten: warum feßen die eine Ehre 
darein, das Judenthum erhalten zu helfen? Warum foll es denn 
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a 2 innere Unwahrheit des Neformjudenthums. 3 


‚weiter erhalten werden, als es wirklich lebt? Etwa zum bloſen Troß p 


Ei, dann pflanzet es wieder in den ſteinigen Boden Judäa's, an 
die Geſtade des Jordans und Gendfars, richtet den Tempel wie— 
der auf oder doch einen Altar, dort wo Ihr Eure Stirn betend und 
weinend an das ſalomoniſche Geſtein drückt, bauet das Heiligthum 
wieder wie nach der babyloniſchen Gefangenſchaft Eure Väter, 
ruft den Hohenprieſter auf und heftet ihm den glänzenden Schild 
mit den Namen der 12 Stämme an die Bruſt! Jetzt liegt die 
Palme des Judenthums, von einem weltgeſchichtlichen Orkan ent- 
wurzelt und nach Europa geſchleudert, in einem fremden Klima 
um langſam zu verwittern. Die Pilze aber, die auf ihr wachſen, 
zumal Geldpilze, wurzeln nur in ihrer angefaulten Rinde, aber 


ſie nähren ſich aus unſerer Atmoſphäre. Auflöſung iſt die Be— 


ſtimmung des Moſaismus. Eben Ihr Gebildeten, geiſtig Unbe— 
ſchnittenen, ſeid die flüchtigen Partikel dieſer Auflöſung. Warum 
folgt Ihr nicht dem Zuge der Lebensluft, die Euch umgibt, und 
wollt innerlich abgeſchieden dem Abſterbenden noch äußer— 
lich anhangen? Vielleicht iſt es Frevel, jedenfalls iſt keine Wahr- 
heit darin. 

Keiner von den ſogenannten Reformern gleicht den Heroen 
der alten jüdiſchen und chriſtlichen Reformationen. Luther, der Heros 
der kirchlichen deutſchen Reformation, that den für alle Zeiten be⸗ 
deutſamen Ausſpruch: „Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn.“ Das 
Wort war der Fels, auf dem er ſtand. Die Verheißung, daß 
eher Himmel und Erde werden vergehen, als eines der Worte 
Gottes, machte ihn ſtark und ſicher. Worauf dagegen ſtehen Eure 
Heroen, die nach Augsburg gegangen, ſie, die den Boden der hei— 
ligen Schrift gelockert, die Brücke hinter ſich abgebrochen? Die 
alten jüdiſchen Märtyrer haben mit ihrem Blute die Wahrheit 
ihrer Ueberzeugung unterſchrieben, während die neuen ihr will— 
kürliches Modell der alten Wahrheit nur etwa mit Glycerin-Tinte 
protofolliren. 

Diefe Worte machten meine Freunde verblüfft, fte hatten 
Anderes von mir zu hören erwartet, fehüttelten bedenklich den 
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4 Zur Phyſiognomie bes modernen Judenthums. 


Kopf und meinten, ſo ſchneidende Worte hätte ſich noch kein ortho— 
doxer Rabbiner gegen die moderne Richtung erlaubt, als ich. Ich 
entgegnete mit dem Worte des Pſalmiſten: „Ich glaube, darum 
rede ich.“ Bis ſpät in die Nacht dauerte unſer Geſpräch, meine 
Nachtruhe war ſelbſt nach ihrem Fortgange dahin. Der Ernſt der 
Sache hatte mich zu tief aufgeregt. 


Zur Phyſiognomie des modernen Judenthums. 
Bon Dr. Weber. 


Es gehört zur Aufgabe einer Zeitichrift für Judenmiſſion, 
daß fie ihren Leſern von Zeit zu Zeit ein Bild der inneren Zu— 
ſtände des Volkes entrolle, mit deſſen Bekehrung fie eg zu thun hat. 
Die leßtverfloffene Zeit hat ung denn auch manche Thatfachen gebracht, 
welche die geistige Phyfiognomte des gegenwärtigen Judenthums Kar 
heraustreten laffen. Wir rechnen dazu Ereigniffe wie die israeli— 
tiihen Synoden zu Leipzig und Augsburg, die Statuten Der 
Wiener jüdiſch⸗theologiſchen Fakultät, die Exrpeftorationen der jüdt- 
ihen Preſſe gelegentlich des oberkirchenräthlichen Erlaffes. In 
diefen Erfcheinungen bietet fich ein Bild der durcheinander wogen— 
den geijtigen Strömungen des Judenthums, das wir im Folgenden 
zu zeichnen verjuchen. | 

Meder die erjte ifraelitifche Synode, die im J. 1869 "zu 
Leipzig gehalten wurde, erichten im Februar d. J. bei 2. Gerichel 
in Berlin eine Schrift unter dem Titel „Referate über Die 
dererftentsraelitifhen Synode zuLeipzigüberreich— 
ten Anträge”. Diejfe Schrift, 246 Seiten ftarf, enthält Gut- 
achten über das Fahren an Sabbath- und Fefttagen von den Nab- 
binern Löw und Wiener, über das DOrgelipiel am Sabbath und 
das Profjelytenbad der Frauen von Wiener, über die Unterrichts- 
frage von Hochſtädter, Philippſon (Deſſau), Blumenau und Szanto, 
über eherechtliche Fragen von Aub, Landau, Geiger und Joel, über 
die Beſchneidung von Landau, über die ultusfragen von Adler, 


Die Leipziger Synode: das Sabbathgebot. B 


Philippfon (Bonn), Soldfhmidt, Joel und Wertheim. Wirtheilen 
daraus das Wichtigjte mit, empfehlen aber die Schrift felbft zu 
jtudiren, da fie über die Getjtesrichtungen des Judenthums trefflich 
orientirt, auch wiſſenſchaftliche Bedeutung hat. 

Das erite Referat betrifft die an die Synode gejtellten Fra— 
gen: „1) Sites zulälfig, wenn größere Entfernungen vom Wohn— 
orte zum Bethaufe, oder Alter und Kränklichkeit die Theilnahme 
am Gottesdienjte, insbejondere an einem würdigen und erhebenden 
(nämlich „im Tempel”) verhindern, diefes Hemmniß dadurch zu 
bejeitigen, daß man fi an Sabbath- und Tefttagen, jet es auf der 
Eiſenbahn, fei es zu Wagen, nah dem Orte der. gemeinfamen 
Andacht begibt? 2) Sit in gleichen Verhinderungsfällen diefe Zu— 
läffigfeit auch auf die Uebung von wohlthätigen Werfen auszu- 
dehnen, bei welchen die Unterlaffung oder ein Aufſchub ein Nach— 
theil wäre? 3) Sit fie in den gleichen Fällen auch auf die Zwecke 
der Belehrung und des Vergnügens auszudehnen? 4) St fie auf 
die Benutzung der Eiſenbahnen und Miethbswagen zu beichränten 
oder auf die Verwendung der eigenen Pferde zu eritreden ?“ 

Zum Berjtändniß des talmudiichen Verbotes des Tahrens 
am Sabbath wird es dienlich fein, zu erinnern, daß es verboten 
it, fih vom Wohnorte über eine gewilfe Grenze hinaus (den 
„Sabbatherweg”) zu entfernen, fpeziell in Bezug aufs Yahren, 
daß man eS verbot, „weil der Tahrende einen Zweig zur An— 
treibung der den Wagen ziehenden Thiere abſchneiden könnte“, 
dann aber auch, weil das Fahren mit eigenen Pferden die denfels 
ben zu gewährende Ruhe jtürt. 

Das Ergebniß war die Aufjtellung, daß man am Sabbath 
fahren dürfe, aber nur mit dem Geſchirr eines Nicht-Israeliten 
und nur zum Gottesdienft, zur Erfüllung einer unaufſchiebbaren 
Pflicht, zur Vermeidung eines fonft unvermeidlichen Verluſtes, 
feinesfalls über 2 Meilen weit und in gefchäftlichen Angelegen— 
heiten. Andere wollen es auch den Kranken gönnen und wollen 
wenigitens an Feittagen auch mit eigenem Gejchirre fahren. 
Wie man aber auch ſich verclauſulirte und durch Beibringung 


6 Proſelytenbad, Unterrichtsfrage, Eherecht. 


erleichternder Ausſprüche von Caſuiſten ſich zu decken ſuchte: das 
Reſultat blieb doch die bedingte Aufhebung des bis heri— 
gen Verbots, am Sabbath zu fahren. 

Den zweiten Gegenſtand der Berathung bildete die Frage, 
ob nicht künftig bei dem Proſelytenbad (der Tebila-Taufe) einer 
Heidin oder Chriſtin ftait eines Rabbinercollegiums zwei Ver: 
trauen verdienende jüdiſche Frauen als Zeugen genügten. Daß 
man dieſer Forderung der Schielichfeit nicht ſchon früher nachge- 
geben, hatte feinen Grund in der talmudiſchen Beitimmung, daß das 
Zeugniß des weiblichen Gefchlechtes Feine Gültigkeit habe. Diefer 
Grundſatz wurde aufgehoben, und was früher dem weiblichen - 
Geſchlechte ausnahmsweiſe ſchon gejtattet worden ift, zur Regel 
erhoben. 

Noch bedeutſamer für die Signatur des modernen Judenthums 
war der dritte Gegenftand: die „Unterrichtsfrage.“ Es fragte fich 
eritens, ob nicht neue Lehrerſeminarien zurAusbildung von Religions 
Yehrern zu errichten, oder ob nicht mit der projeftirten Berliner 
„Hochſchule für die Wiljenfchaft des Judenthums“ ein Seminar 
für Ausbildung von NReligionslehrern zu verbinden fei; ſodann ob 
fünftig das Hebrätfhe nothwendig zum Neligionsunterricht 
gehören jolle, oder nicht. Man neigte entſchieden zu der Anficht, 
daß das lebte Ziel Doch der ganz deutſch abzuhaltende Gottesdienft 
fet; bis dieſes Ziel erreicht jet, jolle noch jo viel als zum Ver—⸗ 
ſtändniß des Gottesdienstes nothiwendig jet, vom Hebrätichen in 
den Religionsſchulen gelehrt werden. 

Anträge waren dann weiter gejtellt auf eherechtlichem Gebiete 
über die Chaliza (Xeviratsehe), über die Trauungsform (Mitthä- 
tigfeit der Braut), Eingehbung von Mifhehen u. f. w. Wir 
übergehen ſie einjtweilen; fie famen erjt bei der zweiten Synode 
einigermaßen zum Austrag. 

Vielleicht der wichtigfte Gegenftand war die Frage: ob ein 
fraelitifcher Knabe, den fein Vater aus anderen als mebiciniichen 
Gründen nicht bejchneiden laßt, als Jude anzufehen und was 
gegen den renitenten Bater von Gemeindewegen zu thun fei. Die 





Behandlung der Unbefchnittenen. T 


Thora fett auf das Unterlaffen der Beſchneidung die Strafe der 
Ausrottung (Carath), und das frühere Judenthum würde fi) 
ſchon über die Frage allein, wie fie oben geftellt ift, entjett haben. 
In der That will Dr. Landau den Unbefchnittenen nicht ing 
Gemeindebuch eingetragen, aber doch aud nicht, wie es der Tal- 
mud fordert, vom Rabbiner und Gemeindevorftand die Ber 
Ihneidung zwangsweife vorgenommen wiſſen; nur auf Antrag der 
Behörde iſt der Eintrag in's Gemeindebuch vorzunehmen und 
im Geburtsſchein die Nichtvornahme der Befchneidung zu conftas 
tiren; das Kind wird fpäter in der Religion unterrichtet, aber 
privatim, nicht mit den anderen, des Anjtoßes wegen, den bie 
Gemeinde ſonſt nähme Wird der Knabe auch im 13. Jahre nicht 
befchnitten, jo wird er nicht als Bar mizwa (confirmirt) betrachtet 
und beharrt auch der Jüngling bei der Weigerung, weil er die 
Beſchneidung grundfätlich verweigert, fo ift er al3 Mümar lehach’is 
d. h. wie ein aus dem Judenthum getretener Israelit anzufehen, 
der Feine rituelle Handlung gültig vollziehen Fann (97 dab 9); 
Ihüßt ex aber Scheu vor Schmerz oder Gefahr vor, fo ift er ab- 
trünnig nur in Betreff der Beichneidung und zwar ein mit der 
Garathitrafe Behafteter, kann aber doch eine ehelihe Verbindung 
mit einer Jüdin eingehen und auch getraut werden, wenn er bie 
Beſchneidung feiner männlihen Nachkommen zufagt, er fann am 
Ritus ſich betheiligen, nur nicht Zeuge oder Nichter fein. Wenn 
er als Cohen den Segen fpricht, fo tft dies ein Segen, weil er 
Cohen (d. 1. aus priefterlihem Geſchlechte) ift, auch Fanın er zur 
Zehnzahl (Minjan) beim Gebet und zur Dreizahl beim Tiſchgebet 
(Simmun) beigezogen werden, nie aber die Beſchneidung an An— 
deren vornehmen. Dr. Landau war damit bis an die äußerten 
Grenzen des nur irgend mit der mildejten talmudijchen Praris 
zu DBereinbarenden gegangen, und doch verwarfen Aub und 
Wechsler alle Maßnahmen gegen den, der fich nicht beſchneiden 
Laßt, wollen ihn ins Gemeindebuch, Gemeindeſchule, zur Thora— 
Yefung, zur Ablegung von Zeugniß und Eid zulaffen, obſchon fie 
e3 billigen, daß Rabbiner und Vorſtand Alles aufdieten, um das 





8. Augsburger Synode: Ehefragen, Schulchan-Aruch. 


Aergerniß eines jüdischen Unbeſchnittenen (Orel) von der Gemeinde 
- fernzuhalten. 

Sehen wir von bier aus fofort zur zweiten iſraelitiſchen 
Synode über, die im Sabre 1871 zu Augsburg abge 
halten wurde. Hier griff man auf die ragen, die der eriten 
Synode vorgelegen hatten, wieder zurück. Der Braut wurde 
von der Synode das Net zuerkannt, dem Bräutigam bei 
der Trauung ebenfalls einen Trauungsring zu überreichen, aber 
der Antrag, daß fie dazu aus dem Hohenliede die Worte 
ST TOR ſprechen dürfe, wurde abgelehnt. Letzteres 
ift dem jüdiſchen Bewußtſein der Menge noch anftößig, weil der 
Bräutigam fih die Braut antraut, fie ſelbſt aber fih ihm nicht 
anzutrauen hat. Mean beichloß aber auch ferner, Niemanden mehr 
wegen ritualer Mebertretungen als Trauzeugen auszufchließen, hob 
das Verbot, zwiſchen Oftern und Pfingiten Hochzeit zu feiern auf 
und gejtattete der Wittwe ſchon nad) einem Jahre die Wiederver— 
ehelihung. Auch das Gebot der Chaliza wurde bejeitigt und 
alfo einer finderlofen Wittwe ohne weiteres die Wiederverheirath- 
ung geftattet. Der Antrag, die Che zwiſchen Juden und 
Chriften zu geftatten, wurde als verfrüht zurüd- 
gezogen. 

Ferner wurde beichloffen, daß das talmudiſche Eherecht auf 
Perjonen nicht mehr angewendet werden foll, welde aus einer 
der riftlihen Kirchen zum Judenthume übertreten. Der folgen- 
ihwerfte Antrag aber war der von Dr.Waffermann: „Die Sy- 
node erklärt 1) Eine allgenteine Nevifion des Schulehan-aruch 
(d. 1. des gemeingültigen Aitualcoder), tft unumgänglich nothwendig; 
2) diefelde ift nicht nur mit negativer, fondern auch mit pofitiver 
Tendenz vorzunehnten; 3) die mit den einfchlägigen Kenntnifjen 
ausgerüfteten, von Gemeinden ad hoc gewählten Männer find 
zur Vornahme folder Reviſion berechtigt.” Dr. Adler bemerkte 
rihtig: wollen wir den Schulchan Aruch vevidiren, jo müfjen wir 
erſt eine Nevifion des Talmıd vornehmen, Dr. Klingenftein will 
liber den Schulchan-Aruch ganz aufheben al3 vevidiren. Dr. 
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Waſſermann zieht den Antrag dann zurück mit dem talmudiſchen 
Sprichwort: „Wie ih Lohn erwarte für das Geben, fo erwarte 
ih Dank für das Zurücknehmen.“ Der Antrag war. offenbar 
verfrüht. 

In der fünften Sitzung wurde die von der erſten Synode 
beſprochene Frage über das Fahren am Sabbath wieder aufge— 
nommen. Der Referent Dr. Wiener empfiehlt die Bejahung — 
nur das Fahren zu geſchäftlichen Zwecken ſoll ausgeſchloſſen blei— 
ben— weil das Verbot ſich nicht in der Bibel findet. Dr. 
Grünbaum fpricht gegen Vergnügungsfahrten, weil fie beim Volt 
Aergerniß erregen. Nabbiner Seligsberg iſt entjchteden gegen 
alles Rütteln an dev Sabbathfeier: durch Annahme der Anträge 
entitehe eine völlige Trennung von den Drthodoren und werde 
die moſaiſche Religion zur Bernunftreligton. Rabbiner Weinmann 
äußert: Die Frage hätte nicht vor die Synode gebracht werden 
jollen, denn wer am Sabbath fahren oder veiten will, fragt weder 
nach der Synode, noch nach dem Rabbiner; in dringenden Fällen 
wird jeder Rabbiner das Fahren geitatten. Beſchloſſen wurde, 
daß man zum Gottesdienite, oder zu Zwecken der Wohlthätigfeit 
— und zur „Erholung“ ausfahren dürfe, ob in eigenem oder 


blos fremdem Wagen blieb dahin geitellt. Noch wird das Drgel- 


ſpiel Durch einen Iſraeliten am Sabbath, die Zeugichaft der Frauen 
bet dem Taufbade der weibliden Profelyten jet zum Beichluffe 
erhoben, nachdem ſchon die erite Synode iiber diefe Gegenjtände 
berathen hatte. In der lebten Situng wurde auch die Bejchnei- 
dungsfrage erneuert und beſchloſſen: „Indem die Synode die hohe 
Wichtigkeit der Beſchneidung anerkennt, erflärt fie, daß ein von 
einer jüdischen Meutter geborener, aus was immer für einem Grunde 
unbejchnitten gebliebener Kuabe als Jude anzufehen und 
rituell zu behandeln fei, indem fie zugleih das Vorkommen 
der Renitenz beklagt.” 

Dies alfo waren die Ergebnilfe. Ihre Bedeutung beſtehte 
nicht darin, daß ihre demnächſtige Ueberführung in Praxis, ihr 
Erhebung zu volfsthümlichen Gefegen zu erwarten ſteht. Dazu 
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war die Synode weder nad der Zahl — die zweite Synode zählte 
nur noch die Hälfte der erſten — noch nah der Art ihrer Zu— 
jammenfegung irgend angethan. Auch erfolgte befanntlic ein 
von 144 Rabbinern unterzeichneter Proteft. Uber abgejehen 
von den praftiihen Folgen tft es für uns bedeutſam, wie 
ji die verjchiedenen geiftigen Nichtungen des Judenthums und 
ihr gegenfeitiges Verhältni in den Neferaten der Commiſſionen 
und den Beichlüffen fund geben. ES find drei Nichtungen: eine 
äußerfte rechte, die am Schulchan-Aruch und am Talmud nicht 
gerüttelt wifjfen will; eine äußerte linke, die Princip- Neformer, 
wie fie 2. Philippfon in feiner Zeitung nennt, die das ganze alte 
Satzungsweſen in feiner Verbindlichkeit aufgehoben wifjen und nur 
die Ideen der reinen Humanität aus Bibel und Talmud behalten 
- wollen, und eine vermittelnde, welche Philippfon als die der 
cajuiftiihen Neformer bezeichnet. Dieje Letzteren fuchen im Tal- 
mud und Schulchan-Aruch und in den Werken der Cafuijten fo 
lange fort nach Ausnahmen und Erleichterungen, bis ſelbſt die 
fundamentalften Beftimmungen thatſächlich aufgelöjt find. Sie 
ähneln jenen riftlichen VBermittlungstheologen, die in den Rahmen 
der alten biblifhen und fymbolifhen Ausprüfe ihre modernen 
Auffaffungen hineinfpannen. Wie in der Kirche, fo ift im Juden— 
thum augenblidlich diefe vermittelnde Richtung im Ganzen und 
Großen maßgebend. Daß fich diefe Compromifje zwiſchen der 
Strenge der alten Sakungen und den Anfprühen des Fleiſches 
— in einigen Fällen auch der vom Chriftenthum erborgten Sitte 
und Cultur auf die Dauer nicht halten, ift Har, und wenn bie 
Synoden nicht einen neuen Auffhwung nehmen und die Halben 
nad Links oder Rechts hin zu Ganzen werden, fo werden fie 
ſchwerlich noch oft fich wiederholen. Noch immer bilden die Cons 
jervativen wenigitens noch eine fo ftarfe Minderheit in den Ges 
meinden (befonders auf dem Lande und in Heinen Städten), daß 
durchweg, troß aller radicaler Gelüfte der Stimmführer, doch 
porfichtig vorgegangen und der Schein, al3 erkenne man Talmud 
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und Schulhan-Aruh im Princip noch als zu Recht beftehend an, 
jorgfältig gewahrt werden muß. 

Es giebt noch andere Thatfahhen, aus denen dies erfichtlich 
— wir meinen hier bejonders die Statuten der neu gegründeten 
jüdiſch theologiſchen Fa cultät zu Wien und der Hochſchule 
für die Wiſſenſchaft des Judenthums zu Berlin. Dieſe Sta— 
tuten haſchen im höchſten Maße nach moderner Bildung, welche dem 
talmudiſchen Juden bis zu den Zeiten Mendelsſohns ein Greuel war. 
Was ein chriſtlicher Gelehrter weiß, ſoll der Rabbiner auch wiſſen 
— das iſt Grundſatz. Aber vom Studium der Miſchna und Gemara, 
vom Studium des Schulchan-Aruch und analoger jüdiſcher Werke, 
vom Studium der rabbiniſch-exegetiſchen Literatur — der Ge— 
ſchichte des Judenthums zu geſchweigen — iſt der Rabbinatscan— 
didat darum nicht dispenſirt. Nachdem er vor dem Beginn des theo— 
logiſchen Studiums das Maturitätszeugniß erworben, muß er volle 
6 Jahre dem theologiſchen und allgemein wiſſenſchaftlichen Studium 
obliegen, um die NNX NIIT (das Zulaſſungsatteſt zum Rab⸗ 
binat) zu erlangen. Dieſe Forderungen zeigen, daß auch das mo— 
derne Judenthum über dem Alten doch noch nicht zur Tagesord— 
nung übergegangen iſt. Allerdings wird das weitläufige rabbiniſche 
Studium, das man auch jetzt noch fordert, ſoll es mit der allge— 
meinen Bildung Ernſt werden, in Wirklichkeit ſich ſehr reduziren, 
und jedenfalls der talmudiſche Einfluß durch den humaniſtiſchen 
ſo ſehr paralyſirt werden, daß Zwitter und Heuchler, oder wenig— 
ſtens ſeichte Halbwiſſer aus dieſer Bildungsſtätte hervorgehen 
müſſen. Eine Zukunft hat alſo das auf Talmud und Schulchan— 
Aruch gebaute Judenthum nicht, trotz dieſes Studiengangs, aber 
dafür legt er Beweis ab, daß in den jüdiſchen Gemeinden zur 
Zeit doch noch ſo viel Sinn für das Althergebrachte herrſcht, daß 
man es noch immer von oben her bei der Bildung der Rabbiner 
in Rechnung bringen muß. 

Wie das wohl kommt, daß die Radikalen noch nicht weiter 
find? Es ſteht im weſentlichen Zuſammenhange mit dem Ver— 
halten des chriſtlichen Volks und ſeiner Vertreter, oder ſagen wir 
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beffer feiner Obrigfeit gegenüber dem Judenthum. Zeigen. fich 
Bolt und Obrigfeit noch erfüllt von dem Bewußtſein, daß Chri- 
ſtenthum und Judenthum nicht Eins find, daß die jüdiſche Diaspora 
ein dem chriſtlichen Volke nur aggregirtes, aber nicht organiſch 
angehöriges Element ift, fo fieht ſich damit das Judenthum von 
jelöft in fein Eigenes zurückgedrängt. Darum find es gerade die 
Principreformer der Juden, welche auf politiihem Gebiet am 
Lauteſten nah Trennung von Kirche und Staat fchreien. Sie 
stehen im Vordergrunde, wo es gilt, Communalſchulen, obligato— 
riſche Civilehe, jtaatlihe Civilftandsregiiter einzuführen u. dergl. 
‚Sie wollen die hriftliche Geſellſchaft auflöſen und den Culturftaat 
etabliren, der nur noch Vereinigung von Bürgern, nicht von Chri- 
jten ift, und nur Culturzwecke, nicht aber veligiössfittlihe Princi— 
pien zur Baſis feines Dafeins bat. Iſt erit das confeſſionsloſe 
- Staatswefen zur Wahrheit geworden, dann kann das Judenthum 
ji vordrängen und in den Mittelpunkt des geiftigen Lebens treten. 
Dann erit können die jüdiſchen Beſonderheiten fallen, ſoweit ſie 
nicht in dem Glauben an Israels Würde als auserwähltes Volk 
in den Einzelnen tiefere Wurzeln haben, denn ſie werden ihnen 
dann hinderlich für ihren Culturberuf, ſie werden ihnen unbequem 
für die angeſtrebte Herrſchaft. Es iſt merkwürdig, daß die Wahr- 
heit von dem Heilsberufe Israels auch noch in dieſem Judenthum 
ſich abſchattet, aber freilich als vollendete Carikatur, als dämoni— 
ſches Zerrbild. Die Urſache, weshalb ſich das alte Judenthum 
jetzt noch einiger Maßen conſervirt, liegt alſo in den ſocialen 
Verhältniſſen. In dem Maß als dieſe ihren Umſchwung voll— 
ziehen, fällt jenes zuſammen. Wie aber denken ſich dann die 
Stimmführer des modernen Judenthums deſſen Stellung, und wie 
ſehen ſie das Chriſtenthum und ſein Verhältniß zur Zukunft an? 

Bei gewiſſen Anläſſen müſſen die Gedanken der Herzen offen— 
bar werden, ſie mögen wollen oder nicht. Solch ein Anlaß war 
für die Juden gegeben, als das Conſiſtorium von Branden— 
burg zu Berlin jene befannten Verfügungen an die Geiftlichen 
erließ, Durch welche fie angewiejen wurden, die Namen folder Ber- 
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ſonen, die nur um irdiſcher Motive willen vom Chriſtenthum 
zum Judenthum abfallen, in der Gemeinde öffentlich bekannt zu 
geben und wider dieſe ſchwere Sünde Zeugniß abzulegen. Da 
war denn auch geſagt, daß die Juden Chriſtum gekreuzigt hätten 
und immer noch gegen ſeinen Namen die alte Feindſchaft bekundeten. 
Das konnte das Reformjudenthum nicht ertragen. Der Vorſtand 
der jüdiſchen Gemeinde in Berlin legte beim Oberkirchenrath Ver— 
wahrung gegen jene Confiitorialverfügung ein, weil dadurch Haß 
und Beratung zwiihen chriſtlichen und jüdiihen Staatsbürgern 
gejäet würde, und rüdte dann mit feiner Stellung zur Perſon 
Jeſu heraus. Man leugne zwar noch) jest, daß er Gottes Sohn 
und der Welt Heiland fei, aber von Haß gegen ihn jet Feine Rede 
mehr. Das wäre nunin der Ordnung, man bat dies ja Schon oft 
von den modernen Juden gehört. Nun aber folgten weiter auch 
Auslaffungen pofitiver Art über Chriftenthum und Judenthum. 
Sp 3. B. in der Sudenzeitung von Philippfon, Jahrgang 1871, 
©. 217. Hier wird wörtlich gefagt: „Auch das Judenthum hat 
zu verschiedenen Zeiten eine Polemik gegen das Chriftenthum 
geführt; dies war ebenſo natürlich, wie unausweichlich. Aber fte 
ift niemals in das Gebiet der Gehäſſigkeit übergetreten, und ver- 
mied es ftets, Feindſchaft und Verachtung auszuſtreuen und zum 
Ausdruf zu bringen. Dagegen tft es offenbar, daß es von De- 
ginn an zu allen Zeiten unter den Belennern des Chriftenthums 
eine Partei gab, die es fih zur bejonderen Aufgabe machte und 
macht, die es als ein wejentliches Intereſſe, ja als eine Pflicht 
anjah, Judenthum und Juden gehäffig und verächtlich zu machen, 
Das Judenthum hat das Dafein des EChriftenthbums 
nie als einHinderniß für fi, fondern ftets nur als 
eine Vermittlung zwiſchen ſich und der übrigen 
Menſchheit, nie al3 ein widerwärtiges Moment für fi), fon- 
dern als ein Mitel und Werkzeug feiner eigenen 
Lehre betrachtet. Die hriitlihen Theologen dagegen jahen und 
jehen das Dafein des Judenthums als ein Zeugniß gegen fie, 
als ein Hinderniß, als eine Verneinung, eine Oppofition, einen 
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Gegenſatz an uud waren wie die Gejchichte genügend lehrt, in den 
. Mitteln, es zu bekämpfen, ja möglichſt auszurotten, nicht wähleriſch. 
Dies ift das wirflihe Verhältniß, und als einen Ausfluß deſſen 
haben wir auch den Erlaß und die Maßnahme des Oberfirchen- 
raths zu betrachten,“ 

Wir fehen bier davon ab, wie Philippfon die Gefchichte be- 
handelt. Uns. ift von Intereſſe nur, wie das Princip-Neformer- 
thum, welches er vertritt, das Chriftenthum anfieht. Dffenbar als 
Mitteljtufe zwiſchen Heidenthum und Judenthum, oder als Bor: 
itufe zum leßteren. Das Biel der Geſchichte tft alſo die Herr- 
ſchaft des Judenthums, wie wir das auch fonft ſchon oft gehört. 
Erit jtrebte das Sjudenthum nad) Toleranz, dann nach bürgerlicher 
Gleichberechtigung, heute proclamirt es als Ziel der Menichheits- 
Geſchichte feine Herrihaft; nicht freilich Diefes alte Yudenthum mit 
Zalmud und Schulhan-Arud ſoll die Welt beherrſchen, fondern 
das aus den Fefjeln alter Satzungen entbundene geiftige wird diefe 
Miſſion erfüllen. Und diefe Anihauung ift die faft aller wiſſen— 
Ihaftlih und geiftig bedeutenden Juden in Deutihland, und die 
jüdiihe Jugend ſchwärmt für dieſe Ideen. Unter ſolchen Ver— 
hältniſſen iſt die völlige Auflöſung des talmudiſchen Judenthums 
eben nur eine Frage der Zeit und je vorſichtiger und langſamer 
fie betrieben wird, deſto ſicherer erfolgt fie, weswegen die Princip— 
veformer und Caſuiſtiker fchließlih doch an Einem Strange ziehen. 
Das Ziel ift ja daſſelbe, nur daß die Einen Elüger und maßvoller, 
die Anderen energiſcher darauf losgehen. 

„Ich gebe ihnen das Zeugnig — fagt der Apoftel Baulus 
von den Juden ſeiner Zeit (Röm. 10,2 ff.) — daß fie eifern um 
Gott, aber mit Unverjtand.” Der Eifer um Gott hat einft Mifchna 
und Talmud, und hat fpäter den Schulhan-arud aufgeftelft. 
„Denn fie erkennen die Gerechtigkeit nicht, die vor Gott gilt, und 
trachten ihre eigene Gerechtigkeit aufzurichten, und find alfo der Ge— 
rechtigfeit, die vor Gott gilt, nicht unterthan.” Was wollen Talmud 
und Schulchan-aruch Anderes, als die vollfommene Erfüllung der 
Thora ſichern? Was iſt der Urguell, aus dem die große Geiftesarbeit 
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der Sahrhunderte, ja Sahrtaufende gefloffen, die in diefen Werfen 
vorliegt, was iſt er, wenn nicht der Eifer um die Thora Gottes? Heute 
eifert man darum, den Bau, den die Gejebgerechtigfeit aufgerichtet, 
wieder abzutragen, langfam, vorjihtig, Stein um Stein, damit 
fie möglich alle dabei fein und feine Spaltungen weiter entjtehen 
mögen. Sollen wir daraus Hoffnung ſchöpfen? Diefe Frage 
hat man öfters aufgeworfen. Bleiben wir auf dem Schriftgrund 
ftehen und treten wir nicht jofort auf den fchlüpfrigen Boden 
eigener Conjecturen! Die Worte des Apoftels find hier maßgebend. 
Paulus betet für die Eiferer zu Gott um ihre Seligfeit. Wo 
ipriht er ein jolhes inneres Verhältnißg aus zu den Neformern 
feiner Zeit, den Saddurcäern, die der Talmud ſpäter als Epicuräer 
( Treigeifter) bezeichnet? Sympathiſch — dann freilid um 
ihres beharrliden Gegenſatzes gegen die Glaubensgerechtigkeit 
willen auch antipathiid — find ihm die Eiferer für die 
Tho ra. Auch er war ein folder, und er wurde ein Anpoftel 
JEſu Ehrilti. Gehören die Gebete des Apoftels den Eiferern, 
ſo gehören ihnen auch feine Hoffnungen, man betet für den nicht 
mehr, für den man feine Hoffnung hat. Es gibt allerdings unter 
den veformeriihen Nihiliften Einzelne, die wie verlorne Söhne, 
nachdem die ganze religiöſe Habe durchgebracht ift, an des Vaters 
Thüre anflopfen und durch den Sohn zum Vater fommen. Aber 
wir dürfen auf dieſe reformerifhen Kreife als ſolche Feine 
Hoffnungen fegen. Wir haben mit ihnen Teine gemeinfamen 
Grundlagen mehr. Das Gebet um den Meſſias, um die Rüc- 
fehr in ihr Land, um die Wiederaufrichtung des Tempels und die 
Wiederherſtellung der Opfer find ihnen läherlid. Wenn fie das 
Alles aus dem Siddur und Machſor nicht ftreihen, fo iſt es 
Rückſicht auf „Yurücgebliebene”, Heberzeugung von der Wahrheit 
des alten Glaubens- und Hoffnungsitandes ift es nicht. Ortho— 
dorie auf jüdiſchem Gebiet tft ihnen ebenſo verhaßt, wie auf hrift- 
lichem. Wir Chriften haben mit orthodoren Juden heute mehr 
Gemeinfames, als die orthodoren Juden mit ihren veformerifchen 
Glaubensgenoſſen. Wer Iſrael lieb hat, fühlt ſich dem altgläubi— 
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gen Juden ſympathiſch und kann aus feinem Munde Klagen Hören, 
für welche er beim Chriſten Troft ſucht. Je mehr fi die Auf- 


löſung des altgeſetzlichen Judenthums vollzieht, deſto mehr muß 





das Gefühl der Gemeinſamkeit zwiſchen denen, welche noch auf 
dem Boden der Thora und der Propheten ſtehen, und den bibel- 
gläubigen Chriſten wachſen. Das Reformjudenthum hat aber nicht 
blos dieſen Dienſt der Sichtung zu vollziehen. Es leiftet etwas 
Bofitives. Indem es den Talmud und Schuldan-AMruh nad er- 
Veichternden Beitimmungen durchſucht, ja durchwühlt, pulverijirt 
es ihn, und die Gewißheit, an ihm ein einheitliches untrügliches 
Merk des göttlichen Geiſtes zu befigen, wird dadurd überall im 
Judenthum erſchüttert und vernichtet. Dieſe Arbeit, welche die 
Kirche bei ihrer Indolenz gegen das Judenthum kaum in Angriff 
genommen — was tjt nad) M'Caul's Nethivoth olam auf diefem 
Felde etwa der Rede Werthes geleiftet worden? —, dieſe Ar- 
beit, die wir ſelbſt fo nicht thun können, weil wir die wiljenihaft- 
liche Befähigung nicht haben, fie thut nun das veformeriiche Ju— 
denthum, und das iſt feine große provivdentielle Bedeutung für 
die Herbeiführung der deit, wo wir mit dem jhriftgläubigen 
Israel wieder Eine Bafis befommen, nämlich die heilige Schrift 
der vierumdawanzig Bücher Alten Teſtamentes. 

Der Miffion liegt es ob, den Spuren der zeitgejchichtlichen 
Bewegung nachzugehen, und fte zu nüßen. Suchen wir mit denen 
in Israel, welden es noch Ernſt iſt um ihre Gerechtigkeit vor 
Gott, auf den gemeinfamen Boden der Schrift zu kommen! Und 
während wir uns von trügerifhen Hoffnungen auf das principielle 
und caſuiſtiſche Reformjudenthum fern halten, weil wir feine, auf eine 
Neligion des Diesfeits, die in der Cultur aufgeht, gerichteten 
Zendenzen fennen, fo verfennen wir nicht die tiefe Bedeutſamkeit 
dieſer Geiftesarbeit für Israels geiftliche Bufunft. Die vechte 
Miſſion folgt den Spuren der Zeitgefchichte, fie hört in der Zeit— 
geſchichte den Auf Gottes. Möchte er ein immer lauteres Echo finden | 









„En 


Michael Havemann. 


Eine dankbare Erinnerung 
von G. Plitt. 


Der zwölfte Januar des Jahres 1872 ſoll nicht vor- 
übergehen, ohne daß wentgjtens in unjeren Blättern der Name 
eines Mannes genannt würde, der vor zweihundert Jahren an 
diefem Monatstage felig entichlief, und deſſen allezeit in der Ge— 
ſchichte der Miffion unter Israel mit Ehren wird gedacht werden. 
Es iſt Mihael Havemann, evang.slutherifcher Generaljuperin- 
tendent in den Herzogthümern Bremen und Verden. 

Was wir über fein Leben wiljen, läßt fi kurz zufanmen- 
faffen. Er ward am 29 November 1597 zu Bremervörde 
geboren. Seine erſte Anftellung fand er als Lehrer der Philoſo— 
phie und Meathematif am Gymnafium zu Stade. Eben bier ftieg 
er auf zum Rektor und zum Prediger an der Kirche St. Cosmi 


und Damiani. Als er Schloßprediger und Senior des Ninifteriums 


geworden war, vertrieb ihn der dreißigjährige Krieg aus der 
Stadt. Doch fand er. bald wieder einen Wirkungstreis zu Nor- 
den in Ditfriesland, wohin man ihn zum Oberhofprediger, Schul- 


inipeftor und Profeffor berief. Nah Abſchluß des Friedens 


fonnte er nad) Stade zurüdfehren, wo er num zum Generalfuperin- 
tendenten der Herzogthümer Bremen und Verden und zum Präfi- 
venten des kgl. Eonfiftoriums befürdert ward. 

Schon diefe Angabe der Stationen feines Lebens läßt auf 
jeine Tüchtigkeit in der Kirchenleitung fchließen, aber auch in der 
Wiſſenſchaft jener Zeit war fein Name mit Ehren genannt. Er 
verfaßte mehrere Schriften theologtihen und kirchenrechtlichen, be- 
ſonders eherechtlichen, Inhalts, von denen uns jedoch nur eine, die 
im Nacfolgenden eingehender beiprochene, hier bejchäftigen darf. 


- Wenn wir Havemanns Gedächtnis gerade in diefen Blättern 


erneuern, fo erfüllen wir damit nur eine Pflicht der Dankbarkeit. 


Er war nämlich einer der Erſten, der die lutheriſche Chriftenheit 
Deutſchlands zum Werke der Judenmiſſion aufrief, ihr diefe Pflicht 
; 2 | 


IX, 

















18 — — ah Afrncis bei Kleber Geiggüttigfeit | 


ans Herz legte und ihr zeigte, auf welche Weife fie dieſelbe — 


| richtigſten erfülle. Oder genauer: als das Bewußtſein von dieſer 


Pflicht anfieng zu ſchwinden und Gleichgültigkeit einriß, da ſchärfte 
er von Neuem die Gewiſſen, wie er denn ſelbſt über den Zeit⸗ 


punkt feines Auftretens fchreibt: „zu diefen unſern Zeiten beginnt 
man fajt in dieje jeltfame Opinion und Meinung zu gerathen, als 
fet es ein ſchlechtes Ding und wenig daran gelegen, fih um die 


Juden zu befümmern; und viel Wejens, Disputivens und Schrei- 


bens wider dieſelben zu machen umd anzujtellen, welches wentg 
Nutzen einbringe, fei beinahe eben das, als wenn Einer fcharfe 


vornihte Bäume aus dem wilden Walde mit großer Mühe wollte 
in einen ſchönen Garten verpflanzen, davon er doch nad) gethaner 
Arbeit feine Früchte würde zu genießen haben.” Diefen Wahn 
erfannte er als einen evangeliicher Ehrijten unmwürdigen, weil dem 
Worte Gottes widerjprehenden und zugleich, empfand fein Herz 
tiefes Mitleid mit dem jüdiſchen Volke, welches einft in einem 
jo glückſeligen Zuftande fi befunden habe, nun aber in Folge 
feines Unglaubens und feiner ſelbſtverſchuldeten Blindheit jo tief 
im Unglüde jtede. Es trieb ihn, Chrijten wie Juden ein Wort 
erniter Mahnung zu jagen, und er durfte fich diefer Aufgabe für 
gewachſen anfehen, da er nit nur ein jchriftgelehrter Theologe 
war, jondern fi auch mit den Lehren und Gebräuchen der Juden 


durch eifriges Studium befannt gemacht hatte. Von einem be— 
fehrten Juden Julius Konrad Dtto, der nad) feiner Befchrung 


Profeſſor in Altdorf ward, fpäter aber wieder ins Judenthum 
zurüdfiel, war er im feiner Jugend in der hebräiſchen Sprache 
unterwiefen, und ſcheute dann in feinem Mannesalter troß Der 
ih häufenden Amtsarbeit die Mühe nicht, fih in die jüdiſche 
Literatur hineinzuarbeiten. Er fammelte die vorzüglichften Shrif 
ten derſelben in eigenem Beſitze und konnte fie no, indem ev 


die frühften Morgenstunden dazunahm, durchforjchen, ehe ein Brand, 


der ihm Haus und Hof zerftörte, auch fie vernichtete. — 
Es war inmitten der traurigen Zeit des dreißigjährigen 
Krieges, um 1633, als er zum erjten Wale mit feiner Mahnung 






ee: Snuernannd „Megesbaudiet | u 


| hervortrat. Er achtete darauf, wie die Juden ihren Widerſpruch 


gegen das Chriſtenthum mit Gründen, die dem alten Teſtamente 
entlehnt waren, zu ſtärken ſuchten, und hörte, daß ſie dadurch viele 
Chriſten, die mit ihnen verkehrten und ſich in Disputationen mit 
ihnen einließen, zum Zweifeln brächten. Jener Krieg, der über das 
chriſtliche Volk Deutſchlands ſo ſchweres Unheil wälzte, traf ja die 
Juden verhältnißmäßig weniger hart. Sie, die Beſitzer baaren 


Geldes, wurden von Freund und Feind oft gelinder behandelt; 


man hoffte, dann mehr von ihnen und durch ſie zu erreichen. 
Und wenn wir hören, daß jene den Chriſten nachtheiligen Geſpräche 
mit den Juden in „den großen Kaufſtädten“ vorgekommen waren, 
ſo werden wir vornehmlich an Hamburg zu denken haben, denn 
hier, wo man die Leiden des Krieges faſt am wenigſten in ganz 


Deutſchland ſpürte, befanden ſich die Juden, beſonders die fein 


gebildeten portugieſiſchen, in einer ſehr begünſtigten Lage. 
Als Havemann von jenen Vorkomniſſen vernahm, griff er 
zur Feder und gab ein „Traktätlein wider die übel gefaßten jüdi— 


ſchen Einbildungen” heraus. Der Erfolg bewies, daß er recht da— 


van gethan hatte. Das Büchlein war 1642 vergriffen, man über- 
jeßte es zu Amſterdam ins Nieverländifhe, und nicht wenige der 


herporragenditen Theologen verwiefen darauf und empfahlen es. 


Das mahte dem Verfaſſer Muth; er erweiterte feine Studien 


und als jchriftlihe und mündliche Aufforderungen famen, das 


Buch von Neuem herauszugeben, folgte er dem. Im Jahre 1663 


erihien in bedeutend größerem Umfange die zweite, der Königin 


Hedwig Eleonore von Schweden, gewidmete Auflage unter dem 
Titel: „Wege Leuchte wieder die Jüdiſche Yinfterniffen aus dem 


feften Prophetifchen wortt Targumiſchen Thalmudiſchen vnd Rab» 


biniſchen ſchrifften angezündet durch Michael Havemann.“ 


Die Schrift iſt uns wichtig wegen des Inhaltes, den fie bier | 


tet, und wegen der Gefinnung, die aus ihr redet. Havemann 
wollte nicht wie die meiſten Yutherifchen Chriften jeiner Zeit ar 
den Juden mit Gleichgültigfett vorübergehen als an ſolchen, bie 


Gottes Heiliger Zorn auf immer verworfen Habe und auf deven 
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Di Hevermanns Blick in Israels. Vergangenheit und 


| \ Bekehrung man daher keine doch nur mslofe Mi he — 
ſolle. Sein Herz empfand ein Weh, wenn fein Auge auf die 








Juden fiel, ein Weh, von dem er fagte, daß es jeder rechte Chrift 
empfinden müße. „Wenn ein Chrift den vorigen und jegigen Zur 
ftand der Juden wohl beherzigt, wird er bedauern, daß fie, welche 5 
vorhin fo ein Herrlich und Heilig Volk gewefen, nunmehr aber jo 
lange in der graufamen Finfternis der rabbiniſchen Gloſſen und i 


Träume dahinfiken, werden immer mehr und mehr von dem pro=. 


phetiſchen Glanz und Fieblihen Brunnquell Iſraels, ja von den 
Büchern des Gottes Abrahams, Iſaaks und Jakobs, nämlich 


von der h. Schrift altes Teſtaments abgeleitet in den giftigen und 
gefährlichen Menfchentand. Wenn diefes wohl beherzigt wird, da 


muß man ja wünfchen, das diefe Leute einmal möchten aufwachen 


— 
* 


und die ſchöne Morgenröthe der göttlichen prophetiſchen Wahrheit 
ergreifen“. Er erinnerte ſich defjen, daß darum fon von den 
Zeiten Juſtins des Märtyrer an die trefflichften Xehrer der 
Kirche wider fie gefehrieben hätten, nicht als ihre Feinde, fonden 
„um fie ans Licht und Seligkeit zu führen“, und num wollte u 
ex, was in feinen Kräften ftand, thun, um dazu zu helfen. Eine — 
nutzloſe Mühe ſei das nicht, denn im alten wie in neuen Teſta— 
mente werde eine gute Hoffnung gemacht, daß au die Juden 


nad Yangem vergeblihen Warten „dermaleinft, vornehmlich gegen 
die letzten Beiten, erwachen, die helle prophetifche Lampe recht an» 
anſchauen und zur feligen Erkenntnis des Herrn Jeſchua Maſchiach 
gelangen würden". 
| Man Tann jein Buch ſelbſt einen Miſſionsverſuch nennen, 3“ 


“ denn er dachte ſich als Leſer auch Juden, weshalb er deutſch und nicht 


lateinisch ſchrieb und mit einer „Vermahnung an die Juden von 
Concordanz oder Einträgtigfeit des alten und neuen Teftaments 

in der Lehre” begann. Und zugleich follte es eine Anweifung 
fein, wie man ſich im Disputiven wider die Juden verhalten 
 folle, damit Alles ordentlich umd richtig zugehe, wie er denn eben 
darum auch am Schlufe noch ausdrücklich auf die Shen] 
md Mittel der Judenbekehrung zu ſprechen Fam. 
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El er ER Zergfieberung der Wege- Leuchte, | 3% 


Die ganze Schrift zerfällt in zwei Haupttheile, von denen 
der erfte zeigt, daß der Meſſias gekommen fet, der zweite, wer 
der Meſſias fei und zu welchem Ende er kommen follte. | 
Bor Allem müße man beim Forſchen nach der Wahrheit über 
die entſcheidende Richtſchnur einig fein und diefe fet nun den Ju— 
den gegenüber das alte Teftament in der Grundfprade. Hiervon 
müße man alfo immer ausgehen; darnach aber dürfe man die 
Juden auch aus den Targumim und dem Talmıd, diefen für fie 
fo hohen Autoritäten, widerlegen. Die Hauptftreitfvagen aber jeten 
vier, nämlih 1) ob nur allein ein einiger Meſſias oder zwei 
unterfhiedlihe von Gott dem Herrn verheißen feien? 2) ob die 
Zeit, darin der Meſſias kommen folle, ſchon verfloffen ſei oder 


nicht, und alfo der Meffias gekommen fei oder noch erwartet 
werden müße? 3) ob der Herr Jeſus, zu Bethlehem von der 
Jungfrau Maria aus dem Samen Davids geboren, der wahre 
verheißene Meſſias fei? 4) warum und zu melden Ende der 


— Herr Meſſias ſollte in die Welt geſandt werden? 


In dieſer Reihenfolge behandelt auch er die Fragen. Den 
Satz der Juden, daß zwei Meſſiaſſe kommen ſollten, der eine, 


ein Sohn Joſephs, der ſchlecht und gering ſein und bald getödtet 


werden ſolle, ohne daß mit ſeinem Tode den Menſchen gedient 
werde; der andere, ein Sohn Davids, ein großer Herrſcher, der 
triumphiren und die ganze Welt bezwingen werde, weiſt er ganz 


kurz als eine Träumerei zurück, denn fie könnten keine einzige 





prophetiſche Stelle dafür beibringen. Ausführlich dagegen behan— 


delt er die Einwürfe, mit denen fie den Beweis zu führen meinen, 
daß der Meffias noch nicht gefommen ſei. Ihrer dreizehn füht 
er auf und widerlegt fie eingehend, um ſich fo den Weg zu bah— 
nen zur Behandlung der Hanptweiffagungen vom Meffias. Bei 
dieſen aber will er nicht, wie vielfach aud) von veritändigen Leuten 
geſchehe, gleih anfangen, daraus zu disputiven und allerhand 
Schlußreden daraus ſuchen. Vielmehr er will zweyjt den rechten 
Sinn und Meinung einer jeglichenn Weiſſagung dem Juden gründ⸗ 


lich vor Augen ſtellen, daß er erſtlich ſeb⸗ a seien en Könne, ee 








die Weiffagung könne und müße nicht anders ausgelegt werden 
als fie der Ehrift aus ſchriftmäßigen und ftattlihen Fundamenten i 
ausgelegt habe. Darauf foll dann, aus der erklärten Weiffagung 
genommen, der Beweis oder die Schlußrede folgen. Sp werde 
auf beiden Seiten die Ordnung gehalten und die Wahrheit Fünne, 
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Havemanns Beweis daß Je 





durch Nebeldünſte unverdunkelt, beſſer hervorſtrahlen. 2% 
Die Stellen, weldhe er in diefer Weife befpricht, find 1. Mio. 


49,10; Dan. 924; Mida 5,2; Hagg. 2,7; Mal. 51. rem 
klärt fie zuerit genau im Zuſammenhange und läßt fi dann 


weitläufig auf die Einwürfe der Juden ein, wobei feine große 
Belefenheit in ihren Schriften erfihtlih wird. So darf er glau- 


ben, diefem Theile feiner Aufgabe genügt zu haben, und kann zu 


dem Nachmweife, daß der Meſſias ſchon gefommen fer, übergeben. 


s Er thut dies in der Art, daß er eben die letzt behandelten Weif- 


fagungen wieder aufnimmt und zeigt, daß fie in Jeſu von Naza- 


reth erfüllt feien. Aber dann bleibt er bei ihnen nicht ftehen, 


fondern fügt, um den Schluß, daß Jeſus der verheißene Meffias 


ſei, feit zu machen, noch die Beſprechung einer Reihe anderer Pro- 
phetenworte hinzu. Ebenſo erweilt er, daß nach der altteftamente ⸗ 
Yihen Schrift der Meſſias Lehrer, König und Hoherpriefter fein. 


folfe und daß die hierauf bezüglihen Vorherfagungen in dem 
dreifachen Thun Jeſu ihre Erfüllung gefunden haben. „Derhalden 


muß der Herr Jeſus der wahre Meffias oder Heiland der Welt 5 
fein. Daraus au ferner an fich ſelbſt erfolgt, daß das Evang 


lium Chriftt die reine, lautere, göttliche Wahrheit tft.” 
Doch er weiß es, daß auch nach ſolchem Nachweiſe dem Ju—⸗ 


— den immer noch Einwendungen und Ausflüchte bleiben, und ſo 
ſucht er ihm wenigſtens noch einige derſelben, die, welche von 
den Juden ſelbſt als die entſcheidendſten angeſehen werden, zu 


nehmen. Er kommt auf die Gottheit des Meſſias und des h. Gei— 


—— h ſtes und damit auf die Dreieinigfeit Gottes zu reden und Shit 


ſich am, auch Hierfür mit Benutzung der jüdiſchen Theologie felöft 
einen zwingenden Beweis aus dem alten ZTeftamente zu geben, jo.” 
daß dem ehrlichen und wahrheitäliebenden Iſraeliten, welcher dey 














nüng auf gerne Be — nemne — 23 — 


; “ Sarif ſich unterwerfe, fein Ausweg mehr bleibe. Zwar ſei es 
nicht felten, daß ein Jude, wenn er nicht mehr weiter könne, feiner 
ſeits zum Angriffe übergehe umd befonders dem neuen Teftamente 

Widerſprüche mit ſich feldft vorrüde. Aber das fei eben nur das 


Beichen der äußerſten Berlegenheit und helfe ihm nichts. Denn das 
neue Tejtament enthalte feine Widerjprüche, eben fo wenig wie das 


‚alte. Ein gläubiges Verftändnis finde die Löſung der Schwierig- 


fetten, an denen der Unglaube Anjtoß nehme Man dürfe nur, 
um den Juden auf feine Thorheit aufmerkſam zu machen, ihn auf 
altteftamentlihe Stellen hinweifen, die ähnlihe auch nur jchein- 
bare Widerfprüche enthalten wie die, welche er dem neuen Teſta— 
mente aufbürde. „Wenn die jüdifchen Leute in fich ſchlagen, in 
ihr Herz und Gewiſſen gehen, dies alles wohl beherzigen, ja Au- 


gen und Ohren mit gebrauchen und was diefelbigen ſehen und Ba 
hören, auch gelten laffen, werden fie wider das neue Teſtament 


ſo wenig aufbringen fünnen al3 wider das alte Tejtament; das 
heißt: lauter nichts. Der DBater des Lichtes erleuchte fie, daß fte 


den wahren Meiftam Chriftum Jeſum in dieſer letzten Zeit fuchen 


und finden, ehe Zeit und Ewigkeit fich fcheiden und fie als abge— 
ihnittne dürre Zweige und Neben vom Ader Sodom und vom Feld 


Gomorra in das ewige Teuer und Finſternis verſtoßen werden!“ 


Mit diefem Gebetswunſch fchließt der zweite Haupttheil des 


Buches. Es folgt nur nod ein kurzer Anhang, in welchem das 
Wichtigfte ift, was der Verfaſſer über die Belehrung der „yuden 


vor dem jüngiten Tage und über die Beförderung der yudermije 


fion jagt. Was die erftere betrifft, fo jagt er mit Verwerfung 


der Chiliaften, e8 handle fih nicht um die güldne, doch vergebliche 


jüdiſche Hoffnung, daß fie einjt wieder in Kanaan in großer Herr⸗ a 


Yichfeit Yeben würden; nicht darum, ob eine Zeit kommen folle, 


wo alle einzelnen Juden ſich bekehren würden; nicht um die Frage, 


an welchem Orte, zu welcher Zeit, auf welche Weiſe ſie ſich zum 
Meſſias wenden ſollten; nicht darum, daß dann und wann bis 


zum jüngſten Tage hin etliche übertreten würden: ſondern davon \ a 
jet die Rede, daß vor dem Ende der Welt eine große und wu 


al 





























ER Miffandarhanfen. 


a derbare, eine herrliche und nerkfiche erkkrung ı ber Juden mit Er ) 


Schriftworte. 
Was dann die Judenmiſſion anlangt, jo räth er, erſt Die 
Hinderniffe feitens der Chriften, wobei er befonders die gewalt- 
ſame Behandlung der Juden betont, abzuthun. Dann wünſcht 
er, die Obrigfeit folle geeignete Leute anftellen, welche durch öffent— 
liche Predigten glimpflih und gründlich, fo daß alfezeit der her 
bräiſche Text wohl angezogen und erörtert werde, die Irrthümer 
den Juden vor Augen zeigen, auch mit Benütung der Targumim, 
des Talmud und ihrer andern Bücher. Die Juden folle fie anhal- 
ten, jene anzuhören, weiter aber nit in fie dringen. Zum 

 Andern müße man die jüdiſchen Streitpunfte auf hohen und nie- 
dern Schulen zuweilen mit Fleiß treiben und aus dem Grunde 
heben. Umd drittens ſolle man Anftalt machen, daß feine ingenia 
die hebräiſche und chaldäiſche Sprache gründli in der Jugend 
lernten und in dem vabbiniihen und talmudiihen Stil geübt 
würden, auch die portugiefiihe Sprache, Die neben der Deutſchen 
nötbig fei, fi) aneigneten. Ueberall aber jet es zu wünſchen, daß 
die Chriſten dies etwas fleißiger, als etlihe Zeit her gejchehen, 

im Obacht zögen. — Die Juden find gleichwohl Gottes Volk ge 
weſen. Ob fie wohl wegen ihres Unglaubens find abgebrochen, 
können ſie doch wiederum eingeimpft werden. „Allein es wird 
zu unſern Zeiten die Begierde, das Evangelium fortzupflanzen, 
gar eiskalt. Wir wenden viel auf Kriege, Vanitäten und Eitel⸗ 


deren Nachfolgern gepflanzt find, und ift Alles ums Geld zu N. 


uund den Völkern aus ihren alforanifchen und heidniſchen Finftere 
niffen heraushelfen, darım bemüht man fi wenig. Welches 
ſſchwer wird zu verantworten fein, warn Zeit und Ervigteit einen J Kr 

| Wechel halten werden.“ A 





einer fonderbaven Freude der Chriften gejchehen werde. Und dies — 
beſtätigt er auf Grund altteſtamentlicher und neuteſtamentlicher 


— fetten, wir ſuchen freie Commercien, Handel und Wandel in Aſien i 
' und Afrika, darin die herrlichſten Kirchen von den Apofteln und B 


dumm. Wie man aber Chriftum daſelbſt beffer möge befannt machen 


























— ie ber aid Benehiftiner. 


Dies hu ernfte Schlußwort des alten Havemann vor —— 


Hundert Jahren. Es kam dann eine Zeit, wo es im der the 

riſchen Kirche beſſer mit der Judenmiſſion ftand. Aber der Eifer 
erkaltete bald. Jetzt fheint es wieder aufwärts zu gehen, und 

doch — Sollte nicht auch jet noch ein foldes die Gewifjen weden- 


u Wort an der Zeit jein? 


Geronimo Feijoo. 
Anſichten eines Spantiers des vorigen Jahrh un— 
derts über Juden und Judenthum. 
Bon A. Fürf. 
Schon die Erwähnung Spaniens erwedt unwillkürlich 
in einem Israeliten, der mit der Geſchichte feiner Nation ver- 
traut iſt, jhmerzlihe Erinnerungen an das traurige Schidjal, 


das dort feinen Brüdern begegnete. Höchſt peinliche Gefühle 
eigner Art müſſen zumal den ſpaniſchen Juden durchdringen, | 


jo oft er fid in feinen Gedanken mit den bittern Erlebniſ— 
fen feiner VBorahnen in Spanien befaßt. In feinem anderen 


faſt unerträglich. Haben die Maber feines Vaterlandes es 


für rathſam gehalten, ihn in unmenſchlicher Weiſe aus feiner Hei⸗ : 
— — math zu vertreiben, ſo fühlt er ſich doch als Spanier auch noch 
in feiner Verbannung und ſpricht die Sprache feines ſtiefmütter ⸗ Sr 





Lande der Chriftenheit waren die Juden ſchon fo frühzeitig m 
fällig, als gerade in Spanien, und im Laufe der Zeit hatten fie 
ſiich dort große Neichthümer erworben, genoßen hohes Anfehen, beflei- 
deten häufig hohe Staatsämter und zeichneten fih auf allen Ge- 
bieten der Wiſſenſchaft rühmlichſt aus, daher fühlten fie auch um 
ſo ſchmerzlicher die grauſame Behandlung, die fie dort erlitten, und. 
— ‚ihre Verbannung aus dieſem Lande ſchlug ihnen tiefe Wunden, 
diie noch nicht geheilt find. Der ſpaniſche Jude liebte leidenſchaft— 
das Land jeiner Geburt, und blidte mit gerechtem Stolge auf 
die bedeutenden Leiftungen jener großen Männer, die eine Zierde 
en — Nation find, das harte Loos der Verbannung war ihm 






deloor le Eiriftmerte, Ai 






2 fichen Landes. Was kann ein Spanier‘, ſei er aus a een A 
ten und neunzehnten Sahrhundert, zur Entſchuldigung diefer Be— — 
Handlung der Juden vorbringen? Bevor wir uns darüber Auf 
ſchluß verfchaffen, fehen wir ums den Spanier genauer an, von 
dem wir hören werden, wie er über Juden und Judenthum 
denkt. Wir haben es mit dem gelehrten Mönde Geronimo 
Feijoo y Montenegro zu thun, der in dent Heinen Flecken 
Casdemiro, unweit Orenſe am 8. October 1676 geboren und 
zu Oviedo am 26 September 1764 in feinem achtundachtzig⸗ 
ſtten Sahre ftarb. *) Schon früh trat er in das Benedictiner-Rlo- 
 fter San Julian de Samos zu Oviedo, wo er fpäter al3 Pro- 
felfor der Theologie fungirtee Mit feltenen Gaben ausgeftattet, 
erwarb er fih durch unermüdlichen Fleiß fehr beveutende und um- 
fangreiche Kenntniffe faſt auf jedem Gebiete des Lebens und Wiſ—⸗ 
fens. Er ftudirte fleißig die Sprachen und die Literatur fremder 
Länder, um feinen Wiſſensdurſt beſſer befriedigen zu fünnen, und 
alle feine erworbenen Kenntniſſe faßt ex in gewandte, feine, anmu— 
thige Sprache, um jeine Landsleute von ihrer Unmwiffenheit, Bi— 
gotterie und Aderglauben zu befreien. Man merkt ihm an, daß 
er noch Fühner und umerschrodener die Blößen feiner Nation auf 
gedeckt haben würde, wenn nicht die Inquiſition no im vollen 
Schwunge gemwejen wäre. In feinen Werfen: «Teatro eritico _ 
universal» (Bühne der allgemeinen Kritit) in 8 Bänden, und 
«Cartas eruditas y curiosas» (Gelehrte und forfhende Briefe) 
in 5 Bänden, behandelt er mit großer Sachkenntniß Gegenftände, 
welche die verfchtedenften Gebiete des Wiffens umd Lebens betvef 
ſen, und ift ſtets ernſtlich bemüht, feine verfommenen Vollsgenn 
ſen, die dur die Inquiſition und Pfaffenwirthihaft in Unwif- 
fenheit umd Aherglauben verfunfen waren, geiftig zu heben. Ein 
Freund machte ihn auf eine Schrift aufmerkſam, die von der Mr 
demie zu Dijon mit dem Preife gekrönt wurde, und worin der 



































a *) Dohme in feinem Werte: „Die ſpaniſche Nationalliteratur", Berlin 
En ‚1867 läßt ihn irrthümlich erft im Jahre 1701 und zwar zu Compoftella “ 
geboren werben. Auch fein Sterbetag, der 16. Mai, iſt nicht correft, 
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| ſeltſame Autor den Satz vertheidigte, daß Unwiſſenheit beſſer ges “ 





entrüſtet hierüber machte fi daran, die ſophiſtiſchen Scheingründe 
bloßzulegen, und jagte unter Anderm: „sch bin der Anfiht, der 
Autor felöft glaube das nicht, was er unternommen hat Anderen 
aufzureden, und er kann nicht erwarten, daß fie ihm Glauben 
ſchenken werben. Was mag daher wohl feine Abficht geweſen 
. fein? — Wollte er, daß man ihn für einen genialen Menjchen 
halte, weil er die Gewandheit befitt, eine extravagante, para- 
dore Idee wahrjcheinlich zu machen, jo wird er mit dieſem Ver⸗ 
dienſte bei mir nichts ausrichten, denn ich erachte (und werde nie 
aufhören es zu thun) denjenigen für einen Menſchen von gejun- 
der Vernunft, der in Allem was er jchreibt oder erörtert die 
Wirklichkeit der Dinge zu entdeden ftrebt. Die Wahrheit ift fo 
ſchön und die Lüge fo häßlich, daß derjenige, der offene Augen 
für die Schönheit der einen und die Häßlichkeit der andern hat, 
a nie wenn er auch dazu gezwungen werden follte der eritern den 
7 Rüden zuwenden könnte, um die andere anzunehmen.” 
j Sogar den fanatifchen, ſpaniſchen Mifftonaren, die nie müde 





4 Evangelien den Gott der unendlichen Liebe und Herablaſſung in 
4 Chriſto zu predigen, gibt ex eine gute, einnringliche Leltion über 
den wahren Charakter des Chriſtenthums. Um die Menjchen vom 

Laſter fern zu halten, jagt er, hatte Gott vor dem Erjcheinen de3 
‚  Exlöfers durch den Mund der Propheten, diefer Prediger des alten 
Bundes, Schreden und Drohungen verfündigt. Chriftus erſchien 
und der Ton der Predigt änderte fih, übergehend, wie wir zu 
ſagen pflegen, von der Phrygier Eriegerifchen Weife zur Lieblichkeit 
der Jonier, anztehend wie mit dem Liebreiz der Lyra, anftatt wie 
vordem einzuſchüchtern mit dem Kriegslärm der Trompete ....... 
Die Liebe Gottes erzeugt in dem menjhlihen Herzen eine Kraft, 
eine Würde viel erhabener als die Furcht und wie zu erwarten 
iſt find die Eindrüde, welche diefe Liebe in den Seelen bewirkt, 





eignet ſei die Tugend zu befördern, als die Wiſſenſchaft. Feijoo 


von dauernderer Natur als die der Furcht. Denn die Eindrücke N. ö 











Er: N .s m reif über afföe Run er. | Be 
; der Cioße find fanft, Tieblich, angenehm, das ‚Herz endet ſich wog #5 


| darin umd ift bemüht fie zu pflegen und zu bewahren. Dagegen “ „ 
ſind die Eindrüde der Furcht rauh, unfreundlich, niederzwingend, 


darum kämpft das Herz mit aller Macht dagegen u. |. w.“ — 


Ein Mann, der fo offen und unerſchrocken die ſeichte Sophifterei “ 


auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft befämpft und ſich nicht ſcheut, 
ſogar den katholiſchen Fanatikern ernjtlih vorzuhalten, daß fie 
mit Unverftand eifern und fein reines, wahres Chriſtenthum ver- 
kündigen, der wird auch nicht den craffen Aberglauben feiner Na- 
tion unangefochten laffen. Wir wiſſen welhe Verehrung die rö— 
miſche Kirche noch immer den Neliquien zollt, welden Wunderku- 
ven zugejchrieben werden. In dem ächtkatholiſchen Spanien, ganz 
bejonders zur Zeit Feijoo's, follen diejenigen, die an Hyprophobie 
litten, in der Kirche Nueftra Senora de Nieva durh die 
bloße Berührung eines gewiſſen Heiligenbifdes von ihrem Uebel 
gründlich geheilt worden fein. Hier Hatte der gelehrte Minh 
mit einer ſehr peniblen Sache zu thun und wiewohl er fie zart 
berührt, fo vergibt er der Wahrheit doch nichts. Daß die All- 
macht Wunder in irgend einem Tempel verrichten kann, bezwei- 
felt er Teineswegs, nur ob Wunder wirklich gefchehen, kann einzig 


allein durch Zeugenaufftellung und Unterſuchung conftatirt werden. — 


In dieſer Angelegenheit, meint er, genügt es nicht, die erſten be- 


ſten Augenzeugen vorzubringen, jondern e3 iſt nothwendig, daß 


i Urtheilskraft und Reflexion zur Prüfung aufgeboten werden. ar 
Allein bei den meiften Menfchen fehlen diefe wichtigen Zactoren, 


daher geben fie vor, auf Wunder zu ftoßen, wo gar feine vor⸗ n 
handen waren; ja, fie geben für Wunder aus, was ganz natürlich — 
iſt. Irrigerweiſe glauben fie die chriſtliche Frömmigkeit zu beför⸗ 


been, wenn fie ſolche Wunder veröffentlichen, die entweder fingirt 
oder zweifelhaft find. nn 


Nachdem wir einigermaßen den gelehrten Benedictiner * — 


“ — ehrlichen, ernſten Forſcher, den kühnen Kämpfer für Wahe- 


heit und Wiſſenſchaft kennen gelernt, können wir zu der Aufgabe 


IN bie wir ung geftellt haben. Ob wir ihn en in Ara Da 








dehijoors Eriwiberung auf ein biigee Senöfgreiben. eh, 


A über Juden und Judenthum wieder erfenmen werden, 
wird ſich bald zeigen. Er ſchenkt ihnen eine Aufmerkfamfeit, wie 


wir fie von einem Spanier des vorigen Jahrhunderts, wo die 
Inquiſition noch immer unter der Anklage des Judaiſirens ihre 
Dpfer forderte, kaum erwarten dürfen. Eine unerwartete Gele- 
genheit bot fich ihm dar, ſich ausführlicher auszufpreden, als er 
ſonſt vielleicht gethan haben würde. Ein gebildeter Jude zu Bas 
yonne richtete ein Schreiben an ihn, worin er in Shmeichelhaften 
Worten jeine literariichen Leitungen rühmt, aber zugleich Klage 
führt, daß die Herren in Spanten mehr als irgend eine andere 


Nation das Volk Sfrael haſſen u. |. w. Feijoo in feinem Ant N | 
wortihreiben erwidert ruhig und würdevoll. Diejes Antwort Ri 
# 

ihreiben an den Juden Bayonne's führt die Ueberſchrift: «Be- 


convenciones caritativas à los Profesores de la Ley de Moy- 
ses» (Liebevolle Entgegnung an die Bekenner des moſaiſchen 
Geſetzes). Anknüpfend an die ehrenvollen Worte über feine ‘Per- 
jon und literariſchen Leiftungen, jagt er: „ES iſt ein gangbares 
Borurtheil, die Verihiedenheit der Neligionen als untrennbar 
von der Entfremdung der Geifter zu betrachten. Gewiß ein Irr— 
thum, der ebenfo abjurd als ſchädlich iſt. Er iſt abjurd, weil wir 


‚alle Menſchen als Brüder betraditen müfjen und im Geifte ihre 


Fehler und Irrthümer von ihrer Berfon trennen. Den Berfonen 
als ſolchen gebührt unfve Liebe, aber ihren Fehlern und Irrthü— 
mern unſer Mißfallen. Er ift ſchädlich, weil er die Mittel ſchwächt, 
deren fih die Bekenner der wahren Neligion bedienen, um die 
Defenner der falihen Neligion von ihren Irrthümern abzubrin- 
gen. Es iſt umftreitig wahr, daß fühlbares Wohlwollen den Er- 


. mahnungen eine gewaltige Veberzeugungstraft verleiht, während 


Gehäſſigkeit unfähig macht, Meberzeugung abzugewinnen.” — Wäre 


Ei diejer Grundfat von den Spantern ſelbſt befolgt worden, fo würden 


fie nicht den Verſuch gemacht haben, veligtöje Ueberzeugung durch 
Feuer und Schwert erzwingen zu wollen. Diefer Grundfas, 
daß nur Liebe und Wohlwollen Ueberzeugungskraft verleihen, tft 


noch lange nit in feiner ganzen Bedeutung von den Chriſten ges 











vollſten Tod am Kreuze geliebt hat. 


wiundigt worden, Harımm 68 jeoh ini ah. To nike lögen 1 über die 
Unfruchtbarkeit der Judenmiſſion. Wenn einmal wahre Hingebende 
Liebe die Chriftenheit lebendig durchdringen wird, dann wird dieſe 
Siehe nicht verfehlen, auch in dem Juden Liebe fir denjenigen zu 
erwecken, der ihn und die ganze ſündige Welt bis in den mad & 










Folgen wir jedoch dem biedern Mönch in feinem Naifonne 


ment weiter, denn er hat uns noch fo Manches mittzutheilen. 
Er will durchaus nicht zugeben, daß die Juden fi noch immer 


„das Volk Iſrael“ nennen, denn es gibt weder ein Hebräervolk 
noch ein jüdiſches Wolf. Seit ihrer Zerftreuung unter allen 
Bölkern bilden fie nur eine Sefte, eine Bartet unter den Völkern 
wo fie anſäßig find, aber fein Volk u. f. w. — Was die Beidhul- 
digung des Juden zu Bayonne betrifft, daß die Spanier alle 
übrigen Nationen in ihrem Judenhaſſe übertreffen, jo bezweifelt 


Feijoo die Nichtigkeit diefer Behauptung. Geſetzt aber, jagt er, 
daß die Spanter fi wirklich gegen die Juden fo vergangen hät» 
‚ten und einen folden Haß gegen fie hegten, wie vorgegeben wird, 
fo machen fie*darin feine Ausnahme. Zur Beftätigung bringt er 
hiftorifche Belege aus vor= und nahhriftlicher Zeit und jagt dann: 
„sh Yäugne nicht, daß die Suden in Spanien Berfolgungen er- 


litten haben, aber fie waren minder blutig.” — Nur zweier pöbel- 


hafter Exceffe gegen die Juden in feinen Lande kann er ſich erine ; 
nern und zwar der zu Eftella und Lisboa. Der Geihiht- 


ſchreiber Marianna erwähnt zwar die Ermordung von 10,000 


Juden in Eitella, aber er zweifelt ſelbſt an der Korrektheit dieſer 
Angabe. Die gegenwärtige Einwohnerzahl Eſtella's iſt etmas ‘ 
über taufend und wir haben gar feinen Grund anzunehmen, dag 
fie zu irgend einer Zeit fehr groß geweſen, noch fünnen wir die EN 
Behauptung aufftellen, daß die Stadt ganz allein von Juden ber 
wohnt gemefen war. In Lisboa wiederum follen 3000 Juden 


der Wuth des Pöbels zum Opfer gefallen fein, allein in diefe 
Zahl find ſolche eingerechnet, von denen man nur behauptete, fie Re 





ſeien lüdiſchen Urſprungs, und and) ſolche, die weder Juden, noch r 





arms — von waren, gegen die aber der wüthende 
Poöbel einen Groll hatte, Die Urſache dieſer Metzelei ſoll ein 
Bild der Kreuzigung Chriſti geweſen fein, welches in der Cathe— 


drale Hoch hinter einem Fenſter jo aufgeſtellt war, daß das Son⸗ “ 
nenliht darauf fiel und es mit einem hellen Schein umgab. Das 


Volt ſchrie bewundernd: Milagro, Milagro! Ein Proſelyt 
aber wollte von dem vermeintlichen Wunder nichts wiffen, fondern 
erklärte dem verjammelten Volke, daß der Nimbus nur Nefler 
eines Sonnenjtrahl3 wäre, der durch ein Loch in dem Seniter, 
welches das Bild bedeckte, hindurchdraug. — Auch dieſe Gele- 
genheit läßt der wackere Pater nicht vorübergehen, ohne feiner 
abergläubiihen Nation zu fagen, daß die fingirten Wunder nicht 
weniger als eine falſche Neligton fanatifiren. Es iſt durchaus 
gegen die Abficht Gottes, meint er, daß feine Wahrheiten I) als 
ſolche Durch Betrügereien erweifen follen u. |. w. 

Was nun die Vertreibung dev Juden aus Spanien be- 
rifft, fo zeugt diefe That, wie Feijoo fagt, an und für fi) nod) 
nicht von einem übermäßigen Haß gegen die Juden, denn 
die Verweigerung des Aufenthaltes in einem Lande bedeutet 
noch nit Haß, jondern kann andere Motive haben. Es iſt 
nicht zu beitreiten, jagt er, daß die Dertreibung der Juden 
aus Spanien einzig allein aus dem Eifer für unfere Religion 
gejchehen. Alle drei Berfonen, die fie bewirkt haben, Ferdinand, 
Iſabella und Kardinal Kimenez waren erfüllt vom Eifer 
für unjern heiligen Glauben. Die Vertreibung der Juden aus 
Sranfreih durch Philipp den Schönen im Jahre 1306 war aus 
ſchmutzigem Geiz und in graufamer Weiſe gefchehen, während fie 
in Spanien nur aus Liebe zur Neinheit des Glaubens gefchah, 
ganz entfernt von irgend einem menjchlichen Intereſſe. Der König 
von Frankreich gewann fehr viel dadurch, indem er die Juden be- 
raubte, aber Ferdinand verlor aus feinem Reiche die großen Reich— 
thümer, welche er ihnen erlaubte mitzunehmen. Der König von 
Frankreich verübte eine große Ungerechtigkeit, indem er die Juden be- 

raubte, dagegen machte Ferdinand von feinem Nechte Gebrauch, wel: 
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Der A te ats dvofat e einer ſchlechte Sache. — 


de von allen Fatholifchen Fürften anerkannt — nämlich Heine 
andere Religion im Lande zur dulden. Daß Louis X. den Juden wies 


der geſtattete, in ſeinem Lande zu wohnen, geſchah nicht aus a a 





er. migkeit, fondern um fie auszufaugen ; die Abgaben, die er ihnen auf- y 
2 N erlegte, jetten ihn in den Stand, den Krieg gegen Flandern fort- S 
— zuuſetzen. — Wir ſehen alſo, daß unſer Benediktiner Judenverfol— 
TER guungen nicht entſchuldigen will, aber er jpricht feine Bolfsgenoffen 
es: von einer fonderlihen Grauſamkeit und Unmenjchlichfeit frei, 


indem er zur diefem Zwecke feine Belege ſogar der vorchriftlichen 
Zeit entnimmt. Aber der Vergleich, den er zwiſchen Philipp und 
. Ferdinand zu Gunſten des letteren anftellt, it nichtig. Beide 


5 haben alle Juden aus ihrem Lande vertrieben, Philipp beraubte 
0 fie ihres Vermögens und Ferdinand gejtattete ihnen weder Gold 
no Silber mitzunehmen. Der Beweggrund zu diefen Frevel- 
? 58 thaten war in dem Einen ſchmutzige Habjucht und in dem Ans 
— SE dern blinder Fanatismus und intolerante Bigoterie; beide aber 
0 vertrieben ihre jüdiſchen Unterthanen ohne jegliches Menſchenrecht 
— amd Menſchengefühl aus ihren Rändern, und dieſes unchriſtliche Ver⸗ 


fahren verdient jhon allein die Bezeichnung una gravissima 
injuria & los Judios? — Oder follen wir in der Vertreibung 
der Juden aus Spanien den Eifer für die Reinheit der Religion 
als einen mildernden Umftand. annehmen? — Diefes wird uns 
der edle Spanier, der jo ſchön und eindringlich über die Liebe 
Gottes in Chrifto geſprochen, aus der die wahre, ungeheucelte 
Liebe zu allen Menſchen fließt, gewiß nicht zumuthen wollen. Er 
ſelbſt war von diefer göttlichen Liebe durchdrungen und hegte nit 
den geringjten Haß oder Groll in feinem Herzen gegen die Ju— 
den, ſondern vertheidigte fie, wo er e3 mit gutem Gewiſſen thun 
fan. Wenn der Jude zu Bayonne in feinem Schreiben den 
Talmud als ein gutes irrthumfreies Werk bezeichnet, fo bemüht 
er fich diefe Behauptung dadurch zu widerlegen, daß er aus des 
Proſelyten Sixtus Senenſis Werk talmudiſche Citate beibringt, 
die das grade Gegentheil bezeugen, aber gefühlvollen Herzens 
hält er inne und ſagt: Ich übergehe mit Stillſchweigen viele 
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A ie und gemeine Beſchuldigungen der Juden. 33 


andere große Thorheiten, ganz beſonders das, was der Talmud 


gegen die Chriſten ſagt, weil ich beabſichtige dieſes Schreiben dem 
Drucke zu übergeben. Diejenigen, welche ſolche Bücher handhaben, 
können die citirten Stellen bei Sixtus Senenſis leſen; das Volk 
iſt beſſer daran, wenn es ſie nicht kennt, weil es ſelten oder nie 
einen guten Gebrauch von ſolchen Mittheilungen macht. — 
Feijoo tft ſtets bemüht, gangbare Vorurtheile oder Beihul- _ 
digungen gegen die Juden, injofern fie unbegründet find, nad 
Kräften zu bejeitigen. Seine Nation hatte in vergangenen 
ssahrhunderten jo oft die jüdiſchen Aerzte beihuldigt, daß fie je 
einen Kranken von fünfen aus Haß dem Tode preisgeben. „ES 
kann feinen Arzt geben — jagt er fehr wahr — der nidt fein 
eigenes Intereſſe und feinen Ruf mehr liebt als den Ruin andrer; 
deshalb wird er fich bemühen die Kranken wieder herzuftellen, wo— 
von fein Auf und Vortheil abhängt. Und wenn es wirflid) einen 
Arzt gäbe, der von fünf Kranken einen tödtete, fo wurde das Enorme 
jeines Verbrechens jehr bald jo bekannt werden, daß ihn Nie- 
mand mehr den Puls reichen würde u. |. w. — Noch eine andere 
Beihuldigung gegen die Juden wollen wir erwähnen, die er mit 
ven Waffen gefunder Logik befämpft. Es gab leider Zeiten, in 
denen man mit jolden Beihuldigungen die Maſſe des Volfes 
zum Haſſe gegen die unglüdlihen Söhne Abrahams hetzte. Hatte 
ſich einmal eine ſolche gemünzte Lüge im Volke eingeniftet, fo fehlte 
es auch nicht an verkehrten böswilligen Gelehrten, die fie durch 
Notizenkram und Sophilteret plaufibel zu machen unternahmen. 
Wir erinnern an den foetor Judaicus (jüdischen Ubelgeruch). Schudt 
hat einen ausführlichen Artikel über diefen Gegenjtand in feinen 
„Jüdiſchen Merkwürdigkeiten.” Wir wollen zwar willig einräu- 
men, daß die polnischen Suden durch den übermäßigen Genuß des 
im Talmud empfohlenen Knoblauchs einen unangenehmen Gerud) 
ausathmen: Allein die Juden überall in ihrer Diaspora damit 
zu beihuldigen, das fonnte nur die Bosheit erfinden. Feijoo, ges 
ftüßt auf das Raiſonnement eines englifhen Arztes und Naturfor- 
ſchers befämpft auch dieſe Beihuldigung und erwähnt unter Anderem, 
IX. (1872.) 3 





















84 eijoo über den eivigen Juden. 


daß alle diejenigen, die mit den Juden verkehren, ihnen meiſtens das 
Zeugniß der Reinlichkeit und Sauberkeit geben, und wahrlich, fährt 
er fort, wäre dieſe Beſchuldigung correct, jo würde es der Spür⸗ 
nafe der Verfolger leicht geweſen fein, die heimlichen “Juden (los 


adios oceultos) dadurch zu entdecken. 


So ſiegt zuletzt die Wahrheit über unbegründeten Beſchuldi— 
gungen und ungerechte Vorurtheile. Ach, wenn doch recht bald 


die Zeit käme, wo die Liebe Gottes alle Menſchen durchdringen 
und ſie durch das Band der ewigen Liebe einigen wird! Dieſe 


Liebe iſt der rechte Wohlduft. 
Wir erwähnen nur noch kurz die Anſichten Feijoo's über 


den ewigen Juden und den Antichriſt. Er fragt, woher hat die 


Sage vom ewigen Juden ihren Urſprung? Und wie kommt es, daß 
dieſe Sage erjt im dreizehnten Jahrhundert in den engliichen Chro- 
nicles des Matthäus Barifius jchriftlih vorkommt? Wäre fie den 


© ‚Kirchenvätern bekannt gewejen, fie würden die tiefe Bedeutung 


einer ſolchen Sage, die einen Brillanten von ausnehmender Schön- 


heit in die Leidenskrone Chriſti fett, nicht unbeachtet gelaffen ha⸗ 


ben. Er iſt der Meinung, ſie habe ſich erſt aus der moslemiſchen 


— Eliasſage herausgebildet. Die Muhammedaner ſind zu ihrer Sage 
von Elia, der fo lange auf der Erde verweilt, bis der Heiland 


am jüngiten Tage zu Geriht fommt, durch einen unverzeihlichen 


Irrthum gefommen, indem fie die Ausſprüche Chrifti — Meatth. 
11, 14 und Joh. 21, 22 — beide auf den Täufer, den andern Elia, 


bezogen. Leber den Antichrijt ſpricht Feijoo in mehreren Abhand- 
lungen. Befragen wir die heilige Schrift, — fagt er — fo ift es 
Har, daß ehe die Wiederkunft Ehrifti und das Ende eintritt die 
Gläubigen ſchwere VBerfolgungen und Trübſal zu ertragen haben 


\ werden von einer tyranniihen und höchſt böswilligen Macht, die 
von der Hölle mit der unbeichränkteiten Macht ausgerüftet fein 


wird; der Apostel Johannes nennt fie den Antichrift, weil alle 


ihre Handlungen zum Biele haben werden, die Religion des Er- 
löſers zu zerftören. Aber warn wird diefes geſchehen? Niemand 
weiß es. Diejes Geheimniß ift fogar den Engeln des Himmels AR 








nicht befannt, weil es Gott ſich allein vorbehalten hat. Trob dem 
hat die menschliche Vermeſſenheit fich erdreiftet, Zeit und Stunde 
zu ergründen, aber die Grübler haben fich bisher alle, wie zu er— 
warten ſtand, verrechnet. Obgleich Papft Leo X. durch die Bulle 
Superna majestatis den Predigern verboten hat, die Wie- 
derfunft des Herrn anzujagen oder eine bejtimmte Zeit für das 
Einbrechen des Weltgerichts feitzufegen, jo hören fie dennod nicht 
auf, folhes zu thun. Sa, man hört auch nicht auf, fogar die Per- 
jon des Antihrifts genau zu bezeichnen. Die Keger (Broteftanten) 
jehen im Papfte den Antihriit. Der Ruhm dieſer ſchönen Er- 
findung, bemerkt Feijoo ſpöttiſch, gehört nit einmal Luther an, 
da vor ihm ſchon Wickef und lange vor diefem der Biſchof Ger— 
bert den Papſt für den Antichriit gehalten haben. — Nach der 
einjtimmigen Anficht der Väter ſoll der Antihrift von jüdiſchen 
Eltern abftammen und zwar vom Stamme Dan, indem fie ſich 
auf 1 Mofe 49, 17 und Ser. 8, 16 ſtützen. Er befämpft aud) | 
diefe Anfiht und meint, daß obgleich wir uns nicht gut von einer 
einftimmigen Anficht der Väter entfernen fünnen, jo find wir in 
diefem Falle doch nicht gebunden. Die Juden, jagt ex, bilden ſich 
einen Chriſtus, der noch in Zukunft ericheinen foll, der jedoch nicht 
erichtenen wird, und die Neger träumen von einem ſchon exiftirenden 
Antichriſt, der noch nicht exijtirt. Oft haben ſich Letztere ſchon in 
dem Untergang ihres Antichriſts getäuſcht, und ſehr oft ſchon ſind 
die Juden von falſchen Meſſiaſſen ſchrecklich betrogen worden. 
Feijoo gibt eine zuſammenhängende Geſchichte der falſchen Meſ— 
ſiaſſe. Dieſe Liſte der falſchen Meſſiaſſe — ſo ſchließt er — zeigt, 
wie das Israel der Synagoge von einem Irrthum in den andern 
verfallend in der Finſterniß tappt und den Schatten für die Sub— 
ſtanz nimmt. 


— — — — 
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Urbanus Rhegius an Die Synagoge. 
Bon 6. Plitt. 

An einem früheren Orte diefer Blätter ift von der Stellung 
2uthers zur Judenmiſſion die Rede geweſen. Möge es mir 
jebt vergönnt fein, auf einen Genoſſen des Neformators hinzu- 
weisen, der ähnlich wie er ein Herz voll Liebe zu den Verlorenen 
aus Israel hatte und den es trieb, an ihrer Rettung mitzuarbei- 
ten. Es ift Urbanus Ahegius (Rieger), ein geborner Wür- 
temberger, der exit bis zum Jahre 1530 in Augsburg für die 
Befeitigung der Neformation arbeitete, und dann im Dienfte des 
Herzogs von Braunfhweig-Lüneburg eine reichgefegnete Wirkſam— 
feit hatte, wie man in der trefflihen Schrift von Dr. Ulhorn 
über jein Leben nachlefen Tann. An diejer letteren Wirkungs- 
jtätte jehen wir ihn feine Gvangelijtenarbeit auch auf Israel aus— 
dehnen. Und er war hierzu befähigt, wie wenig Andere feiner 
Zeit. Unter den reformatorishen Theologen hat kaum ein zwet- 
ter nicht nur in die Grundſprache des alten Zejtaments, das He- 
bräiſche, ſondern überhaupt in die Literatur des israelitiihen Vol— 
tes ſich ſo ſehr eingearbeitet wie Urban Rhegius. | 

Man hat in neuerer Zeit wohl gejagt, Die Judenmiſſion be- 
fürdere den fogenannten Chiliasmus, mit dem fie überall im 
innigften Zuſammenhang ſtehe. Dies ijt ein Irrthum, den ver- 
ftändige und gewiſſenhafte Leute nicht mehr wiederholen jollten. 
Wer diefen Irrthum als ſolchen erfennen will, braucht aud wie 
der nur auf das Thun des augsburgiihen und hannöveriſchen 
Neformators zu ſchauen. Gerade Urbanus Rhegius hatte unge- 
mein viel, und zwar an den beiden Stätten feiner Wirkſamkeit, 
mit den Wiedertäufern, welde Kiliaftifhe Gedanken mit Gewalt 
durdführen wollten, zu fämpfen. Er ſprach ſich deshalb gegen 
allen und jeden Chiliasmus jehr ſcharf aus und verwarf ihn uns 
bedingt. Wir haben von ihm aus dem Jahre 1536 eine kleine 
Schrift über „die Wiederherftellung des israelitiihen Neiches ge— 
gen alle Chiliaften aller Zeiten” (Opp. II, 74), in welcher er in 
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105 Sätzen fich ſehr fharf gegen den Chiliasmus, gegen die fleiſch— 
lichen Hoffnungen der Juden und judaifirender Chriften ausſpricht. 
Aber darım ließ er fih feinen Augenblid in der Gewißheit be- 
irren, daß es einfache und unerläßliche Chriftenpflicht fei, den 
Juden, wo die Gelegenheit fich biete, das Evangelium zu brin- 
gen. Er handelte felbjt darnach. Wir befisen von ihm aus dem 
Sahre 1535 ein Sendihreiben ar die „gefammte Synagoge der. 
Juden in Braunſchweig“, weldhes er urjprünglid in hebräticher 
Sprache verfaßte und das dann in lateinischer Ueberſetzung feinen 
gefammelten Werken einverleibt ward, Opp. II, 92. 3. %. Schudt 
hat es 1717 in feinen „jüdiſchen Merkwürdigkeiten“ IV, 12 mit 
einer deutfchen Meberjekung wiederabdrucken Yafien. Seitdem 
ſcheint es in Vergeffenheit gerathen zu fein. Auch in Dr. Ulhorns 
Ihon erwähnten lehrreichen Buche finde ich es nicht berückſichtigt. 
Um jo mehr wird eS gerechtfertigt fein, dies reformatoriſche Zeug- 
nis für die Sudenmilfion wieder hervorzubolen und den Xefern 
mitzutheilen. Es lautet, wie folgt: 

Urbani Rhegii Sendfhreiben an die gefammte 

Synagoge der Juden zu Braunſchweig, ne der 

Meſſias ſchon gekommen fei. 

Barmherzigkeit und Friede von dem Herrn der Welt! Ge— 
liebte Freunde! Daß ich, ein von Angeſicht Euch Unbekannter, 
dennoch an Euch einen Brief ſchreibe, wollet mir nicht für einen 
Fürwitz deuten, ſondern für einen Eifer um die göttliche Wahr— 
heit. Daher bitte ich auch, daß Ihr auf dies mein Schreiben 
antworten wollet. Ihr habt nun geſehen, daß ſeit vierzehn 
Jahren das Geſetz und die Propheten Gottes in der Chriſtenheit 
mit ſonderbarem Fleiß geleſen und gelernt werden, und Ihr ſelbſt 

zweifelt nicht, daß Alles, was von Moſe und den Propheten ge 
Ihrieben worden, ſei göttlihe Wahrheit. Dennoch verwerft Ihr 
den Hriftlihen Glauben als einen Irrthum, da doch wir Chriften 
nichts anderes Ichren und glauben, als was Eure Propheten von 
dem Meſſias gejchrieben: nämlidy daß der Meſſias vom Stamm 
Abrahams und Davids folle geboren werden und welches fein 
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38 Der Held aus Juda. 


Amt ſein werde: daß dieſer Allerheiligſte, wie ihn Daniel 
nennet, nach Gottes Willen für uns Sünder leiden ſolle und daß 
er als der Erſtling der vom Tode Auferſtehenden Juden und 
Heiden das Licht habe bringen ſollen. So beſchwöre ich denn 
Euch alle bei dem großen und ſchrecklichen Namen Adonai Zebaoth, 
daß es Euch nicht beſchwerlich ſein möge, in Eurem Schreiben 
mir anzuzeigen, was Ihr an der Ehriften Lehre und Glauben 
auszufegen habt, da auch Euer Glaube in Mofis und der Prophe- 
ten Ausiprüchen feinen Grund haben muß. Da nun unfer Glaube 
eben daſſelbe Wort zu feiner Grundlage hat, wie find wir denn 
fo viele Hundert Jahre uneins? Wir Chrijten lehren offen vom 


Meſſias, daß Alles was die Propheten durch den h. Geift von 


ihm verfündigt haben, als von ſeiner Geburt, Tod und Auferiteh- 
ung, das fer vor 1500 Jahren erfüllt worden, nämlich nach der 
Erlöjung aus der babyloniihen Gefangenschaft und vor der Zer— 
ſtörung Jeruſalems durh die Römer. Und obwohl diefe Wahr- 
heit mit vielen Zeugniffen der h. Schrift fünnte erwieſen werden, 
jo will ih doch für diesmal Euch nur zwei Fundamente der Chriſten 
vortragen, welche ernitlih und in der Furcht Gottes überlegt wer— 
den müſſen. 

Das erite Fundament tft das Wort des großen Propheten 
Moſe im eriten Buche Cap. 49: „Es wird das Scepter von 
Juda nit entwendet werden noch ein Meifter von 
jeinen Füßen, bis daß der Held fomme; demfelben 
werden die Völfer anhangen” Das ift Eures Vaters 
Jakob Teftament, welches wahrhaftig alle Nabbinen von dem ver— 
heißenen Meifias, der fein Volk ſelig machen folle, verjtehen. Ihr 
fünnt das nicht leugnen. Nun betrachtet Euren gegenwärtigen 
Zujtand, jo werdet Ihr ſehen, daß es bei den Juden im Verlauf 
diefer 1500 Jahre dreißig Jahre vor der Kreuzigung eu von 
Nazareth und von feiner Kreuzigung an bis heute fein eigene 
thümlihes Scepter in Juda gegeben hat, noch einen ſolchen 
Meijter, wie ihn Jakob beichrieb. Denn dem Synedrion war 


von Herodes die Macht genommen Es folgt aljo aus der 
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% Weiffagung des Erzvaters Jakob und Eurer fo langwierigen Ver- 
bannung, wenn anders Ihr nicht Mofen den Propheten ver- 


läugnen wollt, daß der wahre Meſſias oder Siloh vor 
jener Zeit gefommen fein muß. — Nun wißt auch Ihr von kei— 
nem Andern, der in jener Zeit vor 1500 Jahren zu Euch ges 
fommen ſei, mit Wort und That fi als der wahre Meffias 
erwiefen und auch gelitten habe, denn allein von unſerm Herrn Sefu 
von Nazareth, dem wahren Meſſias, der in Bethlehem geboren 
und in Nazareth erzogen iſt. Eure Schriftgelehrten haben 
vor Herodes das Zeugnis abgelegt, daß er zu Bethlehem jollte 
geboren werden, und eben dort ward Jeſus geboren zu der Zeit, 
als Herodes der Askalonite, nachdem das Scepter von Juda genom—⸗ 
men war, dureh die Gunſt der Nömer gegen Euren Willen 
die Herrihaft über Euch führte. Herodes war Gemaltherricher 
nah Vernichtung der Makkabäer und Störung der hoheprie- 
jterlihen Erbfolge, als unſer Jeſus von Nazaretd von der 
Jungfrau Maria, einer Tochter des Bethlehemiten David, geboren 
ward, und nachdem er herangewachſen war, die Zeichen that, 
welche der Prophet Sefaja Kap. 35 von ihm vorherverfündigt 
hat, und noch größere als diefe. Alſo tft Jeſus von Nazareth 
der Meiftas, d. h. der Siloh, von welchem der Erzvater Jakob 
geweifjagt hat und auf den allein die von Jakob angegebene Zeit 
und alle andern Umstände paffen. 

Und was wollt Ihr jagen zu der Weiffagung des Propheten 
Daniel, der Kap. 9 ganz deutlih mit Angabe des Zeitpunftes 
vorhergefagt, wie lange nach Eurer Rückkehr von Babel ins Land 
Canaan die Stadt Jeruſalem und der Tempel dauern follten. 
Er nennt als gewiß 70 Jahrwochen, das find 490 Jahre. Bon 
dem Ausiprehen des Wortes, von der Aufhebung der Gefangen- 
Ihaft und der Wiedererbauung der Stadt heißt der Prophet an⸗ 
zufangen zu zählen und giebt 7 Wochen dem Anfange Eurer 
Zurückführung, innerhalb welcher Stadt und Tempel wiederher— 
geſtellt wurden. Der mittlern Zeit legt er 62 Wochen bei, nach 
deren Ablauf der Meſſias kam und von Euren Väter und den Hei— 
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- Warnung vor den blinden Führern. 


den, die den Römern dienten, gefreuzigt ward. Dem Ende 








giebt er Eine Wode, die 7 Jahre, in welchen der Gnadenbund 


Gottes geftärkt und über den Erdfreis verbreitet werden follte, 
Dies Alles ift erfüllt worden, denn feit Aufhebung der Gefangen- 

ſchaft find etwa 2000 Jahre verfloffen, und Niemand kann läug- 
nen, weder von den Juden noch den heidniſchen Römern, daß 
eben damals am Ende jener Wochen unfer Jeſus von Nazareth 
zu Serufalem gefreuzigt ward und daß bald darauf die prophett- 
ihen Berheißungen von der Gnade Gottes nicht nur dur ganz 
Judäa, fondern auch durch das römische Reich und darüber hinaus 
ausgebreitet wurden. Daraus erhellt als ganz gewiß, daß Jeſus 
von Nazareth der im Gefeß und den Propheten verheißene und irn 
der Fülle der Zeit, d. i. am Ende der 70 Wochen gefandte und 
von Gott gegebene Meffias jet, zuvörderit Euch Juden, aus deren 
Geſchlecht er nach dem Fleiſch geboren tft, dann auch den Heiden, 


auf daß auch des Propheten Jeſaja Weiffagung Kap. 49 erfüllt 


würde: „ih habe Did zum Licht der Heiden gemacht, daß Du 
feiejt mein Heil bis an der Welt Ende.” 

So bitte ih Euch denn noch einmal, daß Ihr aus Eurer 
Synagoge mit Beirath Eurer Rabbinen mir jchreibt, wer denn 
jener Gejalbte fei, auf den Ihr noch wartet, nachdem der wahre 
Meſſias des Herrn vor fo viel 100 Jahren gefommen ift und 
die Weiffagungen erfüllt hat. Ich bitte Euch aber, deutliche, 
gründliche und wahrhafte Dinge zur jchreiben, denn die Erdichtun- 
gen Eures Nizzachon, die nichts als ungelehrte und gottlofe 
Fabeln find, kenne ich längſt. Diefer thörichte Scribent ift ſowohl 
der Gejchichte als der Schrift unerfahren geweſen und betrügt 
Euch Einfältige mehr als der Rabbit Salomo (Jarchi), wiewohl 
auch diefer Euch gewaltig betrügt, fo wie ung Chriften der römifche 
Pabſt hintergangen hat. 

Ich meiß zwar wohl, das Ihr Euch gar fehr ärgert am 
Kreuz Chrifti; aber darin gebt Ihr Eure Unmiffenheit gar zu ſehr an 
den Zag, ich ſchweige von den Läfterungen, daß Ihr den wahren 
Meſſias aus Verachtung nennt einen Tholui, d. i. einen Ge— 
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Zeugniße der alten Synagoge. 41 


henkten. Haben nicht Eure Propheten ganz deutlich geweiſſagt, 


der Mefitas müßte fterben und die Sünden tragen, weil er der 


_ wahre Hohepriefter ift, den Aaron nur vorbildete? Leſet den 


Propheten Jeſaja im 55. Kapitel, wo er vom Meſſias alſo ſchreibt: 
„Er war der Allerverachtefte und Unwerthefte, voller Schmerzen 
und Krankheit; fürwahr Er trug unfere Krankheit und lud auf 
fih unfere Schmerzen; Er ift um unſrer Miffethat willen ver- 
wundet und um unfrer Sünde willen zerfchlagen; der Herr warf 
unfer aller Sünde auf Ihn; da Er geplagt und gemartet ward, 
that er feinen Mund nidt auf; Er tft unter die Vebelthäter 
gezählt worden;” u. |. w., wie Ihr wiſſet. Ihr ſeid es ja nicht, 
welche die Sünde der Welt tragen fünnten, denn Ihr lebt um 
Eurer eignen Sünden willen in der Verbannung. Jener Mefftas 
aber, der, wie Jeſaja jagt, fein Unrecht gethban und fein Betrug 
in feinem Munde gewefen, iſt von Gott verheißen und gegeben, um 
unfere Sünden hinwegzunehmen. Wenn aber Jemand von Eud) dieje 
Weiffagung Jeſaja anders wohin ziehen wollte, jo wird ihm Eure 
chaldäiſche Ueberſetzung widerſprechen, indem fie alles dies ganz deut- 


ld) dem Meffias beilegt. Denn wo der hebräiihe Text hat: 


„ſiehe, mein Knecht wird weislih handeln,“ da jagt die haldätfche 
Ueberfeßung des Jonathan ganz offen: „ſiehe, mein Knecht, der 
Meſſias, wird glücklich fein.” Auch werdet hr, denfe ich, willen, 
daß die alten Hebräer, deren Auslegung Ihr kennt, dies 53. Ka— 
pitel des Jeſaja auf Niemand anders als den Meſſias zu deuten 
pflegten. Denn fie jchreiben aljo: „Und der Meſſias wird höher 
erhoben werden als Abraham und mehr erhaben fein als Moſe 


und wird jehr hoch jein, mehr als die Engel Gottes. Denn er 


wird Alles glücklich ausrichten, er wird die ganze Welt regieren, 
er wird von allen Königen angebetet werden. Auf dem Saum 
feines Kleides ſteht geſchrieben: ein König aller Könige und 
Herr aller Herren.” Da Ihr denn nach des Meſſias Erniedrigung 
von feiner Verherrlihung hört, fo bitte ih Euch, warum ärgert 
Ihr Euch fo fehr an dem freiwilligen Kreuz des Meifias, fo er 
nicht aus Zwang, fondern freiwillig auf fich genommen, auf daß er 
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42 Schluß des Sendihreibens von Nhegius. 


ſelbſt unſchuldig unfre Schulden mit diefem feinen Leiden fühnte und 
das rechte Opfer für unſre Sünden brächte und damit er, wie Sacharja 
Kap. 3 jagt, „die Sünde des Landes wegnähme auf Einen Tag.“ 
Wes Abbild waren Eure Dinge im Gefeß, die Opfer und das 
jo vielfache DVergießen des Thierblutes? Sy thöricht, erachte ich, 
jetd Ihr nicht, daß Ihr glauben folltet, durch unvernünftiger 
Ihiere Blut Fünnte die Sünde der Menjchen und die Vebertretung 
der zehn Gebote abgewaſchen werden. Es wird hier etwas Grö— 
Beres erfordert, nämlich das unfhuldige Blut des Meſſias. So 
beſchwöre ih Euch denn ber unferem Hetle: bedenkt es ernſt— 
lich, in wel eine Gefahr Ihr Euch ftürzet, jo ihr den Urheber 
alles Heiles, den wahren Meſſias, verwerft, da in feinem Andern 
Gerechtigkeit und ewiges Heil iſt. Erkennt den Tag des Heils, 
ergreifet das Heil Gottes, jo Euch geſchickt worden, damit nicht 
die Heiden felig werden, Ihr aber verdammet. Es wird Euch 
weder das Geſetz noch die Werke noch die Beſchneidung noch die 
Feſte noch andere von Moſe auf eine Zeit lang eingefeßte Dinge 
rechtfertigen, jondern nur dev wahre Meſſias. So giebt es ein 
Wort der alten Hebräer über den Ausſpruch des Predigers Cap. 
1: es ijt alles ganz eitel.“ „Eitel — jagen fie — ift auch das Ge- 
jeß, bis der Meſſias komme”; als die wohl verftanden, daß das 
Geſetz ohne des Meſſias Gnade nicht ausreiche, gleich wie auch 
Ihr wiljet, daß durch die Ankunft des Meſſias die Sünde werde 
ein Ende nehmen, der Uebertretung gewehret und die eiwige Ges 
rechtigfeit wiedergebracht werden, Daniel Kap.I. Wie auch Jeſaja 
Cap. 53 Euch vorherfagt: „mein Knecht, der Gerechte, wird durch 
fein Erkenntnis gerecht machen,” wo wieder die haldätfche Ueber— 
jegung unter dem Knechte Gottes unſern Meſſias verjteht. Ich 
erwarte Antwort. Der Herr unfer Gott nehme die Dede Moſe's 
von Euren Herzen weg, daß Ihr die Schrift verftehet und glaubet, 
damit Ihr die den Vätern gegebenen Verheißungen zugleih mit 
uns annehmet! Amen. Gegeben zu Celle in Sachſen Anno 1535. 
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Offene Anfrage 
betreffend das Endziel der Judenmifiion. 


Der Heiland hat den Jüngern befohlen: gehet hin und lehret 
alle Völker; er hat bezeugt: alfo mußte Chriftus predigen laſſen 
in feinem Namen Buße und Vergebung der Sünde unter allen 
Bölkern und anheben zu Serufalem. Der Heidenapoftel Baulus 
Yehrt: Gott hat fein Volk nicht verjtoßen, welches er zuvor verjehen 
hat. Blindheit ift Israel eines Theils widerfahren jo lange bis 
die Fülle der Heiden eingegangen fei. — Ale Zungen follen be— 
fennen daß Jeſus Ehriftus der Herr fet. 

Faſt zwei Sahrtaufende find feitdem verfloffen, Israel tft 
zeritreut unter alle Völker und iſt dennoch unter den ungünitig- 


ten Umftänden ein Volk geblieben mit Scharf ausgeprägten Eigen- 


thümlichkeiten. Seine Sprade ift ihm zum gottesdienftlichen Ge— 
brauch geblieben, die Sprache Moſe's und der Propheten, eine 
Sprade, deren Kenntniß ein beftändiges unabmweisliches Bedürfniß 
für den Lehrſtand aller Völker ift, welche in die Kirche Chrifti 
eingegangen find. Durch die Verheißung: „Dur Dich und dei- 
nen Samen follen alle Geſchlechter auf Erden gejegnet werden” 
it die Kirche Ehriftt auf das Volk Israel als auf feine von Gott 
gegebene Grundlage bingewiefen. 

Hat nun die milfionirende Thätigfeit der Kirche bei dem 
Volke Israel eine andere Aufgabe zu löſen al3 bei den heidni— 
ſchen Völfern? Wenn diefen das Evangelium gepredigt wird, fo 


denkt Niemand daran, ihnen ihre Eigenthümlichkeit, ihre Sprache, 


auch ihre Sitten zu nehmen, fo weit fie mit dem Worte Gottes 
vereinbar find. Die Aufgabe tft, das ganze Volk als (ODER in 
ein hriftlihes zu verwandeln. 


Legt num in der Schrift, oder in der Zerftreuung des Vol— 
tes Iſrael, oder in feiner Eigenthümlichkeit ein genügender Grund 
vor, mit ihm grundjäglih ganz anders zu verfahren? Abgeſehen 
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von dem Verſuche der Reformirten in Jeruſalem *), iſt die bis— 


herige Mifftonspraxis lediglich auf Einzelbefehrung gerichtet ge- 
weſen. Die Belehrten treten fofort aus der gliedlichen Gemein— 
Ihaft mit dem Volke Iſrael, auch die verwandtichaftlichen und ge- 
jelligen Verbindungen werden aufgelöft, die Bekehrten werden zu 
Deutſchen, Engländern u. f. w.; in der zweiten, ſpäteſtens in der 
dritten Generation ift jede Spur einer Zufammtengehörigfeit mit 
dent Volke Iſraels verſchwunden. 

Im weſtlichen Europa mögen feine anderen ala Einzeldefehr- 
ungen zu erwarten jein, Verſuche zu Mafjenbefehrungen mögen 
hier nicht thunlich fein. 

Anders liegt die Sache im öftlihen Europa und tm Mor- 
genlande, wo die Juden von den herrichenden Volksſtämmen noch 
als ein befonderes Volk anerkannt werden, wo fie ihre Volksei— 
genthümlichkeiten am treuejten bewahrt haben, wo ſie in manchen 
Städten einen beveutenden, wenn nicht überwiegenden Theil der 
Bevölkerung ausmachen. Dort find Verfuche zur Maſſenbekehrun— 
gen ganz an ihrem Drte, dort tft Ausfiht zu ihrem Gelingen 
vorhanden. Und diefe Verſuche find gewiß nicht der eritarrten 
griehiihen und der verfallenen katholiſchen Kirche zu überlaffen, 
die nicht anders können, als den Befehrten ihre eigenen Irrungen 
und Abwege mittheilen; gewiß tft die ev.-luth. Kirche als die 
Kirche des reinen Worts und Saframents zu einer ausgedehnten 
Mifjionsthätigfeit an den Juden im Often berufen. Die Lauheit, 
welche die lutheriſche Chrijtenheit bei den bisherigen auf Einzel- 







befehrung gerichteten Mifftonsbeitrebungen unter Iſrael zeigt, ift 


keineswegs alfein auf Rechnung des Unglaubens und der Gleich— 
gültigfeit zu fegen, fie würde bei Vielen einer lebendigen Theil- 
nahme Platz machen, wenn fie ein weites Feld für ihre Thätig— 
feit geöffnet ſähen. 


*) Meint der geehrte Fragſteller das von England und Preußen gemein 


ſchaftlich errichtete evangelifche Bisthum? Auch diefes ift nicht mit der folgen 
‚Hoffnung gegründet, daß die Juden oder wer fonft fehaarenweife in feine Ka— 
thedinle einziehen würden. 





Erwiderung an Paſtor Eichhorn. — 


Sollte e8 nun auch für diefe Miffionsthätigfeit die Aufgabe 


ſein, die Befehrten im öftlihen Europa in Polen, Ruſſen u. f. 


w. zu verwandeln, ſollte es grundſätzlich ausgeſprochen werden 
dürfen: unter allen Völkern der Erde hat das Volk Iſrael allein 
feine Zukunft mehr, das Endziel der Judenmiſſion iſt das Volk 
Sirael jpurlos von der Erde verihwinden zu laffen? Oder fol 
es ausgeiprochen werden: wir wollen auch Iſraels Volksthüm— 
lichkeit anerkennen und fie zu bewahren fuchen, wir wollen ihm 
feine Sprache zum gottesdienftlihen Gebrauche nicht nehmen, wir 
wollen e8 in Demuth den Fügungen des HErrn anheimjtellen, 
ob und warn und wie er Iſrael wieder räumlich verbinden und 
unter eine bürgerlihe Ordnung zuſammenfaſſen wolle? 

Ein hochverdienter Theologe, D. Hengitenberg, hat frü- 
ber erklärt, die ausgejprochene Erwartung, Iſrael habe als Volk 
noch eine Zukunft vor fich, fei ein wahrer Krebs der Judenmiſſion, 
denn fie jchmeichele bei den Projelyten dem Hochmuthe des na- 
türlihen Menschen. 

Welche Antwort der Vorjtand der ev.-luth. Miffion auf die 
oben aufgeftellten Fragen gebe, auf welchen Schriftgrund er fi) 
dabet ftelle, darüber bittet der unterzeichnete Freund Iſraels um 
Auskunft. 

Riede. E. L. FEichhorn. 


Antwort der Redaction. 


Immer bereit Rechenſchaft zu geben der Hoffnung, die in 
uns iſt und unjer Wort und unjer Verfahren criftbrüderlichen 
Bedenken gegenüber in das Licht des Wortes Gottes zu jtellen, 
haben wir auf obige Anfrage Folgendes zu erwidern. 

1) Daß Israel als Volk noch eine Zukunft vor fi) hat, das 
it ein Grundgedanke des apoftolifch-prophetifchen Ueberblickes über 
ven Gang der Menfchheitsgeihichte in &. 9—11 des Römerbriefes. 
Das Volk, welches jetzt in blinder Verfennung feines Heils dahin- 
geht, ijt dennoch nicht peremtoriich verworfen, das Ziel der Wege 
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Gottes ift das Heil der Völler und ſchließlich and) diefes Volles, 


welches feiner Erwählung nah der Erftling unter den Völkern 






geweſen ift und dem Eingange in das Reich Gottes nah um feiner 


Selbftverblendung willen der Spätling unter den Völfern fein 
wird. Aber die Zeit wird fommen, wo die Liebe Gottes auch 
Israels Herz ſchmilzt — Er hat alles beichloffen unter den Un- 
glauben, auf daß er jih Aller erbarme. 

2) Dieſe Ausfiht fteigert unfere Freudigfeit zu unfrem Miſ— 
fionswerf, aber ſie iſt weder ausſchließlich deſſen Beweg- noch 
deffen Berechtigungsgrund, denn auch wenn Gott ein Volk ver- 
wirft, erſtreckt fich diefe Verwerfung nicht auf alle Einzelnen des— 
jelden, jonvdern der Einzelne kann auf dem Wege der Buße und 
des Glaubens loskommen von dem Banne der Gelammtheit. 
Das cananäiſche Weib wird vom Herrn begnadigt troß des über 
Ganaan ausgefprodenen noachiſchen Fluches. Darım tjt es troß 
der DVerwerfung Israels eine heilige Pflicht der Chrilten, den 


Juden das Evangelium zu predigen, wie Paulus, der Heiden- 2 


apojtel, jein Amt dadurch preifen will, daß er über den Heiden 
Israels nicht vergißt, „ob er möchte die jo fein Fleiſch find zu 
eifern reizen und ihrer etliche ſelig machen.“ 

3) Das iſt auch der Sinn, in welchem wir Judenmiſſion 


treiben. Die Wiederbringung des Volkes als foldhes tft nicht 


unfere Sache und deshalb auch nicht unfer Ziel, ſondern das 
Selbſtwerk Gottes, welches er nach dem feit el. c. 6 die Ge- 
ſchichte Israels beherrſchenden Geſetze Schear jaschub (der Reſt 
wird ſich bekehren) auf dem Wege des Gerichts zum Durchbruch 
bringen wird. | 
4) Die Miffionserfolge im Orient und im öſtlichen wie im 
weftlihen Europa beſchränken fi Lediglih auf Die Gewinnung 
Einzelner, aber daran müfjen wir uns auch genügen lajjen. Wir 
treiben ja auch Miffion in Oftindien, ohne daß dort aud nur im 
Entfernteften von einer Befehrung des Volkes die Rede fein Tann; 
aber auch ſchon jede Seele aus den unterjten Kaften gilt uns 


als unendlichen Werthes. Auch die Belehrung der Völker als 
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ſolcher if aulebt Gottes Selbſtwerk, eine Folge der Predigt des 
Wortes unter Mitwirkung großer weltgeſchichtlicher Begebenheiten. 

5) Der geehrte Frageſteller hat aber darin Recht, daß die 
Miſſion am wenigſten bei Israel den Zweck der Entnationaliſirung 


haben kann. Angeſichts der verheißenen Zukunft Israels freut 


ſie ſich deſſen, daß in Jeruſalem ein judenchriſtlicher Unterſtützungs— 


verein und in England eine Hebrew Christian Alliance ent 


ſtanden iſt; auch gilt es ihr wie ein Frühlingszeichen, daß auf 
dem Palestine Place in London und in der Chriſtuskirche auf 


Zion judendriftlihe Gottesdienjte ftattfinden, bei denen Jeſus der 


Chrift in heiliger Sprache befannt wird. Aber Zwed der Miffton 
iſt es doch auch nicht, das Chriſtenthum ihrer Proſelyten zur folcher 
nattonalen Erſcheinung zu bringen: es fehlen ihr ohnehin dazu mei- 
jtens die es möglich) machenden Perfonen und Verhältniffe. Ihr 
Zweck iſt es, Den zu bezeugen, in welden alle Nationalımnter- 
Ihiede gegen die neite Ereatur, die Geburt aus Gott dem Einen 
zurücdtreten. Die nationale Daritellung eines chriſtgläubigen 
Israel ift Sache der Zukunft und die Zukunft ift Gottes. Ihm 
geben wir fie anheim, denn nachdem das Chriftenthum die alt- 
teftamentlihe Volfsgeftalt der Gemeinde zerbroden hat, wiffen 
wir nicht einmal recht, wie wir die jüdiſche Nationalität ohne 
Widerſpruch mit dem hrijtlichen Geift conferviren follen. Wir 
können auch ruhig warten, denn es find. ja nicht Nationen, welche 
jelig werden, fondern immer umd überall nur Perfonen. Und 
Entnattonaliftrung it im Grunde etwas ganz Unmögliches, denn 
der chriſtgläubige Jude ift und bleibt der Nation nach Jude, und 
noch heute lebt in Hunderten das Bewußtfein, von einem jüdt- 
ihen Ahn abzuftammen und alſo Schößlinge Israels zu fein. 
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Geiftlihe Erlebniſſe in ärztlicher Praxis. 


Mitgetheilt von C. Berker. *) 


Der Prediger A., ein treuer Freund Israels, hatte fidh’s 
lange Zeit zur befondern Aufgabe gemacht, den Doktor B., einen 
geihieten und jehr geachteten Arzt, dem Herrn Jeſu zuzuführen. 
Da er auch jein Arzt war, verjuchte er bei jeder Gelegenheit ein 
Geſpräch mit ihm anzufnüpfen. Allein alle feine Mühe fchien 
vergeblih zu jein; der Arzt hatte entweder nicht Zeit oder 
nicht Luft, das neue ZTejtament zu lefen. Der Doktor mochte 
e8 wohl leiden, daß der theure Mann ihm lange Stellen, 
ja ganze Capitel der Schrift anführte oder vorlas und hatte 
Freude an Chrijti Worten; fobald er aber darauf hindeu— 
tete, daß er an Jeſum als an den verheißenen Meſſias glau- 
ben follte, nahm er feinen Hut und eilte fort. 

Als einmal der Prediger bis tief in die Naht hinein mit 
dem Arzt geiproden und ihm zu bemweifen gejucht hatte, daß die 
Weiffagungen und BVerheißungen des alten Teftaments in Jeſu 
von Nazareth erfüllt jeien, jagte der Doktor: „a, diefe Gründe 
haben einen gemwiffen Schein der Wahrheit und könnten einen 
beinahe überzeugen.“ Da ergriff der Prediger feine Hand und 
ſprach: „Nun denn, mein theurer Doktor, warum wollen Ste 
den Schritt nicht wagen, warum wollen Sie nicht zu Dem fom- 
men, der Sefus heißt?” Bei diefen Worten fprang der Arzt 
zornig auf, nahm feinen Hut und eilte hinweg; bevor er aber 
das Zimmer verließ, kehrte er ſich noch um und fagte: wenn 
der Prediger feine andere Abfiht hätte als Profelyten zu ma— 
hen, jo thäte ex beſſer, es anderswo zu verfuchen: denn mit 
ihm würde es ihm nicht gelingen. Bon diefem Augenblid an 


*) Es Könnte den Schein haben, e8 wäre dieſes dieſelbe Erzählung, 
welche Paſtor Gurland über einen Arzt in Kiſchinew mitgetheilt hat; allein 
fie ift e8 nicht, obwohl in beiden Erzählungen Ähnliche Gnadenermeifungen 
vorkommen, 
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kam e3 zu feinem religiöſen Geſpräche mehr. Vergeblich verfuchte 
e3 der Prediger, wieder anzufnüpfen. Der Doktor B. vermied es 
auf alle Weije und war immer kurz, wenn fie zufammenfamen. 
Aber der Prediger ſeufzte und ſchrie zum Herrn, und desgleichen 
that auch ein Kleines Häuflein Chrijten, welches die Freude zu 
erleben hoffte, den Arzt einmal als Bruder in Chrifto begrü- 
Ben zu fünnen. Sie fonnten nur noch beten für ihn, das thaten 
fie aber auch treulid. Eine Zeitlang ging es eher Schlimmer als 
beſſer, denn der Arzt Sprach mit Bitterfeit vom Chriftenthum und vor 
den Chriſten und mied fie, ſoviel als fein Beruf es ihm nur erlaubte. 

So Stand es, als Dr. ©. im Orte predigte und die Zuhörer 
ermahnte, Miffionare unter den Juden zu fein, mit denen Gott 
fie zufammenführe. Unter den Zuhörern befand fih auch eine 
Wäöſcherin, die den Herren Jeſum von ganzem Herzen liebte. Sie 
nahm fi von da an vor, rückhaltslos mit den Juden vom Herrn 
Jeſu zu fpreden, wenn fie mit ihnen in Berührung kommen 
jollte. Sie erkrankte aber und Gott legte ihr ein langes und 
ichweres Kreuz auf. Doktor B. war ihr Arzt, und fie ſprach oft 
und lange mit ihm von Dem, den ihre Seele liebte. Sie ſprach 
mit folder Glaubensgewißheit und Lebendigkeit, mit ſolcher Macht 
und Wärme des Gefühls, daß der Arzt dadurch jehr angezogen 
wurde und ihren Worten gerne zuhörte. Sp oft die Zeit es 
ihm erlaubte, war der Arzt bei dem alten Weihe. Die Leute 
wunderten ſich darüber, daß er fie fo oft und lange beſuchte. Er 
ſprach oft von ihrer völligen Ergebung und Geduld, mit welcher 
fie ohne Seufzer, Murren oder Klage jo lange und ſchwere 
Leiden ertrage. Sa ihr Mund war voll Lobes und Danfes das 
für, daß Gott in feiner Gnade und Barmherzigkeit ihr ihre Sün— 
den vergeben umd fie int Blute des Yanımes gewaſchen habe. End» 
lich entfchlief fie im Aufoli zu ihrem Heiland; fie wurde begraben 
und war bald von Vielen vergeffen. Es war aber Einer, der 
fonnte fie nicht vergefjen, das war ihr jüdiicher Arzt. Vom Zage 
ihres Todes war er ernft und nachdenklich und verſchloß ſich oft 


in fein Zimmer. Man bemerkte, daß er unruhig ausjah, und 
IX. (1872.) 4 
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wenn man ihn nach dem Grunde fragte, ſo gab er ausweichende 
Antwort. So ging es einige Zeit mit ihm, und Niemand a 
daß eine Veränderung bei ihm vorgegangen. 

Eines Morgens aber trat er in des Predigers Zimmer, 
und mit freudeitrahlendem Angeficht ſprach er: „Wollen Sie mid) 
taufen, mein theurer Freund? Nun weiß id, daß Er es iſt und 
daß wir auf feinen Andern zu warten haben.” Der Prediger 
war beinahe außer fih vor Erjtaunen; er hätte Alles eher er- 
wartet als dies, und vermochte Fein Wort zu fpreden. Schmei- 
gend gab er dem Arzte die Hand, während Thränen über feine 
Wangen herabrollten; endlich erholte er fih von feiner Gemüths— 
bewegung und fragte ihn, wie dieſe Veränderung zu Stande ge- 
fommen fei. „Sie erinnern fih an das alte Weib“ — antwor- 
tete Doktor B. — „Sie ſahen fie den Zag, bevor fie ſtarb, und gaben 
‚ihr das h. Abendmahl; Ste verließen eben ihre Stube, als ich 
eintrat. Als ih zu ihrem Bette trat umd fie fragte: Nun, 
Mutter M., wie befindet Ihr Euch heute? erwiederte fie: O 
ich freue mich fehr; denn mein Herr fommt, um mic heim zu 
holen; nun fteht Alles, Alles wohl. Gott fei Danf, daß ich ei- 
nen Heiland habe, deſſen Blut mi von aller Sünde reiniget. 
Wo Vergebung der Sünden tft, da iſt Xeben und Seligfeit. Dann 
führte fie den Vers an: | 

Ich bin am Ziel — genug gelitten 
wandte fi zu mir und fprah: O, mein thenrer Herr Doktor, 
ih) bat meinen Herrn fo jehr, Er möchte Sie no einmal zu 
mir fenden, bevor ich heimginge, und fieh, Sie find gekommen. 
5a, Site haben mehr für mid gethan als viele Chriften, und 
ih wünfhe Ihnen nur zu jagen, daß id viel für Sie gebetet 
habe und nicht aufhören werde, Ihn anzuflehen, bis Sie Verge- 
bung der Sünden und Frieden in Ihm gefunden haben. Ohne 
Ihn giebt es feinen Frieden im Leben und im Sterben. D, daß 
Er Ihr Seiland fein möchte! Bitten Sie, daß Er Ihr Heiland 
werden umd ſich Ihrer erbarmen möchte. Und nun habe ich noch) 
eine Bitte an Sie; wollen Sie mir diefelde gewähren? Es ift 
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die Bitte einer Sterbenden. Ich weiß, daß mein Ende fehr ſchnell 
nahet; bitte, verſprechen Ste mir's und geben Sie mir die Hand 
darauf, daß Sie's thun wollen. — Da gab ih ihr die Hand 
die fie in der ihrigen feithielt,; dann fagte fie: Sehen Sie, da 
liegt meine Bibel, das ift mein Vermächtniß für Sie; fie ift beſſer 
denn Gold und föftliher denn feines Gold, fagt der Pfalmift. 
Bitte, nehmen Sie fie, theurer Herr Doktor, Iefen Sie darin 
Tag und Nacht, und hören Sie nicht auf, darin zu forſchen, bis 
Sie den Heiland gefunden haben, und bitten Ste Ihn, daß Er 
Ihnen fein Wort Har machen wolle. Theurer Herr Jeſu, ſegne 
den Doktor für Alles, was er für mich gethban hat. Nimm die 
Dede Mofis von feinem Herzen und rette ihn aus der Finſterniß 
und gieb ihm Deinen heiligen Geiſt! — Dann betete fie wieder 
und war jo voller Freude, als ob fie zu einem Freudenfeſte gehen 
jollte. Niemals habe ich einen Menjchen fo fterben jehen. Ihr 
letztes Wort war Freude und Lobgefang; dann rief fie: Theis 
rer Herr Jeſu! athmete nochmals tief auf, und dann war Alles 
jtill und ruhig. Don diefem Augenblide an hatte ich feinen an- 
dern Wunſch als den, daß ich fterben möchte wie fie; das war 
ein Tod, wahrlihd ein Sieg! Ich nahm nun meine Bibel und 
ging durch Nebengafjen heim, daß mich Niemand fehen möchte, 
und nachdem ich lange gebetet und gerungen hatte, war es, als 
v6 Schuppen von meinen Augen gefallen wären. Ich Yas und 
faS wieder und leſe bis auf diefen Tag. Ich erzählte meiner 
Frau Alles, und fie hat das neue Tejtament mit mir gelejen, 
und wir find nun beide gewiß, daß Jeſus von Nazareth der 
Meſſias it, der Ehrift des Herrn, und wir wünfcen, Seinen Na- 
men zuſammen vor allem Volk zu befennen und nach dem nöthi— 
gen Unterricht getauft zur werden.” — 

Und fo wurden fie denn auch unterrichtet und getauft, er, 
ſeine rau und feine drei Kinder. Der Arzt wurde ein ganz 
neuer Menſch, und wußte num, wie er fagte, wozu er fei geboren 
worden. Daß er von Seiten der Juden viele Verfolgung zu 


erleiden hatte, bedarf Taum der Erwähnung. Ste verfuchten, was 
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nur in ihrer Macht ſtand, um ihn zu plagen und zu verfolgen. 
Um als Chriſt ein ſtilles und geruhiges Leben führen zu können, 
blieb ihm nichts übrig, als die Stadt zu verlaſſen, die ihm ſo 
theuer geworden war. Er lebt nun in N. und iſt einer der erſten 
und geſuchteſten Aerzte der Stadt und Umgegend. Er ſteht be— 
ſtändig in Briefwechſel mit ſeinem Freunde, dem Prediger, und 
feine Briefe athmen Demuth und Dankbarkeit gegen feinen Hei— 
Yand, dem er zu dienen und zu leben wünſcht. Er bittet feinen 
Freund, für ihn zu beten, daß er bis an's Ende beharren und 
die Krone des Lebens empfangen möge. 


II. 
Mitgetheilt von einem Arzte. 
(Aus dem Friedensboten, Juli 1871). 


Man rief mic einft zu einem jungen Manne, der die Aus— 
zehrung hatte. Ich fand in ihm einen Juden. Sein Kranken— 
zimmer war eine ſchmutzige, ungelüftete Höhle, jein Wärter ein 
ehrwürdig ausjehender Israelit in dem äußerſt ſchmutzigen Ge— 
wande eines Rabbi. Nachdem ich das Nöthige gefragt und 
verordnet hatte, ſuchte ih mit möglichiter Vorfiht den Zujtand 
jeiner armen Seele zu erforihen und ſprach von der Xiebe Jeſu. 
Aber der fterbende Jüngling wollte nichts von diefem verhaßten 
Kanten hören, und der Nabbi blickte mich grimmig an. Es war 
einer der peinlichiten Auftritte, die ich jemals erlebt habe. 

Ein anderer armer Jude wohnte in einem Haufe, wo man 
jih um feine Seele kümmerte und ihm das Neue Tejtament vor- 
lejen ließ. Er zeigte wenig Intereſſe dafür, verweigerte aber nie, 
jih vorlefen zu laſſen. Eines Tages wurde ih zu ihm gerufen 
und fand einen jterbenden Mann. Ich Yas und betete mit ihm. 
Er aber hielt meine Hand feſt und ließ mich nicht fortgehen. 
Nah einigen Minuten ftillen Gebets rief er plößli Yaut: „DO 
Herrlichkeit! Herrlichkeit! Herrlichkeit!" Nah einer Heinen Paufe 
bat ich ihn, mir zu fagen, warum er fo fröhlich ſei? Da ftredte 
er feine Hand aus und erwieberte mit heller Stimme: „Jeſus 
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Chriſtus iſt Gottes Sohn und mein Heiland." Bald darauf 
war er entfchlafen, 


Koch ein Wort an Baftor Wagner in Ratibor. 


(Vgl. Jahrg. 1871 ©. 203 — 206.) 


Die Replik des Paftor Wagner auf unfere Abwehr feines 
Berdadtes, daß wir in unferem „Mifftonswerk von einen ums 
kirchlich chiliaſtiſchen Standpunkt ausgehen, veranlagt uns zu fol- 
genden weiteren Gegenbemerfungen. 

Durch uns belehrt, daß Paftor Löhe (der nun am 2. Januar 
Abends 51/, Uhr ſelig entichlafen) und Inſpector Bauer weder 
zu den Vorſtänden unjeres Vereins gehören noch je gehört haben, 
hält Paſtor Wagner doch daran feit, daß fie „durch ihren vor» 
iwiegenden Einfluß ganz beionders zur Entftehung und weiteren 
Verbreitung des Vereins beigetragen haben”. Aber auch das ift 
nicht richtig. Der bayerifche Verein tft vorzugsweiſe Stiftung des 
durch feine miſſionsgeſchichtlichen Schriften und als Herausgeber des 
bayeriſchen Judenmiſſionsblattes befannten Stadtpfarrers Steger 
in Nürnberg, und nit von Anfang an, fondern erft fett 1863 
brachte Paſtor Löhe diefem Verein eine wärmere Theilnahme ent- 
gegen, welche fi aber, abgejehben von den aus Neuendettelsau 
eingegangenen Geldbeiträgen, auf feine Herzensitellung zur Sade 
bejchränfte. Er hat nie einen Beitrag zu unſerer Zeitſchrift ge- 
liefert. Der einzige Auffag, der feinen Namen trägt, ift einem 
von ihm bevorworteten Buche entnommen. 

Paftor Wagner richtet an uns zwei Gewifjensfragen. Exr- 
itens: „Entſpricht es der Grundbeſtimmung des Vereins, allein 

- auf dem Bekenntniß der evangelifch- lutherifchen Kirche ftehen zu 
wollen, völlig, daß die Zeitihrift „„Saat auf Hoffnung”“ alles 
was am Nee der Judenmiſſion mitziehen zu helfen verſpricht, 
wären e8 auch die gröbiten chiliaſtiſchen Auslaffungen, mit Freu— 
den als Mithelfer begrüßt, ohne den Bericht über ihre Beſtreb— 
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ungen mit einem unzweideutigen Proteſt gegen den Sauerteig der 
falſchen Lehre, der dieſelben durchſäuert hat, zu begleiten 

Wir bekennen gern, daß die von uns aufgenommenen Auf: 
ſätze theilweiſe eschatologiſche Anfichten ausſprechen, melde ſich 
beſtreiten laſſen. Aber Irrlehre iſt nach unſeren Symbolen nur 
dies, daß die dieſſeitige Geſchichte in eine Alleinherrſchaft der 
Gläubigen nach Wegtilgung aller Gottloſen enden werde. Das iſt 
nach zwei Seiten hin eine Irrlehre, nämlich eine anabaptiſtiſche, 
indem ſie ſich von dem vollendeten Reiche Gottes eine ungeiſt— 
liche Vorſtellung macht, und eine donatiſtiſche, indem fie verkennt, 
daß die Miſchgeſtalt des Reiches Gottes, welche in den Parabeln 
vom Lolch im Weizen und vom Fiſchernetz gelehrt wird, in dieſer 
Zeitlichfeit nie aufhören wird. Dieſe Irrlehre verwerfen wir und 
haben für fie feinen Raum in unferer Zeitfehrift. Aber übrigens 
jtehen uns die Lehrſyſteme unferer Dogmatifer nit auf gleicher 
inte mit unfern Symbolen, welde in Artifel XVII der Auguftana 
durch DVerwerfung eines durch äußere Gewalt fi behauptenden 
weltlichen Neichs am Ende der Tage und durch Verwerfung der 
Apokfataftafis unfhäsbar wichtige Direktiven für eine ſchriftgemäße 
Eschatologie neutejtamentlichen Geiftes geben, ohne aber übrigens 
die Auslegung des prophetiihen Worts im Einzelnen Tehrgejeß- 
ih zu binden. | 

Wir wollen ein Beifpiel geben. Unfere Symbole enticheiden 
nicht, ob die taufend Jahre der Apofalypfe einem bereits hinter 
uns liegenden Geichichtsabjchnitt oder der Zukunft angehören. 
Oder find Bengel und Ehriftian Auguft Erufius etwa Keber, 
weil fie, durch ihr exegetifches Gewiſſen gebunden, die taufend Jahre 
in die Zukunft verlegten und in diefer Form auf einen Friedens - 
und Herrlichfeits- Sabbat hofften, mit welchem die diefjeitige Ge— 
Ihichte abjchliefen werde, ehe fie in die Octave der feligen Ewig— 
feit übergeht? 

Wo aber wären die Sudenmiffionsvereine, welche von dilia- 
ſtiſchen Anjichten, zumal von jolchen, welche der Artikel XVII der 
Auguftana verurtheilt, ausgehen? Es tft wahr, daß die Londoner 
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Gejellihaft in ihren Anfängen aus Anfihten über. die Endzeit 
Profeſſion machte, welche eher geeignet waren, dem Nationalftolz 
des Juden zu jchmeicheln, als ihn zur Buße zu führen. Aber 
dieje Verirrung gehört der Vergangenheit an — die Juden— 
mifjionsvereine der Gegenwart gründen fich lediglich darauf, daß 
das Evangelium aller Creatur gepredigt werden foll und daß, 
wie das Vorbild der Apoſtel zeigt, auch nachdem das Reich Gottes 
zu den Heiden übergegangen iſt die Pflicht der Bezeugung Chrifti 
gegenüber den Juden in Kraft Bleibt. 

Die zweite Gewiſſensfrage lautet: „Zritt nit troß der 
anfänglichen Zufage das Streben der Zeitihrift immer deutlicher 
hervor, die Lehre von der einstigen maſſenhaften Befehrung Israels 
oder von der „„Wiederbringung Israels““, welche von der 
lutheriſchen Kirche ſtets als eine noch unentſchiedene angejehen 
worden iſt, zu einem fundamentalen Glaubensſatze zu machen, 
dejlen Annahme fogar mehr wiege, als vieles Andere, was die 
lutheriſche Kirche hat und. lehrt?“ 

Welche Hoffnung uns erfüllt — jo jagten wir in dem 
Borwort unjerer Zeitfehrift im Sommer 1863 — iſt im 11. Ka- 
pitel des Römerbriefes zu lefen: die Wiederbringung Israels tft 
das diefjeitige Ziel der Heilsgefhichte, bei welchem mit feiner 
Betrachtung angelangt und von da aus zurüdblidend der Apojtel 
Taulus in den Auf anbetenden Staunens ausbridt: O weld 
eine Tiefe beides der Weisheit und der Erlenntniß 
Gottes! Wie gar unbegreiflih find feine Geridte 
und unerforfhlih feine Wege! (GRöm. 11, 33). Alle 
Propheten pflanzen in den zerrütteten Yuftänden ihrer Gegenwart 
und angefihts der heranziehenden Strafgerichte das Panier des 
Troftes auf, daß Israel nicht ewig unter dem Horn bleiben, fon- 
dern wieder ein Gegenftand der göttlichen Liebe werden wird. 

Das ift die Hoffnung, welche uns heute noch wie vor neun 
Jahren beſeelt. Sie gründet ſich auf das Wort des Heidenapoſtels, 
welches jeder Verdrehung trott, weil e8 in einem jeden Mißvers 
itand ausihliegenden Zufammenhange fteht. Ste gründet fi mit 
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dem Heidenapoftel auf das Wort der altteftamentlihen Propheten, 
welches desgleihen allen, welche Israels Wiederbringung unbe— 
greiflich finden, alle Ausflucht abſchneidet, denn alle Prophetie läuft 
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in diefe Hoffnung aus, melde Jeſaja in die Loſung: „Der Neft 


wird fich befehren” (Scheär jaschüb) zujammenfaßt. 

Aber eben der Net, nicht die Mafje. Eine „maſſenhafte“ 
Befehrung Israels lehrt die "Schrift nit. Paulus fagt, daß 
„ganz Israel“ gerettet werden wird, aber er will damit nur 
jagen, daß wie Schon ſetzt ein Theil Israels den Chriſtus Gottes 
gläubig aufgenommen hat, ſo auch der jetzt noch verblendete Theil 
ſchließlich in ſich gehen wird, aber nicht in allen ſeinen Indivi— 
duen, ſondern ſo viel ihrer ſich durch Gottes Gerichte werden zur 
Beſinnung bringen laſſen. Die Miſſion wird dieſe Bekehrung 
der jetzt ungläubigen Synagoge nicht bewerkſtelligen, ſondern das 
Eingreifen Gottes, der in großen weltgeſchichtlichen Thatſachen ſich 
in richterlicher Majeſtät als der Vater Jeſu Chriſti offenbaren wird. 

Allerdings halten wir das Gefangennehmen der Vernunft 
unter Gottes klares Wort in dieſem Punkte für eben ſo wichtig 
als in andern, ja inſofern für noch wichtiger als in manchen 
dogmatiſchen Fragen, wie z. B. der Frage über das Verhältniß 
des Sündenfalles zum Erlöſungsrathſchluß oder über das Weſen 
der Selbſtentäußerung des ewigen Gottesſohns, nämlich deshalb, 
weil es ſich hier nicht um richtig denkende Verfolgung bibliſcher 
Andeutungen, ſondern um gläubige Hinnahme ſolcher Zuſagen 
handelt, welche ſich weſentlich gleichlautend bei allen Propheten 
finden und von großer praktiſcher Wichtigkeit ſind, indem ſie unſere 
innere Stellung und unſer äußeres Verhalten zu einem ganzen 
Volke bedingen. 

Aber obwohl die Wiederbringung Israels die Hoffnung iſt, 
die uns bei unſerer Miſſionsthätigkeit ermuthigend und tröſtend 


begleitet, jo iſt ſie nicht das Motiv, von welchem unſere Miſſions⸗ 


thätigkeit ausgeht. Das Motiv dieſer iſt lediglich dies, daß auch 
das jüdiſche Volk zu dem Kreiſe aller Creatur gehört, welchen 
die Predigt des Evangeliums durchlaufen ſoll, und daß die Seele 
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eines Israeliten, in welcher wir das Licht der Erkenntniß und 
Liebe Chriſti anzünden, vor Gott doch nicht tiefer gewerthet iſt, 
als die Seele eines Kaffern oder eines Tamulen. Die Miſſion 
geht darauf aus, Seelen zu retten, Menſchen zu fiſchen. Und 
wenn Sie, lieber Bruder Wagner, wüßten, mit wie vielen chriſt— 
gläubigen jüdiſchen Proſelyten, mit wie vielen wahrheitſuchenden 
und, ohne noch getauft zu ſein, den Herrn Jeſus weit höher als 
viele getaufte Chriſten ſchätzenden Israeliten der Unterzeichnete 
im Verkehr ſteht: Sie würden die Hände dankend zu dem Herrn 
erheben, von welchem St. Paulus ſagt: Hat denn Gott ſein 
Bolfverftoßen? Das ſei fernel 

Uebrigens betrachten wir auf dem Gebiet der Eschatologie 
gar mande Fragen als offene. Wir würden es mißbilligen, 
wenn die Judenmiſſion die einjtige Rückkehr der Diafpora Israels 
nah dem Verheißungslande und damit Zufammenhängendes zu 
ihrem Schibboleth machte. _ Der biblifhe Gefammtcommentar von 
Keil und Delisih zeigt, wie zwei innig befreundete Theologen 
hierüber verjchtedener Anficht fein können, ohne ſich deshald zu 
entzweien und zu verfegern. 

Se aufrichtiger wir unfere lutheriſche Kirche Tieben und je 
entichiedener wir bis in die neuejte Zeit uns thatſächlich zu ihr 
befannt haben, wie wir auf ihr Befenntniß auch zu ſterben ge- 
denfen: defto mehr iſt es uns darım zu thun, in dem alten 
Berhältniffe treuer Liebe zu der lutheriſchen Kirche der altpreußi— 
fhen Lande zu bleiben. Wenn wir uns nidt zu verjtändigen 
vermöchten, fo wäre das ein ſchlimmes Symptom, nämlich dafür, 
daß die lutherifche Kirche (ih meine fie als Gemeinweſen, nicht ihr 
gutes Bekenntniß) feine Zukunft hat, weil fie aus den vergangenen 
Sahrhunderten feine Xehre gezogen, jondern, ftatt fih von Wahrheit 
zu Wahrheit leiten zu laſſen, lieber das klare Schriftwort verdun- 
felt, als daß fie die Lehrfäte ihrer Dogmatifer, welche feine Be- 
fenntnißjäge find, einer Nevifion unterzöge. 

Leipzig, 13. San. 1872. Delikfd. 
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„Was unfer liebes Afyl in Serufalem betrifft — fchreibt 
uns Frau Baronin von Keffenbrind - Afcheraden — fo führt ung 
der Herr jebt etwas dunkle Wege. Unfere dringende Bitte, die 
wir im Laufe des Sommers überall Hin in Deutfchland und Eng- 
Yand richteten, hat fo wenig williges Gehör gefunden, daß bis 
jegt hier und dort nur 300 Thaler eingingen, fo daß die Aus— 
gaben des laufenden Halbjahrs nicht davon gedeckt werden können. 
Wenn auch die Stifter alles thun werden, um den Unterhalt des 
Aſyls fo lange als möglich zu deden, fo ift doch leicht begreiflich, 
daß es auf längere Zeit für uns unmöglich wäre, bei den vielen 
anderweitig für uns bejtehenden Verpflichtungen das Haus mit 
12 — 16 Ausſätzigen nebſt Hauseltern und Dienern zu erhalten. 
Aber glauben Ste nicht, daR ich kleinmüthig oder verzagt bin, es 
it ja ein Werk um Gottes willen gegründet. Er wird fchon 
weiter helfen, wenn Seine Zeit. gefommen tft. Aber anklopfen 
muß ich Doch wohl allenthalben.” 

Es ift befonders der Krieg von 1870/71, welcher vie Theil- 
nahme von diefer Lieblihen Stiftung, welche fo ganz nad) dem 
Herzen Jeſu iſt und mit Recht fih Jeſushülfe nennt, abgelenkt 
und die Leiftungsfähigfeit derer, welde den „ungerehten Mammon“ 
gottgefälltgen, ewig erſprießlichen Zweden dienftbar zu machen 
willen, erihöpft hat. Aber nachden die Donner des Kriegs und 
die Fanfaren des Siegs verklungen, ift es nım hohe Zeit, das 
Dhr dem Herrn zuzumwenden, der in „Sanften Wehen“ fih am 
eigentlihiten und Liebiten offenbart. Darum bitten wir alle, bie 
dies leſen, wieder mildthätig der Elendeſten umter den Elenden zu 
gedenken und dahin mitzumirken, daß jene Zufluchtsitätte ihnen 
offen und erhalten bleibe. 


Paſtor C. Arenfeld. 
Wir haben im vorigen Jahrgang erzählt, wie unermüdlich. 
und ohne feinen Judenmiſſionsberuf aus dem Auge zu verlieren,. 
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Paſtor Axenfeld während des Krieges in den Lazarethen des 
deutihen Heeres thätig gewefen iſt. Zurückgekehrt von da fand 
er fi) durch Meberanjtrengung und die Strapaten entfräftel. So 
fand ih ihn im Auguft in Wiesbaden. Er bewegte fich fchwer- 
fällig am Stode, aber die Waffercur der Dietenmühle befam ihm 
gut und er erfchten als Wiedergenejender. Dennoch kehrte er von 
dort elender zurück, als er hingefommen, obwohl er auf inſtän— 
diges Bitten davon abgeftanden war, die Eur durd) Schriftliche 
und mündlide Mifjtionsarbeit zu ftören. Jetzt tft er ganz an’s 
Zimmer gefefielt, kann fih nur mühſam auf zwei Stöden bewe- 
gen, ijt ar beiden Oberſchenkeln gelähmt — doch ih will fein 
complicirtes Leiden nicht näher beichreiben — er feldft ſchreibt 
mir in einem mit viel Mühe und Schmerzen zu Stande ges 
braten Briefe: Sch Hoffe auf die Gnade und Hülfe des Herrn: 
von einer Morgenwahe zur andern. Er wird mid nit zus 
ſchanden werden laſſen. Inzwiſchen nimmt er mid in die Schule: 
des Kreuzes und demüthigt auf dem Wege meine Kraft. Sch 
beuge mic) unter feine Hand. Sein Wille geichehe! 

Wir theilen diefe ſchwere Erkrankung eines der tüchtigitenz 
und erfahrungsreichiten Arbeiter auf unferem Miffionsgebiete u z- 
jern Leſern mit, indem wir fie auffordern, fürbittende Hände fiir 
den ſchwer Erfrankten aufzuheben. Es ift eigen mit der Juden— 
miſſion. Wohl kaum ein anderes Werk hat mit fo viel Hinder— 
niffen zu kämpfen, jo harte Prüfungen zu beftehen, jo bittere. 


Zäufhungen zu erleben. Die Ernte ift groß, aber der Arbeiter 


find wenig, und au diefe wenigen haben durch viele Trübfef, 


zu gehen und bedürfen, um erhalten zu bleiben, chriſtbrüder“e 
Stützung. „Als die Sterbenden, aber ſiehe wir Wen — 


Dieſes Apoſtelwort iſt die Loſung aller, die für Israel ih opfern! 
Und von dem Gotte, ohne deſſen Beiſtand unſer Werk überall 
nichts ausrichtete, müſſen wir ſagen: Deine Roſſe gehen 


im Meer, im Schlamm großer Wo’ fer. 
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„In andere Hebrüerx.“ 


Unterm Schirm der heil'gen Lade 
Zog das Bundesvolk der Gnade 
Freudig durch des Jordans Flut, 
Aufgethürmet ſtand die Welle 

Bor des Heiligthumes Schwelle *), 
Und die Engel hielten Hut. 


Aber wo ift jekt bie Lade, 
Und wo blieb das Volf der Gnade, 
Das zerftreut in aller Welt; 
Wird es bald Dir Palmen fingen, 
Wann du fie zufammenbringen 


Wirſt und führen als ihr Held? 


Ah, Dein Bund iſt wohl geblieben; 
Denn Dein ewig treues Lieben, 
Gottes fejter Grund bejtehtl 
Und die Kelche aller Drten 
Sagen’s ja mit lauten Worten, 
Wo die Bundesarche fteht. 


Jeremia weiß die Stätte, 
Wo im Berg der Lade Bette; 
Niemand weiß fie außer ihm **): 
Doch im DBlute, das vergofjen, 
Wird ihr Grab euch aufgejchloffen, 
Und ihr feht die Cherubim. 


D, fo fommt denn, ihr Verirrten, 
Sammelt euch um euren Hirten, 
Preijet feiner Liebe Macht; 

Betet an die That der Thaten 
Sn der Nacht, wo Er verrathen, 
Wo der neue Bund gemacht! 


Und im. Simmel jollt ihr jehen 
Seine ew’ge Arche ftehen ***), 
Wie fie einft im Jordan ſtand, 
Euch zu jegnen und zu jchüßen, 
Wenn an des Gerichtes Bliken 
Den Meſſias ihr erkannt. 


Mitgetheilt von C. Berker. 
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Briefe der Dinjpora von Babylon an die paläſtinenſiſchen 
Gemeinden und deren Antwort. f 


Aus dem Aramäifchen des Midrasch neölam von D. Biefenthal. 


Obwohl der Menſch fein Vaterland vertaufhen und feiner 
Mutterſprache Schweigen auferlegen und fie verleugnen kann, 
jo find doch beide, fittlih angefehen, dem Menſchen unveräußer- 
lich. Es gibt Zeiten, wo man fich beider im Rauſche des Lebens 
freiwillig, oder unter Verhältniffen nothgedrungen entichlägt, aber 
fie find nur momentan verdrängt. Sie ſchlafen nur den Winter- 
ichlaf der Pflanzenwelt. Beide Gefühle erwachen bejonders im 
Alter mit mächtiger Kraft und ein namenlojes Sehnen nad) dem 
Drte, wo unſere Wiege gejtanden, wo wir die eriten Liebkoſungen 
von theuren Eltern, Berwandten, Lehrern und Freunden erhielten, 
entiteigt der beflommenen Bruft und heiße Thränen der Sehn- 
jucht entitrömen den Augen. Nichts in der Welt kann uns die 
Heinjte Hütte, in der wir geboren wurden, erfeßen, feine Sprade 
eriheint uns dann fo liebreih, jo klangvoll, als die melodiihen 
Zone, welde uns zuerft aus dem Mund der liebenden Mutter 
hörbar wurden. Kommt nun nod) das religiöſe Element hin- 
zu, das von beiden feine erjte Nahrung empfangen, jo wird die 
Sehnjuht um fo tiefer und inniger. Kein Zauber, feine Zer- 
Itreuung kann fie bannen. Der Strom kann wohl abgeleitet wer- 
den, aber die Duellen bleiben unverfiegbar. Dies bemetjen die 
Sahrbücer der alten und neuen Geſchichte, befonders die des 
alten Sudenthums. 

Wohl waren die Zuftände, in denen die Erulanten fih in 
Babylon befanden, im Vergleich mit den unruhigen Zeiten, die 
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fie in dem vom Bürgerfriege und Parteienfampfe zermwühlten 
Paläjtina erlebt hatten, befriedigende, fie Eonnten den Umständen 
nad in dem neuen Daterlande fi wohl fühlen. Ste hatten 
ſich häuslich gut eingerichtet, ftaatlich genoſſen fie politiihe und 
religiöſe Sreiheit, ihre Schulen und Akademien blühten der Ele- 
mentarunterricht ließ nicht3 zu wünſchen übrig. Ihr Erxilarch 
genoß alle Ehren, die Jurisdiktion über die Diafpora übte er mit 
ooller Freiheit aus. Aber dennoch konnten fie jene heilige Stätte 
der früheren Heimat nie verichmerzen. Alle Güter der Erde 
ihienen ihnen, nachdem fie des Tempels und des Daterlandes 
verluftig gegangen, gleihgültig gegen jene entſchwundenen herr— 
fihen Zeiten, wo fie im Tempel beteten und wo Prieſterdienſt 
und Revitengefang fie über alle Sorgen des täglichen Lebens erhob. 
Selbit die chaldäiſche Sprache — ein verwandter Dialeft des 
Hebräifhen — widerte fie an, da die dienenden Engel nad einem 
alten Ausſpruch fih nur zu denen gefellen, welche in der heiligen 
Sprade reden. *). 

Einige Briefe im Midrasch ha-neelam über die Klage- 
lieder bejtätigen das Gejagte. Sie find in blühendem Aramäiſch 
gejchrieben und, wenn auch fingirt, doch ein treuer Ausdruck der 
Empfindungen, welhe Babylonier und Paläftinenfer ſich wechſel— 
jeitig ausfchütteten. 

Es fandten — fo werden fie eingeleitet — die Rinder der 
Diafpora Babylons an den Reſt dev Bewohner Baläftina’s nach— 
jtehendes Schreiben. 

Wohl geziemt’3 uns zu weinen, wohl geziemt's ung, 
Klagelieder anzuftimmen, ob der Zerjtörung unferes Gotteshaufes, 
ob unjerer Zerſtreuung zwiſchen den Völkern! In unferer jekigen 
Lage gleichen wir denen die fremden Göttern dienen *). Uns 


) j. Blatt 4 des Traftats Berachoth. 

*) Mer außerhalb des h. Landes wohnt — jagt ein Spruch auf 
Blatt 110 des Traktats Kethuboth — gleicht einem ber feinen Gott hat, 
bel. 1 ©. 26, 19. 

5 * 
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geziemt’s Klage anzuftimmen und zu entfalten jenes Alphabet”), 
welches der Herr der Welt geſchickt Hat zur Klage ob der Sr 
ſtörung feines Haufes. 

Hierauf erwiderten die Bewohner des heiligen Landes alfo: 

Wohl iſt's wahr, daß ihr zeritreut zwifchen den Völkern, 
wohl iſt's wahr, daß ihr außerhalb Paläftina’s lebt, und daß 
Euch geztemt, über Euch und Eure Gebeine zu weinen, denn ihr 
jeid vom Lichte zur Finfterniß **) gefommten. hr gleichet 
einem Knechte, der aus dem Haufe feines Herrn verbannt. Aber 
uns geziemt's vor euch zu weinen, ung geziemt es, Trauergefänge 
anzujtimmen, und uns fhidte der Heilige und Gebenedeite das 
Buch der Klagelieder, denn wir find die eingebornen Kinder der 
Matrone ***), wir find die eigentlichen Hausgenoffen der Maje— 
jtät des Herin der Welt. Uns gebührt es alfo zu weinen und 
zu entfalten jenes verhängnißvolle Alphabet. Wir find eltern- 
loſe Waifen. Schauen wir auf die Wände des Palaftes unferer 
Mutter, ach! fie iſt vertrieben und befindet fich nicht mehr dort. 
Sie, die zärtlihe Mutter, hat uns täglich ergötzt in den längſt ent- 
Ihwundenen Tagen mit ihrer Schönheit. Sie hat gejeufzet über 
unfere Schmerzen, ung zu Herzen geredet, wie eine Miutter ihrem 
Sohne, wie es heißt in der Schrift, wie einen Mann, den feine 
Mutter tröftet, ****). 

Wie fteht es aber nun mit uns? Auf allen Seiten, wo das 
Arge hinblickt nach dem Sitze unjerer Mutter, bemerfen wir nichts, 
denn Verwüſtung. Beugen wir das Haupt nad) der Gegend des 


*) Die Klagelieder Jeremia’s folgen in ihren Bersanfängen den 
Buchſtaben des Alphabets. 

**) Babel heißt im Talmıd „das Land der Finfterniß.“ 

#**) Die Schechina, bie Mittlerin zwiſchen Gott und Welt, heißt kabba— 
liſtiſch die Mutter, die Matrone, die mittlere Säule — e8 ift die im Mei- 
fias menjchgewordene göttliche Kiebe und Weisheit und Herrlichkeit, weshalb 
weiter unten Jeſ. 53, 5 auf fie bezogen wird. 

229°)..%01..00,. 18. 





Sehnſucht nad) einem Mittler. 65 


Hauſes umferer Mutter *), ah! wo finden wir Troſt? wer foll 
uns zu Herzen reden? wer foll uns beihüsten gegen den König? 
Wenn wir jonjt fündigten gegen unjeren himmliſchen Vater, und 
er mit der Geißel drohete uns zu Schlagen — da trat die Mutter 
zwiichen ihn und uns, empfing ſelber die Schläge Des Königs, 
um uns zu jhüben, wie es heißt: Er tft durchbohrt um unver 
Frevel willen, zermalmet von wegen unjerer Mifjethaten, und 
durch feine Wunden ward ung Heilung. Aber jet — haben wir 
feine Mutter mehr, feine Mutter mehr! Wehe uns, wehe euch! 
Uns alfo, uns alfo geziemt’S zu weinen, ung geziemt's Klagelieder 
anzuftimmen, uns geziemt's zu deuten jene bitteren Worte**) und 
die Deutung zu verkünden denen, die da willen jtrömende Thränen 
durch die Klage zu entloden. 

Nähern wir ung täglich dem Lager unferer Mutter — jo 
finden wir fie nicht; fragen wir nach ihr, Niemand iſt, der ung 
Rede jtehet. Ihr Lager iſt nicht mehr an feinem Drte, ihr Thron 
it geftürzt. ragen wir nach ihrem Tempel, fo betheuren jie 
eidlich, daß fie niht3 von ihm wiſſen. Fragen wir den Staub, 
— ihrer Tritte Spur ift unfennbar. Fragen wir das Dach, fo 
antwortet es, daß fie dort Hagend und heulend um ihre Kinder 
von einer Zinne zur andern laufe, wie es von Serufalem heißt: 
Was iſt dir widerfahren, daß du fo -ganz die Däder be- 
jteigeft? ***) Fragen wir die Wege und Stege, — alle ant- 
worten, daß fie eine bittere Stimme gehört haben, welche Yaut 
über ihre Kinder klagt. 

Alſo geziemt’S uns zu weinen, uns zu Hagen. Den Staub 
ihrer Fußtritte wollen wir küſſen, wir wollen anflopfen an bie 
Wände ihres Haufes, Bitterlich weinen; wir wollen Klage anftim- 
men, da wir täglich die Zerſtörung erbliden. — Aber ach! der 
Thränenquell ift uns ſchon verfiegt. 

) Das Antli nah Weiten (dem h. Lande und dem Allerheiligfien) 
gewendet). 


**) Die jeremianischen Klagelieder. 
#*) Je, 22,1. 
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Hierauf begannen fie aljo: 
Es fteht geſchrieben: Ah wie einfam ſitzt fie*), denn es 
it ein Tag der Verwüſtung und Zerftörung "HI Einen Tag 


hat der Heilige, Gebenedeite, den er bevorzugt vor den andern. 


Tagen, er ift der Inbegriff aller jehs Tage — weil aber die 
Sünden Israels groß waren, entihwand er immer höher und 
höher in die Welt des Lebens, und fo entitand in den Räumen 
der Niederwelt jener Tag der Bitterkeit, jener Tag des Weinens, 
jener Tag des Schmerzes, jener Tag, der in der Schrift genannt 
wird ein Tag der Verwüftung und Zeritörung. Als er einbrach 
über den Tempel, wurde diejer zerjtört und entheilig. Der Herr 
aber des Tempels entwi und entfloh, vertrieben aus feiner 
Wohnung, nach dem Gebirge draußen, dem Gebirge der Wülte, 
und jo ward der Tempel zerjtört und verwüſtet. Als der ver- 
hängnißvolle Tag hereingebrochen, fragte er nach feinem ehemaligen 
Sitz und fiehe, er war zerſtört. Er jtieg hinauf und erblidte 
den Herrn der Wohnung, feine geliebte Matrone — ad, fie iſt 
vertrieben umd irrt umher, alle ihre Site find zerſtört. Da 
jammert und ftöhnt er einer Henne gleichend, die ihrer Küchlein 
beraubt ift, und ruft ein Mal über das andere aus: Wohin ift 
meine liebe Taube entflogen, denn der Tag hat, wie gefchrieben 
iteht, das Gemäuer zertrümmert ***). 

Hierauf erwiderten die Kinder der Diafpora Babylon 
den Bewohnern in Paläſtinas: 

Sa, auch ihr müßt weinen, auch euch geziemt’S zu Hagen und 
Trauer anzuftellen. Ihr erblidt ja die Zerftörung des Tempels 
eurer Mutter, denn ihre Kagerftatt ijt zerwühlt und fte ift daraus 
ipurlos verihwunden — Wohl fagt ihr, daß fie im VBerbor- 
genen weilt hei ung, in der Diafpora der Fremde, daß fte Wohn- 
ung gemacht habe unter uns und wir könnten uns freuen, weil 


Klagel 1. 
#*) gef. 22, 5. 
**, Ebendaſelbſt. 
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auch der Prophet Ezechiel *) im Geiſte fie und ihr Volk hier 
geihaut. Aber wäre es der Fall, jo hätten wir um jo mehr die 
Pfliht, zu weinen und zu Hagen, wie Strauße und heulendes 
Wild der Wüftee Denn unjere Mutter ift aus ihrem Palalte 
vertrieben, und wir, ihre Kinder, find im Exil, ihr Beſuch bei uns 
gewährt uns nur Betrübniß, da fie uns in Leiden und Berfolg- 
ung findet, gefnechtet durch fremde Geſetze, die fie nicht von uns 
nehmen kann, und Augenzeugin der Mißhandlungen ift, die wir 
erdulden. 

Hierauf antwortete die Gemeinde Paläſtina's: 

Es iſt nur zu wahr, daß unſere Mutter entfloh und ver— 
trieben iſt aus ihrem Tempel und hinab zu euch gewandert in 
großer Trübſal mit herber Klage, wie ein troſtloſes Weib, wie 
ein hülfloſer Held. Aber wir? — Uns gebührt es zu weinen, herz— 
brechende Klagelieder anzuftimmen. Wir ſchauen täglich den zer- 
jtörten Tempel, und Füchſe **) der Wüfte laufen darüber hin und 
die Schakale Hagen dort. Während wir. weinend dies anfehen 
müfjen, während wir betrübt hingeſunken unferen Mund im 
Staube bergen, Hören wir die Yieblihen und leiſen Tritte ihrer 
Füße, wie fie in der dritten Nachtwache hernieder fteigt und 
ihren Tempel vom Teuer zeritört erblidt. Sie jchweift von Ge— 
mad zu Gemad, von einem Drte zum andern Hagend und Wehe 
rufend über uns und über unfere Seelen. Bon ihren fo milden 
Schmerzenstünen erwachen wir aus der Betäubung, unfer Geift 
lauft der Spur ihrer Töne, beflügelt folgt er ihr, aber im felben 
Augenblike entfltehet und verſchwindet fie — wir hören und fehen 
nichts mehr von ihr, verwirrt finden wir uns ‚wieder in athem— 
loſer Verwirrung und Eritarrung, ausrufend: Ab, wie jo 
einſam! ***). 

(Schluß folgt). 


each. 1, 18,12. 
*) Klagel. 5, 18. 
**) Anfang ber jeremianifchen Kingelieber. 





Hermann Stern, 
der unerfchrockene Vertheidiger der Crinitälslehre. 
Bon A. Fürf. 


Als das ökumeniſche Concil in Rom tagte und feine don— 


nernden Anatheme gegen etwaige Webertreter feiner Beſchlüſſe 
ihleuderte, hatten jüdiſche Zeitungsſchreiber die Keckheit, in der 
Tagespreffe laut und jubelnd das phariſäiſche Judenthum als 
frei von ſolchen Ausartungen, ſolchem gehäfftgen Geifte gegen 
Andersdenkende heranszuftreichen. Aber die Geſchichte des jüdi- 
ſchen Bannes iſt eine Höchft unerquidliche Geſchichte der Intoleranz, 
und diefe Gejchichte zieht fih hinein bis in unfere Tage. Die 
Rabbinen find Snfallibiliiten alten Datums, indem fie ihre Lehren 
dem Worte Gottes gleichjtellen und über jede Mebertretung ihrer 
Worte das Zodesurtheil jpreden. Den unglüdliden Uriel 
Acofta hatte das rabbiniſche Judenthum durch feine Bannflüche 
zu Tode gehetzt, weil er zu feiner größten Beftürzung entdeckt 
hatte, wie jehr es in feinen Geremonien und Sabungen vom 
Moſaismus abweihe. Sie würden ihn auch gejteinigt haben, 
hätten fie nur die Macht gehabt, wie er es felbit in feiner Ent- 
rüftung äußerte: »Tantum non lapidabar, quia facultas de- 
erat.« Der Unglüdlihe konnte feine Seelenruhe nicht in dem 


entitellten Chrijtenthum, welches ihn umgab, finden, aber er fand 


ein frühzeitiges Grab im entitellten Mofaismus. Die Bann 
ftrahlen der Synagoge trafen auch den großen Denker Baruch 
d'Eſpinoza, aber er hatte den Muth, fie mit ftoifcher Ruhe 
abzufhütteln und der Synagoge den Rüden zuzumenden. Auch 
gegen den PBrofelyten Stern, als er noch im Judenthume ftand, 
erging das Urtheil, daß er des Todes ſchuldig ſei, aber glüdlicher- 
weiſe haben die Rabbinen in chriſtlichen Staaten nicht die Macht, 
das Todesurtheil auszuführen. Stern fehrte wie Ejpinoza 
der Synagoge den Rüden, aber er fand im evangeliichen Chriften- 
thum, was ihm weder eine falſche Philofophie, noch viel weniger 
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der Rabbinismus geben konnte. Die modernen Lobredner des 
Talmuds fälſchen den Thatbeſtand, der alte eigentliche Rabbinis— 
mus fennt weder Humanität noch Toleranz gegen Andersdenkende. 
Einzelne Goldkörner, welhe uns aus dem Talmud entgegengehal- 
ten werden, beweifen nicht das Gegentheil. Wir wollen ung 
jedoch hier nicht weiter in Polemik gegen das rabbiniſche Suden- 
thum einlaffen, da wir es uns zur Aufgabe gejtellt, die bittern 
Erfahrungen, die der Profelyt Stern über die Hochgepriefene 
Toleranz der Nabbinen gemacht, während er noch im Judenthume 
Itand, treu und in aller Kürze bier mitzutbeilen. 

Hermann Stern war im J. 1794 zu Tennftadt in Bayern 
geboren. Sein Vater war Nabbiner und Talmudlehrer in Prag, 
Stradenig und Bamberg gemwejen. Obgleich ein ausgezeichneter 
Talmudiſt, joll er dennoch frei von rabbiniſchem Fancitismus ge- 
wejen fein. Er gab feinem Sohne von deſſen zehntem Jahre 
an, bis er das einundzwanzigite jahr erreicht hatte, den Unter- 
richt in Bibel und Talmud, und bemühte ſich auch, ihm weither- 
zigere freiere Neligionsideen beizubringen, die dem wirklichen und 
praftiih gehandhabten Nabbinismus fremd waren. Hermann 
befuchte dann das Kehrerfeminar zu Bamberg. Gerade in Dem 
Alter, in welchem er aufgehört hatte, den Unterricht feines Vaters 
zu genießen, verließ er auch das Seminar als qualificirter Lehrer. 
Er erhielt die öffentliche Xehrerftelle bet der jüdiſchen Gemeinde zu 
Höchburg. Da aber die reichen Juden vor feiner Ankunft gewöhnt 
waren, PBrivatlehrer zu halten, und nun von der Regierung ange— 

halten wurden, auch ihre Kinder in gleihe Schule mit den Kindern 
armer Juden zu ſchicken, fo hegten fie Haß gegen den unfchuldigen 
Eindringling. Sie erhoben Anklagen gegen ihn, daß er feinen 
Schülern gejtattete, mit entblößtem Haupte den Unterricht zu 
empfangen, und ferner, daß er feine Waſchgeräthe nach jüdiſchem 
Ritus für fie in der Schule habe. Aber der wirflihe Grund 
ihres Grolles, den fie jedoch aus guten Gründen der Schulbehörde 
nicht mittheilten, war der, daß Stern den Schülern einjchärfte, 
auch die Chriften zu Yieben, die im Schulchan-Aruch als 
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Götzendiener bezeichnet werden. Er hielt ſich in ſeinem Religions— 
unterricht ſtreng an die Lehren der Schrift, und konnte darum 
auch nicht vermeiden, hin und wieder in bibliſchen Lehren und 
Satzungen der Synagoge zu widerſprechen. Die Juden beklagten 
ſich hierüber beim Rabbiner Bing, und Stern wollte den Re— 
ligionsunterricht recht gerne dem Rabbiner abtreten, allein dieſer 
wollte von dieſem Vorſchlag nichts wiſſen. Die Regierung ver- 
langte ſodann vom Rabbiner, daß er entweder ein Religionsbuch 
vorſchlage, oder ſelbſt eins ſchreibe. Er verſprach das letztere; 
dennoch ſah ſich Stern genöthigt, das Feld zu räumen. Die 
Regierung ſchickte ihn als Lehrer zur jüdiſchen Gemeinde in Hei— 
dingsfeld, und als er ſchon faſt zwei Jahre lang hier fungirt 
hatte, wurde ihm das verſprochene Religionsbuch zugeſchickt, welches 
Rabbi Alexander Behr unter der Leitung des Oberrabbiners 
Bing verfaßt hatte. Aber Stern fand ſich in ſeinen Erwartungen 
ſehr getäuſcht. Die 160 Seiten waren faſt ganz mit ritualen 
und ceremonialen Vorſchriften ausgefüllt. Nicht ein Wort, viel 
weniger eine Erflärung über Moral, Gewiljen und Beitimmung 
des Menſchen; nit einmal die zehn Gebote waren darin zu 
finden. Die mefjtanifchen Prophezeiungen waren verdreht und 
verunftaltet, die Hoffnung auf das Erſcheinen eines perjünlichen 
Meſſias war aufgegeben und nur eine meifiantiche Zeit als künftig 
bezeichnet. Ein folhes Buch als Religionsbuch anzunehmen, 
ſträubte ſich der wahrheitsliebende Sinn Sterns. Er protejtirte 
mit Energie und Entjchiedenheit dagegen bei der Negierung, der 
er die großen Mängel des Buches vorjtellte, und veriprad ihr 
gleichzeitig, einen vielleicht beijeren Verſuch vorzulegen. Die Re— 
gierung ging darauf ein, und fehr bald konnte er fein gegebenes 
Verſprechen einlöfen. Sm 3. 1829 erihien zu Würzburg fein 
Neligionsbuh: „Die Confirmation der Israeliten oder das 
Judenthum in feiner Grundlage,” und im J. 1835 erfchien eben 
falls zu Würzburg jein größeres Religionsbuch: „Der Lebens- 
baum.” Noch als Chrift konnte er von diefen Werfen ſagen: 
„Beide werden in vielen Schulen al3 Neligionshiiher gebraucht 
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und bezeugen, daß ſogar die Talmudiſten des dritten, vierten und 
fünften Kahrhunderts aus der evangelifhen Duelle des Lebens 
geihöpft haben. Die Rabbinen fonnten gegen diefe Bücher nichts 
einmwenden, obgleih ich im Xebensbaum ſowohl im Texte als in 
den Anmerkungen auf den Neuen Bund hinweiſe.“ — Man merft 
e3 diefen Werfen an, daß der Autor einen offenen Sinn für die 
göttlihen Heilsmwahrheiten hatte, und daß damals ſchon Strahlen 
von der Sonne der Gerechtigkeit auf ihn gefallen find. Seine 
ültefte Tochter hat uns fpäter über feinen Seelenzuftand, ſowie 
über fein Verhältniß zum Chriftenthbum während jeiner Thätigkeit 
als jüdischer Lehrer wichtige Meittheilungen gemacht. „Während 
dieſer Zeit — erzählt fie — las er oft die Bibel, ganz bejonders 
das Alte Teſtament; er ftudirte auch den Talmud, indem er viele 
Stellen dort vorfand, die vom Meſſias, dem Erlöfer Jsraels, 
handeln. Er citirte viele jolde Stellen und Fam zur Ueberzeug- 
ung, der Meſſias müſſe ſchon gefommen fein; aber jein Herzens- 
wunſch war es, diefe Wahrheit zuerit vor feine jüdischen Brüder 
zu bringen, um fie zu veranlafjfen, emfiger in der Schrift zu for- 
jhen. Die Folge davon war, daß er recht viel hierüber von 
ihnen zu leiden hatte, da fie ihn, jo viel es in ihrer Macht Stand, 
verfolgten. Jedoch mein lieber Vater pflegte oft zu jagen: Sie 
müjfen es willen und es iſt meine Pflicht, ihnen offen umd 
ehrlih die Wahrheit zu jagen, denn der Herr fordert es von 
mir.” — Armer Stern! Er follte bald erfahren, daß, feitdem 
die Phariſäer denjenigen, der die menſchgewordene Wahrheit Gottes 
und das ewige Leben tjt, dem heidniſchen Procurator als Gottes— 
lälterer überlieferten, fie nichts jo ſehr haſſen, als dieje göttliche 
Wahrheit ernſt und ehrlich zu prüfen und anzunehmen. Bald 
jollte dem kühnen Wahrheitsforiher eine Gelegenheit gegeben wer— 
den, feine religiöſe Ueberzeugung unerſchrocken vor einer ganzen 
Verſammlung von Suden frei auszusprechen. 

Die Regulivung der religiöfen und kirchlichen Zuftände der 
Israeliten im Küönigreihe Bayern wurde von dem Könige Ludwig I. 
als Nothwendigkeit zur Erfüllung der bejtehenden Geſetze und als 
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die Vorbedingung der gewünſchten Annäherung und Gleichſtellung 
der Israeliten mit den übrigen Staatsbürgerklajfen angejehen und 
von den oberjten Staatsbehörden mit zarter Schonung der in 
der Conſtitution der Monarchie garantirten Gewifjensfreiheit be- 
thätigt. Um möglichſte Mebereinitimmung und Gleichförmigkeit 
im Religionsunterrihte und geſetzmäßige Leitung des Gottesdienftes 
durch eine Firchliche Oberbehörde zu ermöglichen, wurden nad) einer 
Minifterialverfügung vom 9. November 1835 Berfammlungen 
angeordnet, welde a) aus ediktmäßig geprüften und beitätigten 
Nabbinern, b) aus den nad vorgängiger Prüfung angejtellten 
israelitiſchen Elementar- und Religionslehrern, c) aus bevollmäch— 
tigten Vertretern der tsraelitiihen Cultusgemeinden beftanden. 
Diefe Comité's hielten in allen Kreishauptſtädten des Reiches 
unter dem Vorſitze eines kgl. Regierungscommiſſärs regelmäßige 
Situngen, bei welchen „die zur Befeitigung der im israelitifchen 
Religionsweſen liegenden Gebrechen und der innern Spaltungen 
jowohl, als zur Vorbereitung einer beſſern bürgerlichen Eriftenz 
höchſtnöthigen Aufſchlüſſe und Vorſchläge ertheilt werden ſollten.“ — 
In der Kreishauptſtadt Würzburg nahmen die Situngen am 
25. Januar 1836 ihren Anfang. Es waren 117 Juden anmefend 
und der Tgl. Regierungs-Commiſſär eröffnete die Verfammlung 
mit einer Rede. Stern wurde zum Referenten gewählt. 

Einen Hauptgegenftand der Verhandlung bot die Trage, ob 
das Schreiben am jüniihen Sabbath nicht erlaubt werben könnte, 
was von den Rabbinern verneint, aber von Stern bejaht wurde. 
Eine viel wichtigere Frage wurde der Verfammlung vorgelegt, 
eine Gewiljensfrage, aber diesmal ohne verfolgungsfüchtigen Hinter- 
grund: „Kennt, bekennt oder verwirft die jüdiſche Lehre die im 
Pentatench begriffene Lehre von der güttlihen Dreteinigfeit ?" — 
Die Rabbiner, Lehrer und Abgeordneten, jo verichteden auch in 
manden Punkten ihre Anfihten waren, erklärten einhellig und 
kurz, Die ‘Dreieinigleit jet im Alten Zejtamente nicht enthalten, 
und werde daher von den Juden auch nicht anerkannt. „Ich 
hielt e8 — erzählt Stern — nicht für erlaubt, meine Zuſtimmung 
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zu einem Mißverftändniffe zu geben, und jo die uralte Scheibe- 
wand zwiihen Juden und Chrijten aufs Neue zu unterjtüßen, 
obgleich aus dem Gebiete des Judenthums taufendfältig das Gegen- 
theil beiwiefen werden kann. Bejcheidenheit gebot mir zwar der 
Allgemeinheit nit zu widerfprehen; ich behielt mir jedoch vor, 
von einer Mafregel Gebrauch zu mahen, melde die Rabbinen 
ebenfalls einftimmig anerkannt haben, daß nämlich, da die Juden 
feine geiftlihe Dberbehörde haben, fie jih in Zweifelfällen mittels 
Sendihreiben an ſämmtliche Theologen wenden müljen, um Auf: 
ihlüffe zu erhalten.“ — Nod während der tagenden Sitzungen 
erihien Sterns Sendihreiben an die Theologen: „Das Israeliten— 
thum in feiner Würde und Bürde”, worin er feinen Glauben ar 
die Zrinität als eine Lehre des Alten Teftaments und der Rab— 
binen durch Belege zu bemweilen ſucht. Rabbiner Romann zu 
Caſſel und Lehrer Heidegger ſchrieben je einen Bogen zur Wider— 
legung, aber die Macht des Beweiſes vertreten Hier Invectiven, 
Verwünſchungen und Berfolgungsdrohungen. Die jüdiihe Gemeinde 
zu Heidingsfeld wurde aufgeftahelt, bei der Negierung die Ent- 
fernung ihres feberiihen Lehrers von feinem Amte zu beantragen, 
allein die Regierung trat der Anfiht des Lehrers bei, daß er nur 
von feinem Rechte Gebrauch gemadt habe. Da fuhte man ihm 
von einer andern Seite beizufommen. Man Elagte ihn an, daß 
er feinen Schülern lehre, es ſei in Nothfällen den Juden erlaubt, 
die Sabbathgejete zur umgehen, und diefe Denunciation hatte den 
erzielten Erfolg. Bon der Dberbehörde wurde feine Strafver- 
ſetzung nah Main-Stodheim 1837 defretirt und vollzogen. 

Es ftand zu erwarten, daß der muthige Zeuge auch in feiner 
Strafitelle eine Hetzjagd feiner Verfolger zu bejtehen haben werde. 
Darım wundern wir ung nicht zu hören, daß wiederum neue 
Anklagen gegen ihn erhoben wurden. „Mein Vater — jagt 
Stern hierüber — hatte mir letztwillig befohlen, an feinem Sterbe- 
tage nicht alljährlich zu fajten u. ſ. w., und der Arzt hatte meiner 
damals Franken Gattin den periodiihen Beſuch der Tauche (mikwa) 
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als höchſt ſchädlich unterſagt, was ich durch ein ärztliches Zeugniß 
bei der kgl. Regierung nachgewieſen hatte. Darüber klagten 
ſämmtliche Gemeindemitglieder zu Main-Stockheim mid als einen 
unmoraliſchen Menſchen an, den die Gemeinde nicht unter fich 
dulden könne, und baten, es möchte desfalls das Gutachten des 
Dberrabbinats eingeholt werden. Das geihah und dieſes jüdiſche 
Tribunal erfannte, daß, weil ich zugegeben habe, daß meine Gattin 
die Tauche nicht befuhe, und es durch mein eigenes Gejtändniß 
erwieſen ift, daß ich dennoch mit ihr Arm in Arm ſpazieren ge— 
gangen bin, ih nah 2 B. M. 20, 18 der Todesſtrafe ſchul— 
dig und meines Amtes [hleunigft zu entjegen fei.” — 
Stern proteftirte gegen dieſes araufame Urthetl, allein der Diftrifts- 
Nabbiner Bamberger zu Würzburg erklärte fih „ganz einver- 
itanden” mit dem Gutachten des Dberrabbiners und fügte noch 
die Clauſel Hinzu: „Daß auch feine Yrau der Todesitrafe 
ſchuldig fer.” — „Ich wurde, — führt Stern fort-— nad- 
dem ic als deutiher Schul- und israelitiiher Neligions> und 
Apirantenlehrer meine Schafe mit den zwei Stäben Milde und 
Wehe (Zah. 11) fünfundzwanzig Jahre treu geweidet hatte, unter 
Einziehung aller Bezüge meiner Funktionen enthoben, doch — 
niht hingerichtet, welche Gerechtigkeit ich lediglich meinem 
Domic! in einem riftlihen Staate zu verdanken habe“ 
Stern fuchte num eine Heimathsitelle mit feiner Gattin und 
ſechs Kindern in der damaligen freien Stadt Frankfurt und Tieß 
im %. 1844 eine Wochenſchrift „Die Auferſtehung“ erſcheinen, 
worin er die Trinität al3 begründet im Judenthum vertheidigte 
und in vielen Artikeln den Nabbinismus energiſch und ſchlagend 
befämpfte. Das bibliſche Judenthum in feiner Neinheit und in 
feiner Vollendung im Chriftenthume Yäßt er zu feinem ihm ge 
bührenden Rechte kommen, und fo fehen wir ihn immer mehr 
den vollitändigen Bruch mit der Synagoge vollziehen. Im Kampfe 
mit den Beloten hatte er Kraft und Erleuchtung von Oben 
empfangen und in den Stirmen, die ihn umtobten, klammerte 
ſich feine Seele um fo feiter an den Erlöſer. Ihm ganz mit Leib 
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und Seele anzugehören, war fein fefter Entſchluß, und ihn öffent- 
Yih zu befennen, war der drängende Wunfd feines Herzens. Ex 
empfing die h. Taufe im 9. 1846 allein, weil feine Frau und 
Kinder noch nieht von ganzem Herzen fi zum Taufbunde ver- 
pflichten konnten. Noch in demſelben xsahre veröffentlichte er 
feine „Slaubensgründe,” worin er feinen Glauben an Chriftus 
als den Meſſias eingehend rechtfertigt. Wir verzichten darauf, 
Proben aus diefen Schriften zu geben — nur feine Gefühle über 
den mwohlerwogenen und ſchwer erfämpften Schritt wollen wir 
hier mittheilen. „Ich fühle mih — jagt er mit Bezug auf feine 
Taufe — durhdrungen von der tiefiten Dankbarkeit gegen meinen 
Gott und Heiland für die gnädige Fürſorge, mit der er mich ge- 
Yeitet und bewahrt hatte auf meinem trüben Pfade und jo gnädig— 
ih mich unterjtütte bis zu diefer Stunde. In dem Bewußtſein, 
meine Pflicht erfüllt zu haben, fühle ich mich num befriedigt und 
nachdem ic) die Legitimität und die Nothwendigfeit meines Schrittes 
aus der h. Schrift erwiejen habe, habe ich Urſache zu hoffen, daß 
mir von meinen jüdifhen Brüdern feine unreinen Motive werden 
untergefhoben werden. Würde ich von zeitlichen Vortheil beein— 
flußt worden fein, jo würde ich meinen Vebertritt zum Chriiten- 
thume nicht bis zu meinem jechzigjten Lebensjahre aufgejchoben 
haben, denn das iſt wahrlich nicht das Alter, in welchem Leute 
fi bemühen, ihr Glück in der Welt zu machen. Derjenige, der 
die höheren Bedürfniffe des Geiftes mit den irdiſchen Bebürfniffen 
des Leibes vermwechjelt, kennt weder feine Beitimmung, noch feinen 
Beruf, noch feine Würde, und profanist die göttlihe Natur dev 
Religion.” — | 

Erſt nach zwei Jahren hatte Stern die unausfprechliche Freude, 
auch feine Gattin und Kinder die h. Taufe empfangen zu fehen, 
aber während diefer Zeit erlebte ev auch den Schmerz, feinen 
zweiten Sohn Salomon in der Blüthe des Lebens dahin fterben 
zu ſehen. Er betete unabläffig und inbrünftig für das Xeben 
feines Kindes, aber e3 war in Gottes Nath anders bejtimmt. 
Diejer Jüngling rief mehrmals auf feinem Sranfenlager aus: 
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Es giebt nur einen dreieinigen Gott!" Stern erlebte auch die 
Freude, zu fehen, daß zwei feiner Brüderſöhne gläubig wurden 
und Theologie ftudirten. Beide befamen evangeliihe Pfarritellen 
in Amerika, und als der ältere von ihnen fi von feinem greifen 
Onkel verabichtenete, rief er ihm noch im Fortgehen zu: „Sei 
eingedenk, daß wir allein durchs Blut erlöfet werden.” — Der 
Süngere heirathete Stern’S zweite Tochter. Die jüngfte feiner 
Töchter ward die Gattin eines veformirten holländiſchen Paſtors, 
Namens Schreuder, „ver für den Herrn thätig iſt und zu 
Juden und Chrijten über Jeſus und fein für fie vergofjenes Blut 
predigt.” Zwei Töchter blieben unverheirathet, wovon die eine 
fait erblindet war. Weber das Geſchick des einen Sohnes, welcher 
jeinem Vater erhalten blieb, haben wir Nichts ermitteln fünnen. 
Schließlich aber fer uns geftattet, zu erwähnen, daß Stern 
bis zu feinem Heimgang 1861 als Mifftonar der Britifchen Ge— 
ſellſchaft nicht ohne Segen unter den Juden Frankfurts wirkte 
Auf feinem letzten Krankenlager war er allen, die ihn befuchten, 
ein erniter Zeuge für den unausiprechlichen Frieden in Chrifto. 
Er ſprach oft von feinem baldigen Abdichten und daß er bereit fei 
zu gehen, wenn ihn der Herr von binnen vufe. Seine ältejte 
Tochter, die über ihn und feine lebten Tage hier auf Erden im 
Jewish Herald 1861 berichtet, erzählt dort: „Ich fragte ihn 
einmal, ob er feiner Seligfeit ficher fet und od er feinen Zweifel hätte? 
Er antwortete: Nein, ich bin fiher, daß das Blut Jeſu genug 
für mich geleiftet Hat, und ich bin jo froh, daß ich mit meiner 
Entiheidung nicht länger gezögert habe, denn jett bin ich nicht 
im Stande viel zu denken, da ich jo ſchwach Kin, und habe feine 
Denktraft mehr.” — Er entfchlief fanft in den Armen feines 
ſiegreichen Heilandes und feine Seele ift eingegangen in die ewi— 
gen Hallen der Seligen. Sein Schwiegerfohn, Paſtor Schreuder, 
hielt die Leichenvede und wählte zum Texte feiner Nede die Worte 
des alten Simeon: „Herr, nun läſſeſt du deinen Diener im 
Srieden fahren, wie du gefaget haft; denn meine Augen haben 
deinen Heiland gejehen, welden du bereitet haft vor allen 
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Voltern, ein Licht, zu erleuchten die Heiden und zum Preis deines 
Volkes Israel.“ — 


Aus Jeruſalem. 
(Abdruck eines fliegenden Blattes). 


In Jeruſalem lebte vor wenigen Jahren ein gelehrter junger 
Rabbiner, den man allgemein für ein „Licht in Israel“ erklärte. 
Siebenzehn Jahre alt hatte er bereits in der großen Synagoge 
gepredigt und mit einundzwanzig Jahren Vorleſungen in Paris 
gehalten *). Eines Tages, ſo erzählt ein Berichterſtatter, hatte ich 
einem Oberrabbiner einen Brief aus Bagdad einzuhändigen. Als 
ich dies gethan hatte, ſagte der alte Herr: „Laſſen wir nun die 
Geſchäfte! Sprechen wir ein wenig über das Neue Teſtament.“ 


Auf meine Entgegnung, daß ich nicht glaube, daß durch derartige | 


Wortgefechte jemals eine Seele befehrt werden fünne, meinte er: 
„Run denn, jo möchte ich gern Ihre Gedanken über das drei und 
fünfzigite Kapitel des Jeſaias hören.” Natürlich erklärte ic mich 
dazu fofort bereit. Der junge Rabbiner, von dem oben die Rede 
war umd der ſich mit im Zimmer befand, mußte nun die hebrätjche 
Bibel herbeiholen. Als wir das 53. Capitel des Jeſaias aufs 
geſchlagen hatten, forderte id den Dberrabbiner auf, uns nun 
jeine Meinung zu jagen. Da er erjt die meinige wiſſen wollte, 


jo erflärte ich ihm, daß dies Kapitel ſich nicht auf Israel oder 


die Propheten, jondern nur auf Jeſum ‚von Nazareth beziehen 
fünne, und juchte diefe meine Meinung zu begründen. 
ALS ich ihn nad) einigen Tagen wieder beſuchte, und er mir 
*) Mir nehmen dieje Gejihichte auf, denn wir glauben ums nicht zu 
irren, wenn wir annehmen, daß wir mit bem hier Gemeinten in Briefwechjel 
geftanden haben — er hat ung jelbft feine hier nur jehr Außerlich berichtete 
Belehrungsgefhichte von Serufalem aus erzählt, und wir wiffen, daß er bie 
glängenditen Zeugniffe europäifcher und orientaliicher Nabbiner aufzuwei— 
jen hatte. 
IX, 6 


—— 
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jagte, daß er fich nicht von der Nichtigkeit unferer chriſtlichen Aus— 
legung habe überzeugen fünnen, mußte der junge Nabbiner die 
Bibel abermals holen und wurde die Frage nochmals erörtert. 
Noch an demſelben Abend machte er uns Die überraſchende 
Anzeige, daß er von der Wahrheit des Chrijtenthums überzeugt 
jet und daß das Judenthum ihm nicht durch das dunkle Thal 
der Todesihatten hindurchhelfen könne; wenn er auch äußerlich) 
noch jo geehrt jet, jo vermöchten doch die Denkzettel eben jo wenig 
die Hoffnung des ewigen Xebens zu verleihen, als die Gebete in 
der Synagoge. Unjeren Rath, jo lange al3 nur irgend möglich 
unter den Juden zu bleiben und feine väterliche Neligion erjt dann 
zu verlaffen, wenn fein Glaube erprobt fei, beantwortete er mit 
der Anzeige, daß er zu Haufe zu jtreng beobachtet werde, um das 
Neue Teftament lefen zu können. Ms wir ihm hierauf ein Kleines 
ſtilles Stübchen hinter unferm Bibel- Depot zu feiner Verfügung 
ſtellten, kam er zwei Monate lang Tag für Tag dort hin, um 
das Neue Zeitament zu leſen. Jeden Tag fagte er: „Ich habe 
Glauben genug, um die ganze Judenheit herauszuforden, und bin 
bereit öffentlich zu erklären, daß Jeſus Chriftus der Meſſias iſt.“ 
Allein jeden Tag verwiefen wir ihn von Neuem auf das Studium 
des Neuen Tejtaments und forderten ihn auf, Gott im Gebete 
um mehr Glaubenskraft zu bitten. Auch fagten wir ihm, es fei 
Zeit genug mit feinem Bekenntniſſe hervorzutreten, wenn die Ver— 
folgung über ihn käme. 

Eines Abends Fam er von uns zum Abendeſſen nach Haufe. 
Da fette man ihm eine Schüffel mit Reis mit den Worten vor; 
„Das iſt gut genug für einen Hund, wie du einer biſt.“ „Was 
gibt's?“ frug er. „O du biſt bei den Chriſten geweſen und hajt 
dich taufen laſſen“ — Alsbald erihien ein wüthender Haufe 
jüdiſchen Pöbels, deſſen Händen fi der junge Mann durd) die 
Flucht zu uns entzog, die wir ihm alsbald ein vorläufiges Unter: 
fommen verjchafften. Schon am folgenden Tage wurde er-vor 
das Collegium der Rabbiner gerufen, um über fich ſelbſt Rede zu 
jtehen; wir aber gingen mit, um feine DBertheidigung anzuhören. 
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„Habe ich,“ fo frug er feine Richter, „irgend ein Verbrechen be- 


gangen, oder irgend etwas gethan, was Schande über die jüdiſche 


Gemeinde bringen fünnte?” — „Nein,“ antwortete man ihm; 
„wir haben dich immer ganz bejonders geehrt; wenn du als ein 
guter Jude leben willft, bis du dreißig Jahre alt biit, fo wollen 
wir dir dein jährlihes Salair von 50 Pfund Sterling gern ver- 
doppeln oder ſelbſt verdreifahen. Nur thue nicht uns, unferm 
Kleide und dir ſelbſt die Schmah an zum Chriftenthum überzu— 
gehen.” Er entgegnete, ohne ſich zu befinnen: „Wie lodend aud) 
euer Anerbieten ijt, jo weiß ich Doch noch etwas Beſſeres, denn 
das Neue Tejtament verheißt mir eine Ehrenkrone. Könnt ihr 
mir eine Krone, einen Thron, ein Königreich anbieten? Das Alles 
aber gibt mir das Neue Tejtament! Ich will eich zeigen, daß ich 
bereit bin, für den Glauben an meinen Herrn Jeſum Chriſtum 
zu leben und zu ſterben.“ Die Rabbiner antworteten:; „Wir 
wiljer Alles, was du uns von deinem Glauben und deinen Chri— 
jten jagen kannſt, und wollen dir nur das Eine verfihern, daß 
fie no einen Schneider oder Schujter aus dir machen werden, 
falls du wirklich Chriſt wirt.” Hierauf bezeugte der junge Ge— 
lehrte: „Ich bin gern bereit, nicht nur zu werden, was ihr fagt, 
jondern jelbjt die Straßen Jeruſalems zu fegen, um damit mein 
Brod zu verdienen, wenn ich nur jelig lebe und jelig ſterbe.“ — 


Bücherfſchau. 


Vestiges of the historic Anglo - Hebrews in East Anglia 
von M. Margoliouth. London 1870, 


Obige Schrift ift ein Vortrag, der im Intereſſe des »Royal 
Archaeological Institute for Great Britain and Ireland« 
bet der jährlichen Zufammenfunft in Bury ©. Edmunds gehalten 
wurde. Der gelehrte Hiftorifer, der fich feit einer Neihe von Jah— 
ven mit der Geichichte der Juden in England befaßt, verfolgt hier 

6* 





80 Margoliouth’8 Geſchichte der Juden in Oftengland. 


die Fußſtapfen ihrer Geihichte und erzählt mit warmen, mitfüh- 
lendem Herzen ihre Freuden und auch ihre Leiden in diefem Lande. 
Was er in feinen zwei größeren Werfen über die Alterthümer 
und die Geihihte der Juden in England ausführlich behandelt 
hat, das vejumirt er hier in gedrängter Kürze und ergänzt es in 
manchen Punkten, denn er hat das Spridwort: Live and learn 
wohl beachtet. Seiner Anfiht nach haben die Juden ſchon Yange 
vor den Römern, Anglo-Sadjen, Dänen und Normannen diefe 
Inſel bewohnt. Es unterliegt feinem Zweifel, daß fie ſchon jehr 
früh jih im Dften und Süden Englands anfiedelten, vielleicht 
zur Zeit der Herrihaft der Römer über diefe Inſel: denn unter 
den urjprüngliden Einwohnern, nod lange ehe fie das Chriften- 
thbum angenommen, waren jüdiihe Namen wie Adam, Abraham, 
Aſaph, Benjon, Daniel und Solomon vorhanden. Die alten 
Briten follen drei Salomo's als Könige gehabt haben, und ein 
Herzog von Cornwall fol in der Mitte des vierten Jahrhunderts, 
bevor er das Ehriftenthum angenommen, Salomon geheißen haben. 
‘a man will die alte, corniihe Sprache mit der hebräiichen 
perglihen und ganze Sätze reines Hebräiſch herausgefunden 
haben. Dem jei jedod wie ihm wolle, uns interejjiren gegen- 
wärtig ganz andere Mitthetlungen diefes Vortrags. In der Zeit 
Wilhelms IL., des Sohnes und Nahfolgers Wilhelm des Erobe- 
vers, begegnen uns recht traurige Zuſtände. Diefer trreligiöfe 
König fol ein Vergnügen darin gefunden haben, theologiihe Difpu- 
tationen zwijchen den „juden und Chrijten anzuhören. Wie es 
gewöhnlich bei ſolchen öffentlihen Streitgefprähen der Fall ift, 
beanfpruchte auch hier jede Partei, den Sieg davon getragen zu 
haben. Dieſe theologiſchen Hetzereien ermedten unter den Häuptern 
der Kirche eine Hamans-Antipathie gegen die Juden und wiederum 
in den Juden eine Mordechai's-Verachtung gegen die Chriften. 
Die Juden jollen e8 ſogar gewagt haben, den König durch Geld- 
bejtehung zu veranlafjen, daß er Die befehrten „Juden, deren es 
damals recht viele gab, ganz bejonders im DOften Englands, zum 
Rückfall ins Judenthum zwinge. Es wird erzählt, daß eines 
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Tages, als der König in Rhoan verweilte, mehrere Juden mit 
ſolchen Anerbieten zu ihm Tamen, und diefer Judaskönig ftedte 
das Blutgeld ein und zwang durch Drohungen manche hüchterne 
Proſelyten zur Apoftafiee Die Kunde von dem Gelingen folder 
Beitehung veranlaßte auch einen jüdiſchen Vater, fi) dem Könige 
zu nahen, um von ihm zu erwirken, daß fein Sohn Stephan, der 
Chriſt geworden, wieder zum Judenthum zurücktrete. Er übergab. 
dem königlichen Seelenverfäufer die Summe von fehzig Marf 
Silber. Diejer ließ fofort den jungen Stephan vor fih kommen, 
aber er follte bald erfahren, daß gegen wahrhafte Ueberzeugung 
und gründliche Bekehrung jede Macht diefer Erde vergebens ihre 
teufliihen Machinationen verjchwende.. Der König redete den 





Süngling an: „Dein Vater hier beklagt fih, daß du ohne feine 


Erlaubniß ein Chrift geworden, und wenn das wahr tft, fo gebiete 
ich dir, daß du ohne Umftände wieder zur Religion deiner Nation 
zurückkehreſt.“ — Der Süngling erwiderte: „Ew. Tünigl. Gnaden 
fünnen nur ſcherzen!“ — Hierauf gerieth der König in Zorn und 
ihrie ihn an: „Was? du Schuft, ih follte mit dir fcherzen? 
Mache dich ſchnell von Hier und erfülle meinen Befehl, oder bei 
St. Lukas Geſicht, ich werde dir deine Augen aus deinem Kopfe 
herausreißen laffen.” — Der junge Mann, durch dieſe königlichen 
Drohungen nicht im Geringften eingefchüchtert, antwortete uner- 
ihroden und mit feiter Stimme: „Wahrlich, ich werde es nicht 
thun! Aber wilfe, daß es Ehriftenpflicht erheiicht, diejenigen wieder 
zu Chrifto zu bringen, die von ihm abgefallen find, aber nicht 
diejenigen von ihm zu reißen, die im Glauben mit ihm vereint 
find.” — Der König, durch diefe ftandhafte Rede des Jünglings 
erichüttert, befahl ihm ſich zu entfernen, und der Vater, einjehend 
daß der König nichts über feinen Sohn vermöge, verlangte fein 
gegebenes Geld zurüd. Der verſchmitzte König gab zur Antwort, 
daß er das gethban was er verjproden, nämlich den Sohn 
durch Drohungen zu überreden, wofern es möglid. Doc Tieß 
er ſich zuletzt gnädiglich herab, die Hälfte des Geldes zurüd zu 
geben, — Dieſe Erzählung, die uns in die heidniſchen Zeiten 
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zurück zu verjegen jcheint, gibt uns beiſpielsweiſe eine Vorſtellung 
von dem wilden Treiben dieſes irreligiöſen Tyrannen. Es iſt 
wahr: das jüdiſche Volk hat eine lange Leidensgeſchichte, und ſeine 
Schriftſteller werden nicht müde, ſie zu erzählen, aber wer hat es 


ſchon der Mühe werth erachtet, die unzähligen Leiden zuſammen— 


hängend zu erzählen, welde ehrlihe und gewillenhafte Juden— 
chriſten bis in unſre Zeit hinein ihres Befenntniffes wegen von 


Suden und Judengenoſſen zu erdulden gehabt? Sa, ihre Leiden 


kommen oft von ſolchen, von denen fie es nicht im Geringiten 
erwartet haben. 

Bon dem irreligtöfen König wenden wir uns zu dem fana- 
tiihen König Heinrich III., der durch unheilige Mittel ein Domus 
Conversorum (Projelyten-Haus) begründete. In unſrer Zeit 
will es kaum glaublich eriheinen, daß ein Monarch, dem es mit 
der Befehrung feiner jüdischen Unterthanen Ernit ift, Gelder für 
jold einen heiligen Zweck durch allerlei Ränke von jeinen Unters 
thanen erpreßt. Das Domus Conversorum wurde unter einem 
ungerechten Vorwand einem Juden Nantens Herberton abgenom- 
men und das Cigenthum eines jeden Juden wurde confiscirt, 
jobald er Chrift wurde. Dennoch gab es Profelyten von bedeu— 
tendem Namen (of great celebrity), die Alles dahin gaben. Sie 
wurden Bettler ihrer veligiöfen Ueberzeugung wegen und Tiefen 
es fich gefallen, daß der königliche Räuber ihnen höchſt gnädiglich 
Wohnung, Kot, Unterricht u. dgl. m. in feinem Domus Conver- 


sorum darreichte. Wahrlich, wenn ſolche Geſchichten nicht glaub— 


würdig bezeugt wären, man müßte ſie für Legenden halten. 
Jüdiſche Hiſtoriker werden nie müde zu wiederholen, ſo oft ſie 
nur Gelegenheit haben, einen bekehrten Juden zu erwähnen, daß 
unreine Motive ihn geleitet, aber trotz Juden und Judengenoſſen 
hat es zu allen Zeiten Proſelyten gegeben, welche bereit waren, 
ihrer Ueberzeugung die größten von ihnen verlangten Opfer zu 
bringen. Das unmenſchliche und unvernünftige Geſetz, daß das 
Eigenthum des Proſelyten confiscirt werde, war nicht allein in 
England in Kraft, ſondern auch anderwärts; dennoch ſchreckte es 
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die lm nicht ab, ihren Herrn und Sn öffentlich zu 
bekennen. 

Die Aufgabe, die ſich das Domus Conversorum geſtellt, 
war mit der Vertreibung der Juden aus England im J. 1290 
abgethan; allein auch während der Zeit ihrer Verbannung hören 
wir von Juden, die darin Aufnahme fanden. Es wird erzählt, 
daß im dreißigſten Jahre der Regierung Edwards III. ein Jude 
Namens Johann de Caſtell, der nach England gekommen war, 
ferner im fünften Jahre der Regierung Richards II. ein Jude Wil- 
helm Pierce, und unter Heinyih IV. eine Jüdin mit Namen Elifabeth, 
Tochter eines berühmten Rabbi Mofes, darin aufgenommen mwur- 
den. Noch im %. 1686 follen zwei Projelyten Unterſtützung 
aus diefen Fonds erhalten haben. Das Vermögen, das mit die- 
jem Inſtitut verknüpft war und gar nicht unbeträchtli war, 
wurde erit im erjten Negierungsjahre der Königin Victoria 
durch ein Barlamentsgefeß der Krone übermacht. 

Wir wollen aus obiger Schrift nur noch eins hervorheben, 
worin wir ihrem Verf. nicht fo leicht ohne beſſere Begründung 
beipflichten können. 3 betrifft diejes feine Anfichten über den 
berühmten Cregeten Nicolaus de Lyra. ES fit ein alter 
Streit unter den Gelehrten, ob Nicolaus ein geborner Engländer 
oder Franzofe jet; auch Spanien wird als fein Geburtsland an— 
gegeben. Desgleichen find die Anfihten getheilt, ob er von jüdi— 
Ihen Eltern abſtamme, oder nidt. D. Margoliouth hält 
jeine alte Meinung feft, daß er in England von jüdiihen Eltern 
geboren ſei, wofür er fih auf Biſchof Bale's Illustrium Majoris 
Brittaniae Catalogus beruft, wo gejagt wird: Nicolaus Lyranus 
ex Judaeorum genere Anglus. Wenn Margolivuth behauptet, 
daß er auf dem Titelblatte eines Werkes von Lyra gelefen habe, 
daß England fein Vaterland jet, jo möchten wir gern das Nähere 
willen. Die Franzoſen behaupten, Lyra jet in einem kleinen 
Flecken Neuve Ya Lyre, nicht weit von Verneuil, der Diöcefe 
Evereux in der Normandie geboren; dennoch will Margoliouth 
von einem Orte, der Lyra heißt, nie etwas gelefen oder gehört 


7 2 Nieolaus be Lynn. 


haben. Dagegen will er in einer alten Chronif von Norfolf 
einen Nicolaus de Lynn gefunden haben, der zu Ende des drei- 
zehnten und im erjten Theile des vierzehnten Jahrhunderts gelebt 
hat und ein fehr gelehrter Mann, ein großer Theologe, ein tüch— 
tiger Mathematiker, ein Altronom und ein gewandter Muſiker 
gewefen fein fol. Ferner joll diefer Mann in Oxford feine Stu- 
dien gemacht haben und in den Franziskanerorden eingetreten jein. 
Aber meint die alte Norfolfer Chronik wirklih unfern Nicolaus 
de Lyra? Da er nit als de Lynn, fondern als de Lyra der 
Welt bekannt tft, jo vermuthet Margoliouth, der Name de Lyra 
jet ihm von feinen Freunden und Bewunderern wegen feiner Ge— 
wandtheit in Muſik gegeben worden. Aber daß Lyra ein tüchtiger 
Muſiker war, haben wir bis jet nirgends gelefen. Und enthält 
jene Chronif nichts weiter über das Leben und Wirken ihres 
Nicolaus, nichts zumal darüber, daß er in Paris geitorben, ſo 

reicht das Geſagte nicht aus, ihren Nicolaus de Lynn mit dem 
bekannten Nicolaus de Lyra zu identificiren. Auch Können wir 
feinen annehmbaren Grund finden, weshalb Margolivuth ſich fo 
viele nutzloſe Mühe giebt, Nicolaus de Lyra mit dem Proſelyten 
Nicolaus zu iventificiren, der mit Jechiel eine öffentliche Diſpu— 
tation zu Paris im %. 1240 gehabt hat. Kann das Geburtsjahr 
des Nicolaus de Lyra nicht genau angegeben werden, jo tjt doch 
foweit unfre Erfahrung geht, Fein Streit über fein Sterbejahr 
1340, und fomit fcheitert jene Combination an einer mächtigen 
Klippe. 

Ader auch diefe Entgegnungen follen nur bezeugen, wie auf- 
merkſam wir obige Schrift gelefen und wie anregend und belehrend 
fie ift — möge es ihrem Verf. vergönnt fein, diefe höchſt dankens— 
werthen Hiftorifhen Forſchungen weiter zu führen. 

London. A. Fürſt. 
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% de le Roi (Baftor in Breslau), Stephan Schulß. Ein 
Beitrag zum Verſtändniß der Juden und ihrer Bedeutung für 
das Leben der Völker, Gotha, Berthes 1871. 


Es ijt eine der bedeutenderen Erfcheinungen auf dem Gebiete 
der Mifftonsliteratur, weldhe wir hier vor uns haben. Denn ob- 
wohl Icon Andere auf die Bedeutung des Stephan Schultz für 
die Judenmiſſion hingewiefen umd fein Lebensbild gezeichnet haben, 
jo iſt dod de le Roi der Erfte, der ihn hier als den Typus 
eines Judenmiſſionars zur Anſchauung bringt. Es gibt 
nicht leicht eine die Judenmiſſion betreffende Frage, die hier nicht 
gelöft würde, und wenn diejenigen, welche innerlich feine rechte 
Stellung zur Judenmiſſion zu gewinnen vermögen, mit hingebei- 
der Liebe jich in dieſes Lebensbild verjenfen wollen, jo fann ihnen 
die Nothwendigkeit und auch die rechte Weiſe, das Evangeliften- 
amt unter Iſrael zu treiben, nicht länger fraglich bleiben. Sie 
werden hier aber auch noch ein Anderes Yernen: wie ganz anders 
die Kirhe noch des vorigen Jahrhunderts, gerade durch das 
Wirken des Stephan Schult, von dem Bewußtfein ihrer Miffions- 
pfliht an Israel fih hat durchdringen lafjen, als es leider gegen- 
wärtig der Sal, und ferner wie wenig ftihhaltig der Einwurf ift, 
dieje Arbeit jet ohne Erfolg. Mit großer Nüchternheit ohne hoch— 
fliegende Erwartungen arbeitete Stephan Schultz; er war ſich be- 
wußt, „Saat auf Hoffnung” auszuftreuen; nirgends drängt und 
haſcht er nach alsbald greifbaren Nefultaten; aber gerade diefe 
Arbeit, gethan im Glauben an die VBerheißung, gethan voll Liebes— 
inbrunjt, mit Aufbietung aller Kräfte und Hingabe aller und 


jeder Behaglichkeit, gethan aber auch im Vollbeſitz der für fie 


nöthigen Ausrüftung, hat reihe Früchte getragen und wird ein 
großer gefhichtliher Beweis, wie er ja auch fpäter noch öfters 
geliefert worden ift, dafür bleiben, daß Gottes Verheißungen auch 
Israel umfalfen und nicht trügen. 

An das Lebensbild von St. Schulk, welches die erjten 17 Ab— 
ſchnitte (S. 1—165) umfaßt, reiht der Verf. in Abſchnitt 18—21 
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86 de fe Roi über Gegenwart und Zufunft des Judenthums. 


(9. 168-279) tiefeingehende Betrachtungen, die, wie der Titel 
jagt, dem Verftändniß für die Eigenart der Juden und ihrer Be- 
deutung für das Leben der Völker dienen follen. Dazu find fie 
dern auch angethan, und die Fülle geiftvoller Beobachtungen und 
eindringender Wahrnehmungen, der freie weite Blif in Gegenwart 
‚und Zukunft, den fie befunden, Yäßt vergeifen, daß diefe legten 
Abſchnitte mit den Lebensbild von St. Schul in etwas loſem 
Zufammenhang auftreten und in fi) ſelber noch wirfjamer fein 
könnten, wenn fie in concijerer und prägnanterer Form ausgeführt 
wären. Diefer zweite Theil des Buches ift gleihwohl der bedeu— 
tendere. Wir ftimmen dem Verf. im Ganzen bei, wenn auch auf 
der Höhe gefhichtlihen Um- und Weithlids das Eine und Andere 
vom Anderen anders angeſchaut wird. Aber er hat Recht, wenn 
er e8 zur Geltung bringt, daß das von Staat und Kirche falfeh 
behandelte, weil im feiner Eigenart verfannte Judenthum eine ge— 
waltige Macht für die Weiterentwidlung der Geſchichte der Völker 
geworden tft. Er hat Recht, wenn er nachweiſt, daß das moderne 
Judenthum das Volksthum feiner Eigenart, feiner chriftlichen 
Traditionen im privaten und öffentlichen Leben zu entleeren jucht, 
um ſich in der vom Chriftenthum abgewandten, auf den Prin- 
cipien der ſog. Cultur aufbauenden fosmopolitiihen Menſchheit 
nicht bloß eine gleichberechtigte Stellung, jondern die Führerſchaft 
zu erringen; er hat Necht, wenn er auf die Gefahren hinmeift, 
welche ung für die Zukunft von einer durchs Judenthum beherrich- 
ten Slavenmwelt her drohen. Nichts kann mehr überzeugen, wie 
bitter die unter allerlei Borwänden fich bergende, das Judenthum 
nicht würdigende Indolenz der Kirche fich noch rächen wird, als 
ein ſolcher Meberblid über die geiftigen Machtwirkungen des heu— 
tigen Judenthums umter den verfchtedenen Völkern. | 
Und fo hat denn die Miſſion alle Urſache, fi des Buches 
von de le Roi zu freuen. Die allgemeine Zeitung des Auden- 
thums von Philippfon thut Unrecht, daß fie in einer unlängſt 
erichtenenen Anzeige des Buches den Verf. kurzweg unter die 
fafelnden Seribenten wirft. Das mag von Schriften gelten, tie 
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die mit dem Titel „Der Talmudjude“, welche vor kurzem im 
Münſterlande viel Rumor gemacht, aber unverdient iſt ſolches 
Urtheil hier wo ein in die Zeitverhältniſſe mit offenbar geübtem 
geſchichtlichen Blicke eindringendes, kenntnißreiches und objectives 
Lebensbild vorliegt. Die Allgemeine Zeitung des Judenthums 
verräth mit ihrem Zorne nur, daß ſie die Wahrheit des Buches 
gefühlt und von ihr getroffen iſt. 

Wir wünſchten aufrichtig, daß auch nüchterner Wahrheit zu— 
gängliche Juden das Buch der Lectüre werth hielten. Es würde ſie 
vielleicht zu heilſamen Betrachtungen über die Wege führen, welche 
Israel weder zu ſeinem, noch der Völker Beſten eingeſchlagen 
hat. Dr. Weber. 


J. H. Weiß (Rector am Beth ha-Midrasch in Wien), Zur 
Geſchichte der jüdiſchen Tradition. J. Theil. Von den 
älteſten Zeiten bis zur Zerſtörung des zweiten 
Tempels. Wien, Herzfeld u. Bauer. Subventionirt vom 
„Verein zur Förderung jüdiſcher Literatur“ in Wien. 1872. 


Außer dieſem Titel iſt nichts Deutſches mehr an dieſem Buch, 
es iſt ganz und gar in neuhebräiſcher Sprache geſchrieben. Der 
Geiſt, in welchem es geſchrieben iſt, und die Art und Weiſe der 
darin niedergelegten Studien werden ſich ſelbſt am beſten charak— 
teriſiren, wenn wir das 24. Capitel in deutſcher Ueberſetzung mit- 
theilen. Es führt die Ueberſchrift: Urſprung der mündlichen Ueber— 
lieferung in den Schriften der Evangeliften und ihrer Anſichten. 
Das gelehrte Reformjudenthum nimmt hier wieder einmal Stell- 
ung zum Chriſtenthum. 

Saft zu allen Beiten — jagt Weiß — erhoben fi Wider— 
ſacher gegen Israel, welche verfuchten, den Baum feiner Religion 
mit der Wurzel herauszureißen. Wie viele Völker und Neiche 
haben fich erhoben und den Vorſatz gefaßt, den Namen Israels 
von der Erde auszutilgen. Wie viele Weile und Schriftgelehrte 
unter den Völkern haben die Juden verachtet, veripottet, ihr Gejet 





RE ' 
TREE, 


Na LE NIT RT NEN SE RE U Re ÄRA Ka DRS RENATE TE WERNE — 
Kr AR N RIESEN IHR En BES E TER TREE * ERLERNT: Ba 1 SCH 

R I } —— Yan ——— ARE, — BL NEN SEN NEN, 

—* 4 : DT h x * 


88 Weiß über die jüdiſchen Secten. 


herabzuwürdigen, ihren Glauben und ihre Sitten unter den Völ— 
kern zum Spott zu machen verſucht! Auch in Israels eigener 
Mitte erhoben ſich Widerſacher, nämlich die Sekten der Sadducäer 
und Eſſäer, auch ſolche, welche unter den Phariſäern ſelbſt Zwie— 
ſpalt anrichteten. Alle dieſe Gegenſätze nun, ob ſie innerhalb des 
Volks ſelbſt entſtanden, oder von außen her kamen, gediehen Israel 
zum Fluche, doch war der materielle Schaden größer für die An— 
gehörigen der Religion, als der moraliſche für die Religion ſelbſt. 
Denn je zahlreicher die Widerſacher wurden, deſto glühender wurde 


die Liebe der Juden zu ihrer Religion. Gegenüber der Feind— 


ſchaft von außen her gürteten ſie ſich, um Stand zu halten und 
ſich zu behaupten, und gegen die Widerſacher in ihrer eigenen 
Mitte trafen ſie Vorkehrungen, um die Ausbreitung der Häreſie 
zu hindern. Aber wir hören und ſehen nirgends, daß ſie gegen 
dieſe oder jene andere als geiſtige Waffen gebraucht hätten. Als 
die äußerſte Apoſtaſie galt es bei ihnen, den göttlichen Urſprung 
der Thora oder die Auferſtehung der Todten zu leugnen. Gleich— 
wohl haben ſie auch ſolchen Leugnern nicht mit zeitlichen, ſondern 
nur mit ewigen Strafen gedroht, indem ſie ausſprachen, daß ſie 
keinen Theil am Reiche Gottes hätten. 

Jedoch gegen das Ende des zweiten Tempels erhob ſich ein 
Gegenſatz, der ſie mehr erregte und beunruhigte, als alles was 
vorhergegangen war. Und das iſt der Gegenſatz der Juden— 
chriſten *). Die Anhänger dieſer Secte wurden verfolgt und ihr 
Stifter wurde zum Tode verurtheilt. Die Urſache dieſes unglück— 
lichen und bitteren Looſes lag nicht in ſeiner religiöſen Neuerung 
an ſich, ſondern in den Grundlagen, worauf er ſie baute, und 
ſeine Verurtheilung war nicht ſowohl eine Frucht ſeiner Lehre, 
als der Mittel und Werkzeuge, deren er ſich bediente, um ſeiner 
Lehre Beſtand zu ſichern. 


*) Der Verfaſſer nennt fie die Jehudim meschichijim , ſpäter nennt 
er fie unterſchiedslos ſammt den anderen Chriften mit dem geläufigeren Namen 
Minim, Wo wir alfo »Minime jagen im Berlauf der Ueberſetzung, find 
nad) dem Zuſammenhang entweder Judenchriſten oder Chriften zu verjtehen. 
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Denn wenn wir ſeine Lehre genauer anſehen, ſo finden wir, 
daß ſie gar keine neue Lehre iſt, ſondern ganz und gar von 
Anfang bis zu Ende iſt ſie jüdiſche Lehre, gekleidet in 
ein neues Gewand. 

\ Mas die Lehre vom mündlichen Geſetze anlangt, fo folgte er 

hierin den Sadducäern, indem er behauptete, fie jet eine menſch— 
fihe Erfindung und etwas bloß auf menschliche Auctorität hin 
Angenommenes, mitteljt deſſen die Phariſäer die Gebote der ge- 
ihriebenen Thora aufhöben (Matth. 15, 3 ff.); in feiner Hand— 
lungs- und Lebensweiſe aber folgte er den Eſſäern. Sein DVer- 
hältniß zu Johannes und deffen Jüngern beweiſt, daß er eine 
Neigung hatte für die Lehre der Eſſäer, und dasjelbe erſehen wir 
auch aus feinen Xebensjitten und der Entwicklung feiner Gedanken 
und Ölaubensanjihten, denn er berühmte fih, ein Prophet zu 
jein und Kranke heilen zu fünnen durch geheime Künjte (lecha- 
schim); auch hatte er Vorliebe für die Gütergemeinfhaft und für 
‚ein befitlofes Leben — dies alles find Kennzeichen der Eifäer. 
Gleichwohl jtimmt der Hauptbejtandtheil feiner Lehre mit der 
‚pharifäiichen überein. Sagt er nicht von fich felbft, er fer nicht 
gefommen, das Geſetz aufzuheben, jondern zu vollenden? Das 


Weſen diejer Vollendung aber bejtand darin, daß er die Strenge 


der Thora steigert und zu dem, was fie ſchon ſchwer gemacht, neue 
Erſchwerungen hinzufügte. Dies fieht man aus Matth. 5, 17 ff, 
wo er die Urt feiner Gejeßesvollendung exempliftcirt. In der 
Sprade der Werfen nennt man dies Berzäunung des Ge 
jeßes. Die meiften der ſchärfenden Beitimmungen dort find 
von den Phariſäern ebenio aufgeftellt worden. Was Jeſus in 
jeiner Geſetzesauslegung Matth. 5, 21. 22 fagt, iſt alles ein 
„Zaun“ um das fünfte Gebot. So haben aber aud die Phari- 
jäer das Gefeß verzäunt, indem fie fagten *): Wer fih Ehre 





*) Weiß gibt überall die Belegftellen, e8 gemügt dieß bemerkt zu haben; 
wir lafjen fie der Kürze wegen weg, zumal da fie forgfältiger Collationirung 
bebürften. 
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macht durch die Schande des Anderen, bat feinen Theil am zu- 

künftigen Leben. Wer feinen Nächiten Böfewicht nennt, greift ihm 
ans Leben. Wer feinen Nächten vor Vielen befhämt, ift wie 
Einer, der Blut vergießt; es wäre ihm beſſer, daß er fich ſelbſt 
in den Feuerofen ftürzte, und er hat feinen Theil am zukünftigen 
Leben. Um das jechite Gebot zieht er den Zaun, daß wer ein 
Weib anfieht, ein Ehebrecher genannt wird (Meatth. 5, 27). Und 
dies ijt ein Zaun, den auch die Weifen ziehen: fie bejtimmen 
nämlih, daß man Frauen nicht anfehen, mit ihnen nicht allein 
fein, nicht viel Geipräd mit ihnen führen, auf der Straße mit 
ihnen nicht Tpredhen foll. — Um das Gebot von der Eheſcheidung 
hat er den Zaun gemacht, daß man ein Weib nicht entlaffen folle, 
es jet denn, daß man an ihr etwas Schändlihes (MIT 79) 
fände Matth. 5, 32), und dieß iſt die Auslegung der Schule 
Schammat’s. Um das 8. Gebot zog er den Zaun, daß man 
überhaupt nicht ſchwören folle, indem er der Lehre der Eſſäer 
folgte, welde ji) des Schwörens gänzlich enthielten. Und wenn 
er jagt, es zieme ji, das einfache Wort ohne Schwur ausreichen 
zu laſſen, fo daß Ja Ja, Nein Nein fei (Matth. 5,37), jo tit das 
wörtlich jo auch Lehre der Phariſäer. In Anfehung feines Aus- 
Ipruches von der Vollendung des Geſetzes fehen wir, daß feine 
Abſicht ift, Hinzuzufügen, wenigftens wie unfere Auffaffung 
von feinem Ausspruch ift, und demgemäß wird die alte Form, 
in welcher der Talmıd (Schabbath 116%) diefen Ausſpruch an- 
führt: Ich bin nicht gefommen zu mindern, fondern hinzuzufügen 
bin ich gekommen, die richtige fein. 

Desgleihen, daß er das Gebot der Liebe für das größte 
erklärt hat, und das Wort: Was du nicht willft, daß dir der 
Andre thue, the auch du ibm nicht, für den Kern des Gejekes, 
und daß er dem Feinde wohl thun heißt, das Alles hat feine 
Duelle in den heiligen Schriften und in den Worten unfjerer 
Weiſen, und es iſt dieſes Princip in dem Leben und der Gejchichte 
unferes Volkes ausgeprägt, feit es zum Volke geworden iſt bis 
auf den heutigen Zag. 





Der Kern des Gefehes und das Geſetz der Liebe. 91. 


Das erite Wort iſt ein alter Spruch) und findet ſtch ſchon 
im Buche Tobia Kap. 6., Hillel nannte es die Summe der Thora 
und das Andere die Auslegung dazu, und die Mildthätigfeit wird 
die Säule genannt, auf weldher die Welt ruht. Und dem Wort: 
„Dit welchem Maaße Einer mikt, damit miſſet man ihm wieder” 
(Mattd. 7, 2) entiprit der Sab in Pirke Aboth: „Beurtheile 
jeden Menſchen nach der Wagfchale der Billigkeit”, und anderwärts: 
„Wer feinen Nächten nach feiner verdienitlihen Seite richtet, den 
beurtheilt man ebenjo.” Dem Sat: „Wer feinem Bruder feine 
Fehler vergibt, dem werden fie ebenfalls vergeben," entipricht der 
talmudiſche Spruch: „Wer auf jeine Anforderungen verzichtet, dent 
vergibt man ebenfalls alle feine Verſündigungen.“ Auch fein 
Gebot, das Almofen im Verborgenen zu geben, findet fich üfter 
im Talmud und Midraſch. Die Ermahrung, dem Feinde Gutes 
zu thun, fpriht auch die Schrift 2 Mo]. 23, 3—5. Spr. 25, 217. 
aus, umd fie jagt 3 Mof. 19, 18: Du folft dich nicht rächen 
und nicht nachtragen, du ſollſt nicht halfen deinen Bruder in deinem 
Herzen; Hillel hatte den Wahlipruh: „Liebe die Menjchen und 
führe fie zur Thora.” Und da das Gefeß fagt: „Haſſe deinen 
Bruder nicht in deinem Herzen,“ fo bevürfte es Feiner weiteren 
Vorſchriften in einer an fi Haren Sache. Und desgleihen eu 
Grundjäge von den Verdienſten der Nievrigen, dev Zerſchlagenen, 
der Demüthigen, derer, die nad) Gerechtigkeit dürften, umd von 
dem Xohne der Barmherzigen, daß fie Barmherzigkeit finden follen, 
und von den Herzensreinen, daß fie die Herrlichkeit Gottes hauen 
jolfen, und von den Sriedeliebenden, daß fie Gottes Kinder heißen, 
von denen, die um Gerechtigkeit willen verfolgt werden, daß fie 
das Himmelreih erlangen follen, finden ſich wörtlich in den heilt- 
gen Schriften und in den Schriften unjerer Weijen. Und was 
jeine Grundſätze von der Liebe Gottes gegen feine Geſchöpfe, daß 
er allen wohlthut, anlangt, jo bedarf es feines Beweiſes, daß 
e3 Slaubensüberzengung der Suden von Alters ber war, daß 
Gottes Barmherzigkeit fih auf die Völker ebenſo erjtreke, wie 
über Israel. Wie aber die Juden zu feiner Zeit überzeugt waren 
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daß die Liebe des Heiligen, gebenedeit ſei Er, gegen Israel eine 
beſondere ſei, ſo war es auch feine Meinung (vgl. Matth. 15, 26 
u. a. St.). 
Seine Grundſätze von der Liebe zu Gott und dem Hange 
an ihm, davon, daß man barmherzig fein müſſe, wie Gott barm— 
herzig ift, und daß man an feine Macht glauben müſſe und auf ihn 
vertrauen, ohne heute für die Speife des morgenden Tages zu forgen, 


von der Lohnvergeltung Maaß für Maaß (Matth. 7, 2), von 


der Erzeigung des Guten ohne Anjpruc auf Lohn, und hinmieder 
davon, daß die heimlich Gutes thun, dafür Lohn empfangen jollen 
öffentlich (Meatth. 6, 4) — diefe Grundſätze haben jämmtlich über- 
einſtimmige Parallelen in unjerer alten Literatur. Sein Princip 
von der Vollendung der Welt durch das Himmelreich mittelit Ver— 
gebung der Sünden, Entäußerung des irdischen Befiges und Ver— 
ziht auf die Strenge des Rechts — alles dies find auch Lehrſätze 
der Pharifäer. Und weshalb hat er den Begriff des Himmtel- 
reiches nicht bejonders entwickelt? Er hatte es mit Juden zu 
thun, welche wohl wußten, daß die Welt durch das erhoffte Dim- 
melreih vollendet werden wird, wo die Götzen ausgerottet werden 
und alle Menſchen feinen Namen anrufen, wo die Gottlojen ſich Ä 
zu Jehova wenden und alle Bewohner der Erde das Joch jeines 
Reiches auf fih nehmen werden (vgl. das Alenıu- Gebet). Aber 
auch abgejehen von diejen einzelnen Grundſätzen finden ſich die 
meiſten feiner Ausiprüde und Gleichniſſe in jüdischen Schriften 
und bejonders den Sammlungen der mündlichen Ueberlieferung, 
und es iſt ſomit Far, daß feine meijten Lehrſätze auch Beſtand— 
tbeile der phariſäiſchen Lehre bilden *). 

*) Meiß erinnert an folgende Ausſprüche mit ihren neuteftamentlichen 
Parallelen: Der Sabbath ift euch gegeben, nicht jeid ihr dem Sabbath, über: 
geben, Derjenige, welcher ein Wenig gehört hat, den läßt man viel hören. 
Wie ich umfonft, auch du umjonft! Es ift dem Knecht genug, daß er fei 
wie jein Herr. Deine Werke werden did) nahe bringen und deine Werke 
werden dich fernen. Wer fich jelbjt erniedrigt, den erhöhet Gott. Der 
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Und wie feine Lehre, jo ift auch fein religiöſes Leben wejent- 
lich phariſiſch geweſen. Um fo weniger war ihm feine Lehre 
zum Verderben, wohl aber die Mittel, deren er fi bediente, um 
ihr Anerkennung zu verihaffen. Er trat als Prophet auf; er 
z0g viele aus Israel nad) fih, daß fie an feine göttliche Sendung 
und an feine Wunder glauben jollten; er ſprach es öffentlich, 
jelbft vor feinen Richtern aus, daß er Gottes Sohn fei. Diele 
drei Punkte waren die Urfahe alles deſſen, was ihm geihah. 
Denn dergleichen war unerhört in Israel und galt als gefahr- 
bringend für die jüdiſche Neligion. 

Aber mit feiner Kreuzigung war die Gefahr noch nicht ber 
ſeitigt. Denn nad jeinem Zode nahmen diefe Ueberzeugungen 
an Stärke nur immer mehr zu. Damals theilten ſich feine An- 
häner in zwei Heerlager. Das eine verblieb bei der Beobacht— 
ung des jüdiſchen Gejekes, das andre erklärte fette ceremontiellen 
Borihriften für aufgehoben. Der Führer der zweiten Partei war 
Paulus, deſſen hebräticher Name Saulus hieß, und der ſich rühmte, 
ein Schüler des R. Gamliel des Alten zu fein. Er leitete feine 
Anhänger an, die gejeßlihen Pflichten zu mißachten und machte 
den Glauben an Jeſus als Meſſias und feine Auferftehung vom 
Zode zum Fundament; auch bemühte er fich nachzumeifen, daß 
alles dies in der heil. Schrift ſchon vorher verfündigt fei, indem 
er fih der rabbiniſchen Auslegungsweiſe bediente. Dieſe Partei 


Meijias fommt unverſehens. Auch Das Sprichwort vom Splitter und Balken 
im Auge findet ſich im Talmud und auch die Parabel von den Arbeitern im 


Weinberge hat dort ihr Seitenſtück. Selbſtverſtändlich — fügt Weiß hinzu — 


haben die Weiſen nicht eiwa jeine Worte u uns herübergenommen. Wie 
ſehr hüteten fie jih, ein Wort, oder auch nur ein halbes Wort zu hören, 
das an Ketzerei hinftreift. Und wenn auch viele der angeführten Ausſprüche 


von fpäteren Mijchnalehrern find, jo können fie deswegen doch Älter fein 


als dieſe. Viele Ausfprüche, die fich fhon im Buche Sira oder einem andern 
alten Buche finden, werden in derſelben Geſtalt als Sprüde von Mifchnas 
lehrern angeführt, nicht in der Meinung, als hätten fie fie zuerjt gejagt, 
jondern weil jie diejelben im fteten Gebrauch) hatten. _ 

IX. (1872.) 7 
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94 Sefus und Paulus im Verhälinif zum Geſetz. RN | 
gewann die Oberhand über die erſte, und im Laufe der Zeit ver⸗ 
loren ſich die Judenchriſten, und die Religion der Chriſtusanhänger 
nahm eine Geſtalt an, wie fie ihr Stifter nicht vermuthet hatte. 
Denn der Stifter hatte ausdrücklich gelehrt, daß er zu den Juden 
gefandt und nicht gefommen fei, das Geſetz aufzuheben, fondern 
zu vollenden. Auch hatte er gejagt, daß das größte aller Gebote 
das der Gerechtigkeit und Liebe jet, aber troßvem müſſe man die 
Hand nicht abziehen von der Erfüllung der Geſetzesvorſchriften 
Matth. 23, 23. Luc, 11, 42. Er felbit war auf alle Weife be- 
dacht, jeinen Widerfachern feinen Anftoß zu geben, damit fie nicht 
jagen follten, er jet gefommten, das Geſetz aufzulöfen; feinen Anz 
hängern befiehlt er ausprüklih, auf die Erfüllung der Gebote zu 
halten Matth. 5, 4 Und wenn er irgend etwas im Geſetze Ver⸗ 
botenes erlaubt hat, ſo hat er dafür aus dem Geſetze ſelbſt die 
Beweiſe beigebracht, oder er ſetzt für ein Gebot ein beſtimmtes 
Motiv feſt, woraus dann folgt, daß mit dem Aufhören dieſes 
der urſprünglichen Abſicht der Thora nicht conformen beſonderen 
Motivs auch das dadurch verurſachte Verbot wieder hinfällig wird. 
So rauften ſeine Jünger einmal am Sabbath Aehren aus und 
die Phariſäer tadelten ihn, daß er ihnen nicht wehre. Da ant— 
wortete er ihnen: Solches iſt dem Menſchen billigerweiſe zu thun 
geſtattet, wenn er nichts Anderes zu eſſen hat. Den Beweis aber 
entnimmt er von David, welcher in der Noth heiliges Brot aß 
und von den BPriejtern, melde am Sabbath im Heiligthume Ge— 
ihäfte verrichten, Matth. 12, 2—8. Das leitende Princip bei 
diejer Erklärung war talmudiſch ausgedrüdt: der Sabbath ijt euch 
übergeben, und nicht ſeid ihr überliefert dem Sabbath. Er hat 
auch die Eheſcheidung aufgehoben und dafür den Grund angegeben, 
daß Gott von Anfang an bejtimmt habe, das ehelihe Band folle 
ein feites und unauflösbares fein, Moſe aber jet zu feiner Zeit 
gezwungen worden, ihnen die Eheſcheidung zu erlauben von wegen 
ihrer Herzenshärtigfeit. Einmal ftritten die Phariſäer mit ihm, 
weil jeine Jünger ohne Händewaſchen äßen und die Worte der 
Schriftgelehrten überträten, er aber wehre ihnen nicht. Da ant- 









wortete er ihnen: die Geſetze der Schriftgelehrten find nur Gebote 
von Menſchen, auf ihre Autorität hin angenommen, nicht aber 
habe Gott fie befohlen. Nicht das, was in den Mund des Men— 
ſchen eingeht, verunveinigt den Menjchen, fondern das, was her— 


vorgeht aus demfelden (Matt. Cap. 15). Wenn man auch zu- 


geben muß, daß diefe Worte erkennen laſſen, wie wenig er ſich 
überhaupt um die Speijeverbote der Thora gefümmert habe, jo 
jehen wir doch aus dem zweiten Theil der angeführten Worte, 
daß er dieß offen herauszujagen nicht wagt, im Gegentheil ge- 
ftaltete er feinen Ausſpruch fo, daß man ihn nicht von den Speife- 
verboten fchlechthin verjtehen jollte.e Denn er fagt: die böjen 
Gedanken, die aus dem Herzen fommen, die verunreinigen den 


Menjchen, aber das Ejjen ohne Händewaſchung verunreinigt 


ihn nicht. Wir ſehen bier, daß er ein Princip aufgeftellt hat, 
weldes alle verbotenen Speiſen umfaßt, daß er es aber erläutert 
an einem Yalle, der nur eine duch rabbiniſche Satzung 
feitgejtellte Unreinheit betrifft. Hieraus folgt, daß das Princip, 
das er aufitellte, uns eine leife Andeutung von feinen, eigentlichen 
Intentionen geben follte, der fpecielle Fall aber dann wieder eine 
Art von Vertheidigung gegen die erhobene Beihuldigung in ſich 
ſchließt. Jedenfalls erkennen wir, daß er es möglichſt vermieden 
hat, fih den Anjchein zu geben, als wolle er ein Wort von der 


Thora aufheben. Deshalb hielten diejenigen feiner Jünger, welche 


in das DVerftändniß feiner lebten Intentionen nicht eingedrungen 
jind, die jüdiſche Neligtofität in ihrer Lebensweiſe feit, Paulus 
aber, der feine Intentionen völlig erkannte und Muth genug hatte, 
fie zu verwirklichen, hat das was Jeſus noch in feinem Innern 
verſchloß frei herans gelehrt. Er hat mit deutlichen Worten 
gejagt, daß von dem Tage an, wo Jeſus auftrat, um zu ehren, 
die Gebote aufgehoben feten, und daß das Verdienft eines Men- 
ihen, er jet Jude oder Nicht-Jude, allein auf dem Glauben 
beruhe. Wer die Sendung Sefu, feine Gottheit und Auferftehung 
glaube, der habe Theil am ewigen Heil (Nöm. 14, 11). So hat 
er im Allgemeinen gelehrt, und da wo er von den einzelnen 
7 * 
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96 Verordnungen gegen bie Judenchriſten. 


Satzungen redet, da hat er ausdrücklich erklärt, daß ihre Erfüllung 
für die Chriſten nicht nöthig ſei; insbeſondere hat er das Gebot 





der Beſchneidung für aufgehoben erklärt. Alle dieſe ſeine Lehren 


aber verſuchte er aus der h. Schrift zu beweiſen, indem er ſich 


für ſeine Beweisführung der damals herrſchenden rabbiniſchen 


Auslegungs⸗Methode bediente. 

Dieſe wenigen Andeutungen über die Thätigkeit Jeſu und 
ſeiner Jünger, die Beſchaffenheit ihrer Lehre und ihre Beſtrebungen 
mögen hinreichen, um das Verhältniß dieſer religiöſen Genoſſen— 
ſchaft zur überlieferten jüdiſchen Religion zu erkennen. Das 
Syſtem des Gründers, wie das des Paulus wurden als eine 
Gefahr für die alte jüdiſche Religion erachtet, da beide neue 
Glaubensſätze enthielten, welche die überlieferte Religion umſtürz— 
ten. Aus dieſem Grunde verſtand ſich's auch von ſelbſt, daß die 
Weiſen jener erſten Zeiten gezwungen waren, Zeugniß dagegen 


abzulegen, und die Gefahr durch Anordnungen und Verbote abzu⸗ 


wenden, auch befannt zu machen, daß dieje neuen Lehrfäge im 
Widerſpruche mit der jüdiſchen Religion jtünden. Sp entjtanden 


denn Vorkehrungen, die theils das Urtheil über die Chriften feit- 


itellen, theils aud) einen Schuß gegen das Eindringen ihrer An— 
fihten bilden jollten. Bon den- erjteren find nur wenige auf uns 
gekommen; aus diefen wenigen aber wird ums erfichtlich, daß ſie 
in ihren Augen als Nictisraeliten (nochrim) galten. Nicht 
lange, fo verboten fie auch Fleiſch, Brot oder Wein von ihnen 
zu faufen, erffärten ihre Schriften für zauberifche, und ihre Früchte 
für verboten. Das Fleiſch, das man bei ihnen fand, war verboten und 
galt für Zodtenopfer. Sie verboten auch die Verheirathung mit 
Ehrilten; eine Thorarolle, welche ein Judenchriſt geichrieben, jollte 
verbrannt werden. Alle dieje Verordnungen waren gegen die 
Judenchriſten gerichtet. Denn gegen die Chriſten aus den Heiden 
bedurften fie nicht exit etwas; zu bejtimmen in Bezug auf ihr 
Fleiſch, ihr Brot und ihren Wein, da ja in Bezug auf Heiden 
das Verbot längſt beitand und Geltung hatte. Noch zahlreicher 
aber jind der Verordnungen, melde jie machten zum Schuß gegen 





diturgiſ che Gegenmaßnahmen. 97 


Eindringen judenchriſtlicher Anſichten und Bräuche. Früher 


pflegte man bei der Recitation des Sch'ma auch die 10 Gebote 
zu recitiren, jetzt aber wurden ſie weggelaſſen, damit nicht die 
Minim *) "jagen ſollten, fie allein ſeien Moſe auf dem Sinai ge— 
geben worden. Dieſe Verordnung ſtammt aus dem erſten Jahr— 
hundert der chriſtlichen Zeitrechnung, denn Rabbi Nathan, welcher 
um die Mitte des 2. Jahrhunderts lebte, redete davon wie von 
einer Sache, welche in vergangener Zeit feſtgeſetzt worden ſei. 
Ferner iſt wegen der Minim verordnet worden, daß man die 
Formel: „Gebenedeit ſei der Name der Herrlichkeit ſeines Reiches 
immer und ewig“ — im täglichen Gebet mit erhobener Stimme 
ſagen ſolle. Der Inhalt dieſer Formel iſt das Bekenntniß zum 
Himmelreich, und dieſe Verordnung ſetzten die Zeloten durch, 
indem fie ſagten, man dürfe ſich nicht bekennen zu einem menſch⸗ 


lichen Reiche, ſondern nur zum Himmelreich, aber fie ſagten die 


Formel heimlich, damit ſie nicht mit der weltlichen Obrigkeit in 
Conflikt geriethen. Als aber Viele von den Phariſäern in den 
Verdacht der Ketzerei kamen (jerusch. Berach. V, 3) und es 
vorkommen mochte, daß Manche von den Verdächtigen den Namen 
Gottes mit dem Namen Jeſu verbanden, wenn fie leiſe das Be— 
fenntniß zum Himmelreiche ausfprachen, jo wurde feſtgeſetzt, daß 
diejes Bekenntniß fünftig mit erhobener Stimme ausgeſprochen 
werden jollte. Ferner: gegen das Ende des erſten Jahrhunderts 
in der erſten Generation nad) der Zerftörung des Tempels Fam 
in das Gebet der 18 Benedictionen jener gegen die Judenchriſten 
gerichtete Zuſatz, welder birkat hamminim heift. Und fo 
bejorgt waren fie, daß diefe Beracha geiprocdhen würde, daß es zum 
Gefege gemacht ward: Jeder der fie nicht gefagt hat, muß das 


‚Gebet wiederholen, damit fich zeige, ob er nicht etwa ein Min 


*) Der Grund, weßhalb fie Minim genanut wurden, lag darin, daß 
fie ſich ſelbſt Maaminim (Gläubige) nannten; Minim ift eine Verſtümme— 
fung diefes Wortes [jo Weiß, aber diefe Erklärung des Wortes ift feines: 


wegs ausgemacht]. 





98 | Gegenchriftliche Cautelen. 


jet. Ueber die Bücher der Evangeliften und die Schriften der 
Minim haben unjere Lehrer die Verbrennung verhängt; fie haben 
verboten, mit ihnen zu difputiven und bei Lebensgefahr fich 
von ihnen heilen zu laffen; man folle fich vielmehr fern von 
ihnen halten, weil die Keberei das Herz berüde. Mean verglich 
die Minim als Seelenfänger den Jägern und Näubern, und 
wirffih Tiefen fih auch manche bedeutende Männer wenigitens 
zeitweife bejtricen, liegen fih mande Weiſe für einen Augenblic 
bethören, wie es dem R. Elieſer, Sohn des Hyrkanus, dem Ben- 
Dima, Schweiteriohn R. Ismaels, dem Chananja, dem Ben-Adi, 


Rabbi Joſua, Juda b. Nekuſa und anderen Weifen erging. Alle 


Gebräuche, die bei Sudendriften galten, ſelbſt in gleichgültigen 
Dingen, wurden den Juden unterjagt, um die Kluft zu erweitern. 
Sp waren Jene gewohnt, die Tödtung des Thiers über einer 
Grube zu vollziehen, um das Blut zu vertilgen, weil fie aud), 
nachdem fie die Aufhebung der Gefjetespflichten beſchloſſen, doch 
noch am Gebote der Schedhita feithielten „und des Blutgenuffes 
fich enthielten (Apoſtelg. 15, 20. 29). Demt gegenüber verord- 
neten nun die Weifen, daß man die Todtung nicht über einer 
Grube vollziehen folle, damit man nicht ihre Satungen beobachte, 
und wer e8 doch that, mußte fih eine Unterfuchung gefallen laffen. 
Sp verordneten fie, daß Niemand zum Vorbeten in weißen 
Kleidern oder barfuß hintreten folle, weil dieß Alles auf Abfall 
vom Glauben hindeute. So thaten nämlich die Strengiten der 
Eſſäer, und diefe waren der Ketzerei verdächtig. Desgleihen wird 
uns erzählt, daß die Minim die Gebetsriemen auf die Stirn und 
die äußere Hand zu legen pflegten. Sie liebten die Formel: 
Es mögen di die Guten ſegnen, und befundeten au fonft ihren 
Glauben, wonah die Verbindung mehrerer Perfonen zu einem 
Weſen angenommen wird, welche Perſonen bei ihnen die zwei 
göttlichen Potenzen genannt werden. Dem entgegen bemühte man 
fi) zu zeigen, daß die für die Wahrheit göttlicher Perjonen ange 
rührten Schriftjtellen nichts beweifen. Und hinwieder andere 
Säriftitellen werden jenem Glauben als direkt widerſprechend ent- 
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gegengehalten, wie „Ich bin der Erſte,“ denn ich habe feinen 


Bater, „und außer mir fein Gott,” denn ich habe feinen 


Sohn. Bei den Mifchnalehrern ift bis zu Ende des 2. Jahr— 


hundert3 fein Hinweis auf die Dreieinigfeit gefunden, ſondern 
nur einiges was fich auf die zwei göttlichen Potenzen bezieht *). 
R. Samlat ift der Erjte, der auf die Dreieinigfeit anfpielt. „Die 
Judenchriſten — heißt e3 da — braten den Beweis aus dem 
dreifahen Gottesnamen Sof. 22, 22, und berufen fi darauf, er 
(Jeſus) habe zu feinen Jüngern gejagt: Dieje drei find Einer.“ 
Vielleicht Tichtet fich hieducch einigermaßen die Verwirrung, tn 
der fich die hriftlihen Gelehrten über die Zeit der Entjtehung des 
Trinitätsglaubens befinden. 

Gegen die Lehre des Paulus insbejondere find mancherlei 
Ermahnungen und Warnungen geridtet. NR. Schimeon Sohn 
Gamliel's des Alten münzte den Ausſpruch: „Nicht das Lernen 
ift die Hauptſache, fondern das Thun,“ indem er dabei das Wort 
des Paulus im Auge hatte, daß das Verdienſt nit vom Thun, 
fondern vom Glauben jtamme. Ebenſo geht gegen Paulus und 
feinen Anhang der Ausſpruch: „Wer das Soc zerbricht und den 
Bund aufgeht und verachtet die Thora, hat feinen Theil an der 


zukünftigen Welt,“ denn diefe drei Punkte bildeten das Weſen 


ſeiner Lehre. Diejenigen, die in feinen Wegen wandelten, nannten 


fie DVeräcdhter des Wortes Gottes und Bundbrüdige Und 


R. Elaſar Has Modai ſprach das Urtheil: Wer die Heiligthüimer 
profanirt, den Sabbat, den Altar, die Feite, und wer den Bund 
Abraham's unſres Vaters (die Beichneidung) bricht und der Thora 


trotzt, Hat, auch wenn er noch fo viel Thorakenntniß und gute 
Werke befitt, doc feinen Theil am zukünftigen Leben und er tft 


werth, daß man ihn aus der Welt ftoße. Auch das geht gegen 


Paulus und die Bauliniften. 


*) Die zwei Potenzen (Mächte) haben nichtS mit der Trinität zu thun, es 


find die zwei Principe (des Guten und Böſen) des perfiihen und gnoſtiſchen 


Dualismus. Das Wort raschuth bedeutet Prinzip, nicht Perſon. Anm. d. Red. 
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100 Gegen Grübeln über die Gründe der Geſetze. 


In den Cvangeliften und den Schriften des Baulus und 
der Apojtel finden wir, daß fie die Motive der Geſetzesvorſchriften 
aufjuhen, und für das Prinzip, von dem ſich Gott bei denjelben 

habe leiten lafjen, die Barmherzigkeit erklären. Hiegegen erhoben 
fih unjere Weifen und lehrten, daß die Vorichriften der Thora 
ohne Grübeln nad) ihrer Begründung als abjolute Decrete hinzu— 
nehmen feiern. Die Weijen, melde jo gegen die Aufitellung von 
Motiven für die Geſetzesvorſchriften eiferten, gehörten meiſtens 
den eriten Generationen nad) der Stiftung der driftlihen Religion 
an. Einer von ihnen war R. Sohanan db. Sakkai. Er jagte zu 
jeinen Jüngern in Bezug auf die Reinigung durd) die Entjündig- 

ungswaſſer: „Bei eurem Leben! Nicht der Tod verumreinigt und 
nicht das Waſſer reinigt; aber der Heilige, gebenebeit jei er, hat 
gejagt: ein Geſetz habe ich gegeben, eine Vorichrift habe ich erlajjen; 
nicht biſt du befugt, mein Geſetz zu übertreten.“ Desgleichen hat 
Eleafar b. Aſarja gelagt: „Niemand joll ſprechen: Sch mag fein 
Schweinefleisch ejien, ich mag nicht Kleider aus verfchiedenartigem 
Stoff, ſondern: ich möchte fie wohl, aber der himmlische Vater 

hat das verboten. Denn e3 heißt: Und ich will euch ſcheiden von 
den Völkern, daß ihr mein fein follt. Und fo jheide er fih von 
der Uebertretung und nehme auf fi das Joch des Himmel- 
reihe.” Aber haben die Weifen nicht auch jelber die Gründe für 
die gejelihen Vorſchriften erforfht? R. Jochanan db. Saffat in» 
jonderheit hat jeder Zeit gejucht, die geiftliche Abſicht in den Satz⸗ 
ungen der Thora zu betonen und ihre Gründe zu erforichen. 
Die Warnung fan fih alfo nur auf diejenige Forſchung beziehen, 
welche die Untergrabung der Gejeteserfüllung zum Zweck hat. 
Die Warnung war nur eine temporär bedingte. Früher lebten 
die Weifen ſelbſt diefe Unterfuchung der Gründe der Gebote 
(taame ha-mizwoth). Hillel übte fie und feine Schüler folgten 
ihm darin. Wenn fih nun plöglid ein Umſchwung in ihrer An- 
fiht vollzog, jo hate dies feinen Anlaß in zeitweiligen zwingenden 
Umftänden. Später finden wir eben dieſe Gejekesmotive, vor 
deren Aufjtellung fie früher warnten, von ihnen felbjt wieder 


Va i 

ya A h 

Ya x 

84 { 

TER i E N 2 

} 3 » . * 
Ki: ‚ N ae 

INH ' — 3 6 6 er 


BR a ee 
a — ih — a AS eh BI J * 8* 

ie — — — ARE a „Fr — # 

—3 RL HE N: PR Be) —— 





Bruch der Synagoge und der Kirche. | 101 


anerkannt und vorgetragen. Denn als die Lehre des Paulus den 
Sieg gewonnen, änderte fih die Sachlage, und das Verhältniß 
der jüdiſchen und chriftlihen Neligion wurde jett ein anderes; 
Paulus und jein Anhang wandten fih den Heiden zu, um fie 
für ihre Lehre zu gewinnen. Ste hoben jest alle Geſetzesvor— 
ichriften auf, und ihre Lehre wurde nun eine ganz neue, die mit 
der jüdiſchen gar nichts mehr gemein hatte. Die meiften Glieder 
der Kirche und ihre Häupter waren nun Heiden, die Scheidung 
zwifchen Chriftenthum und Judenthum wurde eine vollftändige. 
Die Judenchriſten aber hielt man nad) wie vor weniger für 


Berführte, als für mwiljentlihe und willentlihe Leugner; man 


nannte fie Leute, die ihre Speife vor aller Augen kochen. Man 
gab ihnen Schuld, daß fie ihren Schöpfer erfennen und doch ver- 
leugneten. Dieje Abtrünnigen — fagte man — werben, wenn 
fie fürs Erjte auch nur ein wenig leugneten, zulett noch den Ur— 
grund alles Dafeins beitreiten. Sie fingen damit an, das Geſetz 
nicht zu lernen und nicht zu erfüllen; fo verachteten fie die Ande— 
ven und haften die Weifen, ließen auch Andere das Geſetz nicht 


erfüllen und verleugneten, daß die Gebote vom Sinai gegeben 


worden feien, das Ende aber fei, daß fte auch das Dafein Gottes 
feugneten. Man fah ihre Handlungsweife nicht als Ausfluß 
religiöjer Ueberzeugung an, fondern als Folge frivoler Luft, das 
Joch der Thora zu brechen, und Freigeiſterei und Ketzerei galt als 


einumddasjelbe. Und wie hart der Vorwurf fein möge, daß diefe 


Leute die ganze Welt in Brand fetten, fo ift es dod wahr, daß 


wenn ihnen die Macht dazır gegeben worden wäre, fie die Welt: 


wirklich, wenn auch nur eine Zeit Yang, in Brand gefett hätten. 
Und wenn man auch damals im Uxtheil weit über das Maaf 
hinausgegangen tft, jo hat doch der Gejchichtsverlauf gezeigt, daß 
die fo urtheilten, wenn nicht Propheten, doch Prophetenfinder 
waren. 

Schließlich verfihert Weiß, daß von da ar, wo ſich Chriften- 


thum und Judenthum vollſtändig von einander ſchieden, aud die 


religiöfe Feindſchaft der Juden gegen die Chriften aufhörte Und 
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102 | Jüdiſcher Troſt gegenüber dem Chriſtenthum, 


wenn Israel — fährt er fort — auch über den Verluſt vieler 
ſeiner Glieder trauerte und deren Abfall zu neuen Glaubens— 
meinungen beklagte, ſo war es doch auch ein großer Troſt, daß 
ein Theil der jüdiſchen Principien, die Gerechtigkeit, Liebe, Wohl— 
thätigkeit, und viele andere ihrer religiöſen Anſchauungen mit dem 
Chriſtenthum unter die Völker kamen und daß viele Völker, die 
früher den Götzen dienten, und in ſchädlichen Irrthümern befangen 
waren, jetzt zum Glauben an einen Gott kamen und die Moral 
der Juden annahmen, und wenn ſie auch an einen Gott neben 
Gott glaubten, ſo hielten ſie denſelben doch nicht für ein Idol. 
Denn wer von den Heiden an Jehova den Gott Himmels und 
der Erden glaubt, und wenn er auch mit ihm noch ein anderes 
Weſen verbindet, wer das Geſetz der Gerechtigkeit und der Menſch— 
lichkeit bewahrt und vor Frevel ſich hütet, wer in den Wegen des 
ſittlich Guten wandelt, der hat nach phariſäiſcher Ueberlieferung 
den Willen Gottes erfüllt und das Geſetz und Gebot gehalten, 
welches Gott den Söhnen Noah's gegeben hat; er heißt ein 
Frommer und hat Theil an der zukünftigen Welt. Und darum 
war es ein großer Troſt für die Juden, als ſie ſahen, daß das 
Geſetz Moſe's ſich einen Weg unter die Heiden bahnte, daß ein 


großer Theil der Thora von dieſen angenommen ward und daß 


fie an die Göttlichfeit des geoffenbarten Gejebes glaubten. Auch 


von diefem Gefihtspunfte aus fehteden fie zwifchen den Heiden 


insgemein und den Gläubigen unter ihnen. Dieje hielten jie 
den Profelyten gleich, fie haften fie nicht nur nicht, fondern hüteten 
ih, ihnen einen Anftoß zu geben. Zur Zeit, als die chrijtliche 
Religion auffam, war der Sonntag bei den Juden Faſttag, als 
aber die Chriften diefen Tag zum Ruhetag machten, hoben die 
Juden das Falten an diefem Tage auf, damit die Chriften fie 
nicht befchuldigen und fagen jollten: Weil wir uns an dieſem 
Tage freuen, faften fie. Bon diefer Zeit an wurde auch die gegen 
die Minim gerichtete Benediction abgejhafft: man änderte den 
Text und richtete das Gebet gegen die Malschinim (Verläumder). 
Wenn Heidenhriften jene Benediction gegen fi) gerichtet meinten, 
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jo waren fie zu diefem Irrthum durch verläumderiiche Juden— 


chriſten verleitet worden, denn gegen die Minim aus den Heiden 
hatten die Juden feinen Religionshaß. Die Verjtändigen unter 
den Juden fahen ja in der Ausbreitung der Lehren der Thora 


unter die Völker einen Schritt zu dem Endziele, daß der HErr 


und jein Name dereinft Einer fein werde in aller Welt. Aber 
Mißgunſt und unbegründeter Haß gegen die Juden haben fich 
hemmend in den Weg gelegt. Die Tochter hat fi) erhoben wider 
die Mutter — doch nicht die Tochter, fondern die eingedrungenen 
Fremden: fie find entbrannt wider die Söhne der Mutter. Aber 
Menſchenrath ijt eitel. Denn wenn die Mutter aud) alt geworden 
it, hat fie doch ihre Kraft noch nicht verloren. Noch ift fie wie 
ein grünender Baum: er wird ausfchlagen in feinem Alter. 
Beſſer als feine Nachfolger hat ihr Mefftas Jeſus die Sade 


‚veritanden, als er den ewigen Beſtand unver Thora betheuerte: 


Himmel und Erde werden vergehen, und verwandelt werden, aber 
fein Buchſtabe von der Thora wird zur Erde fallen. 

Wir haben den Verf. der Gefhichte der jüdischen Tradition 
ausreden laſſen und uns nur wenige Kürzungen feiner Ausein- 
anderſetzung gejtattet. Um fo berechtigter find wir zu fagen, 
welche Gedanken ſich uns dabei auforängten. 

1) Es ift, um mit dem Erfreulichen anzufangen, immerhin 
als ein Gewinn zu betrachten, daß ſich die jüdiſchen Geſchichts— 
jhreiber der Pflicht nicht mehr entziehen, zum Chriſtenthum Stell- 
ung zu nehmen und auf das Verhältniß desjelden zum Judenthum 
näher einzugehen. Es iſt gut, wenn in altnationalen jüdiſchen 
Kreiſen — für ſolche ſchreibt doch Weiß — die Frage immer 
mehr in Fluß kommt: Was dünket euch um Chriſtus, weß Sohn 
iſt er? Soll freilich hieraus ein bleibender Gewinn fließen, ſo 
bedarf es hinwiederum auch Seitens der chriſtlichen Theologie 
ſachkundigen Eingehens auf ſolche geſchichtliche Unterſuchungen. 
Geſchichtliche Behandlung der chriſtlichen Urthat— 
ſachen mit apologetiſcher Tendenz ſcheint mir überhaupt 
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dasjenige zu ſein, was zur Zeit das Object der Miſſionswiſſen⸗ 


ſchaft, wie der praktiſchen Miſſionsliteratur bilden ſollte. 
2) Was nun Weiß' Urtheil betrifft, jo faßt es ſich dahin 
zuſammen: Von dem Nazarener und eben damit von der jüdiſchen 


Nation iſt eine Summe von Wahrheiten unter die Völker aus— 


gegangen, aber wer er ſelbſt war,. läßt fih nicht definiren. Er 
war Sadducäer nad feiner Anſchauung vom Kanon und der Tra- 
dition; er war phariſäiſch gefinnt in. jeiner Moral, denn jeine 
Sentenzen finden fih alle bei den Phariſäern wieder; er war 
Eſſäer in jeiner Lebensweife. Uebrigens war es ihm mit alle 
dent auch wieder nicht voller Ernſt. Er hat die Tradition nicht 
geradezu verworfen, aber feiner wahren Meinung nach nicht ein- 
mal die Speifeverbote der Thora geachtet und über die Neinheits- 
geſetze ſich weggefest. In welche Widerfprüche verwickelt ſich der 


Verfaſſer! Was muß ein denkender Menſch, der den Phariſäismus 


von Weiten kennt, zu einem Pharifäer jagen, der erftlih das 
Zraditionsprincip und zweitens das Princip der Neinheit auf- 


gegeben hat? Vielleicht war Jefus ein Effeftifer. Wo ift denn 


aber je von einem Efleftifer, der in fich ſelbſt nicht einig war, 
eine die Welt umgeftaltende Wirkung ausgegangen? Aber Paulus 
joll e3 geweſen fein, welcher Confequenz in des Meijters Gedanken 


und Ziele brachte — ein negativer deitruftiver Geift. Ex zerbrach 


das Joch des Geſetzes, Hob die Befchneidung auf und gab die 
Thora preis. Das war das Weſentliche feiner Richtung. : Sit 
dieß der Fall, fo war er aber ein Antipode der Phariſäer, 
und Jeſus war entweder auch etwas ganz anderes als ein Phari- 
jäer, oder Paulus hat nicht Jeſu, fondern feine eigenen Gedanken 


verwirklicht, und war für feine Zeit einfah was wir einen Frei- - 


geijt nennen. Und diefer vein negative Geift ift es alſo geweſen, 
welcher die Welt geijtig umgeftaltet Hat! Aber mit der paulinifchen 
Lehre — entgegnet Weiß — find jüdiſche Anfhauungen als 


das Bofitive der Hriftligen Religion unter die Völker 
gedrungen; ihnen kommt diefe große Wirkung zu. Dies zuge 
geben, ergibt fih folgender Schluß: Wenn fehon die Ueberrefte 
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jüdiſcher Anſchauungen im chriſtlichen Lehrſyſtem ſolche Wirkungen 
unter den Völkern hervorbrachten, welche Wirkungen ſollten dann 
vom vollen Judenthum erwartet werden? Oder haben 
Judenthum und Chriſtenthum nicht volle drei Jahrhunderte um 
den Einfluß auf die heidniſche Welt concurrirt? und zwar ſo 
concurrirt, daß das Judenthum ungleich beſſer ſituirt war, als 


das bis auf's Blut — und nicht ohne jüdiſches Zuthun — vers 


folgte Chriſtenthum? Warum iſt die Welt chriſtlich, warum nicht 
jüdiſch geworden, wenn der poſitive Kern des Chriſtenthums nur 
Judenthum war und alſo auch nur das Jüdiſche am Chriſtenthum 
jene großen Wirkungen ausübte? 

3) Wir verſetzen uns in die Seele unſerer Gegner, ſie 
werden ſagen: Aber die jüdiſchen Ideen wirkten mächtiger in 


chriſtlicher Form, weil fie hier des abſtoßenden nationalen Ge⸗— 


präges entkleidet waren. Paulus hat die Beſchneidung und die 
Thora überhaupt abgeſtoßen, die ganze mündliche Ueberlieferung 
hatte ſchon Jeſus verworfen; es blieb im Chriftenthum nur der 
Kern des Judenthums zurüd: die Einheit Gottes und die auf 
Humanität gegründete Moral. Hiemit ift das Räthſel allerdings 
gelöft, das geſchichtliche Judenthum tft damit begraben. Es tft 
der mit Sprengung der zeitlihen Hülle entbundene Geiſt der alt- 
teftamentlichen Religion, welche fo großartige geijtlich-fittlihe Wir- 
kungen hervorgebracht hat. "Und ift nicht das Judenthum felber, 
nämlich das moderne, von der Anſchauung beherrſcht, daß das 
jüdiihe Ceremonialgefeß in unleidlich geſpanntem Gegenſatz zur 
Neuzeit ftehe?. Sind die Ideen des Reformjudenthums nicht der 
Schattenwurf der Ideen des Chriſtenthums? Der Unterſchied 
iſt nur der, daß das Chriſtenthum ſich auf eine göttliche Offen— 
barung zurückführt, welche ſich im Verhältniß zur altteſtamentlichen 
Pädagogie als verwirklichtes Ziel des göttlichen Erziehungsplans 
gibt, während das Reformjudenthum für ſeine Lockerung der Ge— 
ſetzesbande keine Rechtstitel aufzuweiſen hat als den Drang der 
Zeit und den Fortſchritt der Aufklärung. F. Weber. 
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106 | Ein hriftlicher Maimonides. 


NP BP Kol Kore (Vox Clamantıs). The Bible h the 
Talmud and the New Testament. By Rabbi Elias 
Soloweyezyk. London, Selbſtverlag des Verfaſſers. 


Selbitverlag! — Schon diejes Eine Wort gibt diefer Schrift, 
welche uns in ihren eriten zwei Lieferungen vorliegt, den Stempel 
der jammervollen Lage, in welcher ſich chrijtgläubige Israeliten 
befinden. Der Verf. jagt im Eingang, er jet in der Lage des 
Hohepriefters am Verſöhnungstage — wenn diefer auf die Gottes- 
dienjtordnung etvlich verpflichtet wurde, fo weinte er, daß man 
ihn des Sadducäismus für verdächtig hielt, und die ihn Ver— 
pflichtenden weinten, daß fie mit einem, der feinen Argwohn ver- 
dient, jo argwöhniſch verfahren mußten. In ähnlicher Weife — 
jagt er — würde er es Ichmerzli empfinden müffen, daß ihn 
jeine jüdischen umd feine hriftlihen Brüder für verdächtig halten, 
jene des Abfalls zu fremder Lehre, diefe des noch nicht völlig aus— 
gezogenen Judenthums. Nicht allein aber das, — es hat fi 
fein chriftlicher Berleger gefunden, der dieſes Werk zu druden 
als eine Pflicht der Ehre und der Liebe, als ein Gotte darzu- 
bringendes Dpfer angejehen hätte. Ebenſo hat Jechiel Lichtenſtein 
ſein Limmude ha-nebiim auf eigne Koſten erſcheinen laſſen 
müſſen, und jetzt, nachdem er in Palestine Place die heilige Taufe 
empfangen, iſt er dem Grund und Boden, der ihn bisher trug 
und nährte, entrückt und auf Anklopfen, auf Suppliciren gewieſen, 
welches das beſte Mittel iſt, um gewahr zu werden, wie unähn— 
lich dem Chriſtenthum ſeine Bekenner ſind. In der That, wenn 
nicht mehr hingebende Liebe zu chriſtgläubigen Israeliten unter 
den Chriſten rege wird, ſo iſt die Judenmiſſion nur ein Mittel, 


dem Chriſtenthum Schande zu machen und für das Chriſtenthum 


Gewonnene in Anfehtung zu ftürzen. Das obige Werk (wir 
wiſſen nicht, ob der Druck fortgefett worden ift) vergleicht die 
Slaubensartifel des Judenthums mit Geſchichte und Lehre des 
Neuen ZTeftaments und zeigt, daß das Chriftenthum feine neue 
Religion, fondern die befiegelte und vollendete Religion der alt- 
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teftamentlihen Offenbarung ift. Die Anlage und Ausführung 
erinnern in der Form an Maimonides, das Ganze ericheint wie 

ein Verſuch, dem Doctor perplexorum des Maimonides, ein | 
ahnliches jüdiſch-chriſtliches Werk an die Seite zu ftellen. Wir 
verdanken die Kenntniß diefes Unternehmens Herrn Sofeph Bahrt, 
einem für Verbreitung chriftlicher Erfenntniß unter feinem Volke 
thätigen Wesleyaner. 


Die Sage vom ewigen Iuden. Cöln, Römke u. Comp. 1871. 


Der „ewige Jude” wird bier als Bild (Mafchal) des 
Israels der Zerſtreuung gedeutet. Er iſt nicht bloß ein Symbol 
des Barnes, fondern auch der Hoffnung, welche der Apoſtel 
Röm. 11, 25 f. ausſpricht. „Mit dem brennenden Schmerz über 
jeinen Frevel an dem Heiligen Gottes, in Demuth, Buße und 
Ergebung wandert er als ein Yebendiger Zeuge der Heilsthat 
Gottes auf Golgotha, als ein ernfter Warner der Zweifler, der 
Ungläubdigen und der Spötter durch alle Welt und alle Zeit, er 
wandert der Wiederfunft des Herrn entgegen, von dejlen Barm— 
herzigfeit er erwartet, daß fie ihn endlich zu feiner Ruhe bringen 
werde.” Anhangsweife tft ein wenig befanntes Gedicht von 
C. A. Fröhlich beigegeben, welches unter der Aufihrift „Ahasverus“ 
eine Bündtner Sage aus dem Savien-Thal behandelt. 


2. Freytag, Jephthah. Dramatifhes Gediht in fünf Acten 
Berlin u. Leipzig, Weichelt 1871. 


Der Dichter bekennt fih im Vorwort zu der Anficht, daß 
die "Tochter Sephthah’s nicht geopfert, fjondern nur dem Herrn 
geweiht, d. h. zu ewiger Jungfrauſchaft verurtheilt worden fet. 
Ader er entnimmt diefem Sachverhalt nur dies, daß fie erhalten 
blieb, und dichtet dies dahin-um, daß fie, als fie bereits an den 
Scheiterhaufen gefeffelt war, durch Dazwiſchenkunft eines Propheten 
befreit und ſchließlich die Gattin eines jungen Gileaditeys wurde, 
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108 | Schlußſtrophen aus Freytags Jephtha. 


den fie liebte. In dem Schlußgefang fommt die Idee des Ganzen 
zur Ausſage; wir geben diefe Schlußftrophen als eine Brobe diefer 
bibliſchen „Iphigenie“, welche reich an ebenfo wohllautenden als 
finnigen Partien ift — immerhin wird es ftören, daß die Fabel 
des Stüdes nicht wie die der griechifchen Sphigente auf der Ueber- 
lieferung der Sage, jondern freier Umdichtung des Weberlieferten 
beruht und daß das Ganze zulegt in eine Heirat ausläuft. Die 
Schlußſtrophen lauten: 


O erleuchte uns, Allew’ger, daß wir deinen Wink verftehn 
Und in wandelbarem Sinn ung nimmermehr an dir vergehn! 
Helle auf des heil'gen Volkes lange nachtumflorten Blick, 
Leite du's an deiner Nechten, ſegne Israels Geſchick! 


Aber auf, o Bolf des Höchſten! Gott der Allerbarmer ſprach: 

Er zerbrach der Unſchuld Feſſeln, jchirmte fie vor Tod und Schmach; 
Eine reine Jungfrau riß er gnädig aus dem tiefiten Weh : 

Diefen Scheiterhaufen, ftürzt ihn unter Flüchen in den See! 


Dod die Scheiterhaufen flammen ringsumher im Heidenland; 
Todesichreie hör’ ich fchallen aus: des Feuers glüh'ndem Brand: 
Zu der frevlen Gößen Nuhme bringt man Todesopfer dar: 

Auf, ihr Heil’gen, und zerjchmettert jhnöder Götzen Brandaltar! 


Zürnend auf die Heidengränel ſchaut hernieder unfer Gott: 

Baals Tempel laſſet ftürzen, ftürzen laſſet Aſtharoth! 

Wenn die Gößen fallen, joll des wahren Gottes Ruhm erftehn, 
Und die Unſchuld fol Tobfingen, und der Fluch zu Trümmern gehn! 


Nun zum Traualtare, Jephthah, führ an Bräu’gams Hand die Braut; 
Dann laßt die Drommeten jehmettern wild in kriegeriſchem Laut! 
Führe du Jehova's Scharen, führe fie, entjühnter Held, 

Vorwärts in den Sturm der Schlachten! Auf ins Feld! 


Traftate von Ryle und Blendinger. 109 


53€. Ryle, Israels Zerſtreuung und Sammlung. Betrahtun- 


gen über Ser. 31, 10. Zweite Auflage Cöln, Römke 
u. Comp. 1871. 

Der Verf. beipriht in vier Gapiteln die Bedeutung des 
Namens Israel, den gegenwärtigen Zultand Israels, die Zukunft 
dieſes Volkes und die Pflicht der Shriftenheit gegen dasjelbe. In 
Cap. 1 warnt er vor der origeniſtiſch allegorifivenden Umdeutung 
der Schriftiworte, welche an die Stelle Israels ohne Weiteres die 
Kirche ſetzt. Bedenket — ruft er den Bibellefern zu — daß Zion 
Zion, Israel Israel und Serufalem Syerufalem bedeutet und bei 
aller Erbauung, die es euch gewährt, wenn ihr die Worte, welche 
Gott an fein altes Volk gerichtet hat, auf euere eigene Seele 
anmendet, verliert nie die nächte und buchftäblihe Bedeutung des 
ZTextwortes aus dem Auge! 


K. Blendinger, Die meffianifche Beit if da. Ein Wort der 
Wahrheit und der Liebe an Sysrael. Cöln, Römke u. Comp. 1871. 


Auch diefes vom Rheiniſch-Weſtphäliſchen Verein zum Drud 
beförderte Zeugniß des nun ſchon ſeit drei Jahrzehnten und länger 
dem jüdiihen Volke Chriftum predigenden Befenners ift, wie alles 
was bisher von ihm ausgegangen, voll getjtlihen Verſtandes und 
überzeugungsfräftig, wenn es nur der jüdischen Leſer viele gäbe, 
welche fih dem Eindrude dieſer ſchlichten Beweisführung unter 
stellten. „Schon die Chriftenheit an ſich — ſagt er unter Ande- 
rem — iſt eine außerordentliche Erſcheinung in der Welt, groß- 
artiger als irgend Etwas, das fi) bis jetzt unter der Menſchheit 
begeben hat, als alle die mächtigen Weltreiche, die jemals beſtanden 
haben.” Er hält das der ſpöttiſchen jüdiſchen Bemerkung entgegen, 
daß „die Juden nichts vom Anbruch der meſſianiſchen Zeit wahr- 
nehmen könnten.” ’ 


IX. 1872, 8 


110 Aus Cöoln. 


Acht uud zwanzigſter Jahresbericht des Rheiniſch-Weſtphäliſchen 
Vereins für Israel. Vom 1. Aug. 1870 bis 1. Aug. 1871. 
Cöln, 1872. 


Es ift erfreulich zu hören, daß die Einnahme des Vereins 
ih in diefem Kriegsjahr nicht vermindert, jondern gejteigert hat. 
Der treue alte Bibelbote Hennes iſt körperlich gebroden, doch 
hofft man, daf er feine Thätigfeit wenigftens theilmeife werde 
wieder aufnehmen können. An dem in Kifhinew getauften Profe- 
Inten Max Rofenftraud hat der Berein einen Miſſions-Arbeiter 


von noch friiher Kraft und tüchtigen Kenntniffen gewonnen; bes 


fonders wird ihm jeine Kenntnig der Spraden Rußlands zu 
Itatten kommen. Er erzählt ſelbſt S. 19 wie fich dies bet jeinem 
Aufenthalte in Ereuznac bewährte: er fand jehr aufmerkſame Zu— 
hörer, wenn er die Badegäfte aus Rußland in ruffiiher oder 


polniſcher Sprahe anredete. Aus dem Berichte des DVereins- 


Agenten, welder „Die Pflege der VBerwundeten und die Arbeit 
an Israel“ überjchrieben ijt, heben wir eine Stelle heraus, in 
welcher die beiden Themen fich berühren. Südiihe Soldaten — 
jagt Axenfeld ©. 15 — jüdiſche Verwundete, jüdiſche Kranken— 
wärter, jüdiſche Aerzte habe ich gar manche auf dem Kriegsſchau— 
platz getroffen, und Pſalmen, Neue Teſtamente und chriſtliche 
Bücher haben ſie ſtets gerne aus meiner Hand angenommen und 
mir unter ſichtlicher Bewegung des Herzens für evangeliſchen Zu— 
ſpruch gedankt. Ich erlebte nur eine einzige Ausnahme. — 
Was meine Reiſen betrifft, jo bin ich 1869/70 in Synagogen bei 
Verſuchen das Wort Gottes zu verfündigen hier angehört, dort 
abgemwiefen worden. Ich achte die Freiheit einer jüdiſchen Gemeinde 
und tröfte mich mit den Propheten und den Apofteln. Der Herr 
hat feine Zeit. Aber in ſechs Synagogen habe ich durch des 
Herrn Gnade den Heilsrath Gottes zu unſrer Seligfeit in Chrijto 
verfündigen dürfen. Ein Jude fagte beim Herausgehen aus einer 
Synagoge; Könnten wir doch jeden Sabbat fol eine Predigt 
haben! Ebenjo hat unfer neuer Mifjions- Arbeiter mehrmals die 


N 


Aus Cöoln. 18 


Treude gehabt, feinen Brüdern nah dem Fleifh das Evangelium 
in ihren Verfammlungen vortragen zu dürfen, und ift als Kenner 
von Bibel und Talmud mit Achtung und zum Theil mit Auf- 
merfjamfeit angehört worden. Ein jüdischer von auswärts ge- 
fommener Lehrer in unjerer Nheinprovinz hatte nie ein Neues 
Teſtament gejehen und war jo begierig ein foldhes in hebräiſcher 
Sprache von unjerm lieben Boten zu empfangen und feinen Inhalt 
fennen zu lernen, daß er Morgens und Abends das Haus, in 
welchem unfer Bote wohnte, auffuchte und lange Zeit ſchüchtern um 

das Haus herumging, nicht wagend einzutreten, bis man ihn 
bemerfte und heveinrief. Sein Herz ſchien durch die Verfündigung 
der Wahrheit fief bewegt zu fein. Unfer Bote, dejjen Vorrath 
vergriffen war, hat ihm von Cöln aus das Gewünſchte zugefandt, 


Dritter Bericht des evang. Vereins zur hriftlihen Fürſorge für 
Projelyten aus Israel über das Jahr 1871. Cöln, 1872 


Wenn eine Miffionsgejellihaft die Profelytenpflege ausschließt, 
jo bedarf fie, wenn diejes Ausichließen nicht Tieblos und verderblich 
jein joll, eines Profelytenvereins zu ihrer Ergänzung. Eigentlich) 
freilich follten e8, wie diefer Bericht jagt, die Gemeinden jein, 
melde wie in der apoftolifchen Urzeit den armen Profelyten hülf- 
reihe Hände entgegenjtreden. Aber kaum gibt es hie und da eine 
Gemeinde, welde die Judenmiſſion unter ihre Gemeinde - Ange- 

-legenheiten aufgenommen hat — die Judenmiſſion iſt privater 
Vereinsthätigkeit überlaffen. Um fo angelegentliher müffen wir 
- bemüht jein, für die Profelyten zu forgen, da ihnen in der 
Chriftenheit faſt nur Weltfinn und Vorurtheil begegnet. Ein 
getaufter Jude — wer ift nicht fo fehr Kind feiner Zeit, um 
nicht fofort den Argwohn und die Gehäffigkeit zu fühlen, die fich 
mit diefem Begriffe und Namen verjhmolzen hat! Und doch verdankt 
die Kirche ihr Dafein nächft ihrem Herrn lauter getauften Juden. 
Ale Schriften des Neuen Teftaments find Schriften getaufter 
Juden. Die Heidenfirhe ift die Schuldnerin Israels und vor 
8 ck 
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allem die Schuldnerin getanfter Juden. Darum Heil den Proje- 
Igtenvereinen — die Miffionsvereine repräfentiven den Glauben, _ 
die Profelytenvereine die Liebe, ohne welche der Glaube todt iſt. 
Der Cölner Verein fteht obenan unter dieſen Stiftungen Der Liebe. 


Bericht über die Thätigfeit der britiſchen und ausländischen Bibel- 
Gejellihaft unter den deutſchen Soldaten und franzöſiſchen 
Kriegsgefangenen. Cöln, 1871. 

Am Ende des Krieges 1870/71 hatten die Verfäufe der 
Colporteure die Zahl von 200,000 Exemplaren der h. Schrift, be- 
fonders des Neuen Zeftaments und der Pjalmen überſtiegen, wo— 
für fie von den Soldaten mehr als 13,000 Thaler eingenommen 
hatten. Auf den Verbandplätzen und in den Lazarethen zeigte es 
fih, daß fehr viele Soldaten ihr Neues Teſtament, bevor es in 
die Shladt ging, aus dem Zornifter geholt und mitgenommen 
und, nachdem fie verwundet waren, forgfältig aufbewahrt hatten — 
num wanderten die vielgelefenen Bücher von einem Bett zum 
andern. In Cafjel ereignete fih beim Durchzug norddeutſcher 
Truppen folgende Scene. Der Obercolporteur Stille hatte, ſelbſt 
abweiend, einen Knaben in den Bahnhof beordert. ALS diefer 
aus jeinem Padet den Soldaten Bücher anbot, Fam ein Haupt: 
mann zu ihm heran und fagte: „Hier, mein Sohn, fomm zu 
meinen Leuten!" Darauf fagte ein anderer Offizier: „ES ijt 
nublos, jie werden fie nur wegwerfen," aber der erjte Offizier 
erwiderte: „Meine Leute werden die Bibel nie wegwerfen.“ Ein 
Unteroffizier trat dann vor und jagte: „Gieb mir deine Bücher ; 
ih will fie für dich verkaufen und dir das Geld geben.“ Als 
alles vorbei war, jagte der Hauptmann, indem er den Knaben 
umarmte: „Grüße deinen Vater von mir, mein Sohn, und jage 
ihm, wenn Gott mic mohlbehalten aus dem Kriege zurükhringt, 
jo werde ich felbft zu ihm kommen und feiner Geſellſchaft meinen 
Dank perſönlich abftatten.“ 


Schriften von Arenfeld und Howard. | 113 


Unferem Raifer Heil! Feftpredigt gehalten am Geburtstage des 
Katjers am 22. März 1871 in der Schloßfapelfe zu Luneville von 
E. Arenfeld, Feldlazareth-Pfarrer im Bezirk der III. Armee. 
Cöln, 1872. 


Diefe Predigt war das letzte öffentliche Zeugniß, welches 
Paftor Arenfeld nah jehsmonatlihen Wirken vor den deutſchen 
Truppen in Frankreich ablegtee Selber durch die Folgen der 
förperlihen und geiftigen Anjtrengungen an das Krankenbett ge- 
feſſelt, widmet er diefe Predigt als einen Friedensgruß den vielen 
werthen Kameraden, mit denen er an ihren Schmerzenslagern und 
im Garniſondienſt in nähere Beziehung treten durfte und die jet 
zeritreut da und dort wieder im Vaterland meilen. 


Niklas Howard, Diafonus der Brüdergemeinde in Gnadau, 
Beittafeln zur Gefchichte der Menſchheit. Aus dem reichs— 
geihichtlihen Standpunkt angeordnet und mit zuſammenfaſſenden 
Andeutungen über den Gang der Gejhichte verſehen. Auf Roten 
des Derf. gedruckt. Der Erlös zum Belten der Million an 
Ssrael. (Röm. 10, 1). Preis 16 Gr. Gnadau, Pemſel 1869. 


Der Berf. räumt felbit in der Borrede ein, daß die Art 
und Weile, wie er die Gefichte Daniels und der Apofalypfe ver- 
werthet hat, nicht unanfechtbar ſei; auch ift er damit zufrieden, 
daß, wie er hofft, feine Bezeichnung der Weltzeiten und ihrer Ad- 
ihnitte dem wirklichen Sachverhalt wenigftens nahe fomme. Aber 
es macht einen wohlthuenden Eindruck in einer Zeit, wo die bib- 
liche Prophetie fat nur als Objekt der Wiſſenſchaft und nicht 
als göüttlihe, Glauben fordernde Offenbarung behandelt wird, 
wieder einmal fo entſchiedenem Glauben an das Schriftwort, fo 
angelegentlicher Vertiefung in feinen zukunftgefchichtlihen Inhalt, 
jo gefhichtsfundiger und auf nie Zeichen der Zeit aufmerkſamer 
Beleuchtung der Vergangenheit und Gegenwart mit dem feften 
prophetifchen Worte zu begegnen. Die Ausführung der fchwtert- 
gen Aufgabe, Die fi) der Verf. gejtellt, erinnert an Bengel und 
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Magnus Zriedrich Roos. Die Verwendung der Apofalypfe mit 
ihren Wehe und ihren Zornjhalen, die Auffaffung des Millen- 
niums (in der Gefchiätsconftruction des Verf. der „fünften Welt- 
zeit”), die Werthung des Papſtthums ſchließen ſich diefen Vor— 
gängern an. Dabei macht ſich auch dies, daß der Verf. Preuße, 
weniger dies, daß er Mitglied der Brüdergemeinde ift, in feinen 
Urtheilen geltend. Aber man kann nicht umhin mit größten 
Intereſſe feiner Deutung der Zeitereigniffe zu folgen. So haben 
wir 3.8. über das Infallibilität3-Dogma noch nirgends in wenig 
Worten ſo Treffendes gelefen wie hier ©. 203: „Das Infalli— 
bilitätS- Dogma bedeutet in negativer Beziehung eine innerliche 
Verfeſtigung des Papſtthums gegen die politiich-jociale Reforma— 
tion der firhenfeindlihen, alle Autorität verwerfenden vevolutio- 
nären Neuzeit, in pofitiver Beziehung aber bedeutet es die 
beitimmte Ankündigung der Zukunft des Menſchen der Sünde.” 
Hier aber conftatiren wir befonders dies mit Freuden, daß der 
Verf. ein warmes Herz für die Sache des jüdischen Volfes und 
ein helles Auge für dejfen Zukunft hat. Auch nad diefer Seite 
hin begegnen wir manchem Lichtblid. „Wie Israel — leſen wir 
©. 204 — troß der modernen Cultur, ja vermöge vderjelben 
immerfort noch in der traurigiten Knechtſchaft ift, follte es auch 
daran erfennen, daß tm Fall des Kriegs zwiſchen europäiſchen 
Eulturjtaaten in Folge der allgemeinen Wehrpflicht Juden gegen 
Juden tn Kampf zu ftehen gezwungen find, ohne daß irgendivo 
ihr Volksthum in ſich ſelbſt einen Halt hätte oder in feinen In— 
tereffen vertreten wäre.” Den Schluß macht ein ſchönes Lied 
Karl Manns von Israels Hoffnung. 


Otto Koh (Pfarrer in Liptis), Aus dem Leben der alten 
Hebräer. Schilderungen auf Grund der heiligen Schrift. 
Zwickau, Eigenthum des Vereins zur Verbreitung ‚guter und 
wohlfeiler Volksſchriften. 1872. 


Es iſt eim ſchöner und nicht hier zuerft, fondern ſchon von 
dem Calwer Verein in Ausführung gebrachter Gedanke, dem chrift- 
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lichen Volk das alterthümliche Leben der Israeliten näher zu 
bringen und ihm ſo zu einem genaueren Verſtändniß der heil. 
Schrift zu verhelfen. Der Verf. hat ſich ſeit einer Reihe von 
Jahren angelegentlich mit bibliſcher Archäologie beſchäftigt. Dieſe 
kleine Schrift iſt nur ein Theil eines von ihm verfaßten größeren 
Werkes, welches das Leben der alten Hebräer in Gewerbe, Kunſt 
und Wiſſenſchaft, Familie, Staat und religiöſer Gemeinſchaft be— 
handelt. Ob er es verſtanden hat, dieſen Stoff in anziehungs— 
kräftiger feſſelnder Weiſe fürs Volk zu bearbeiten? Die Sprache 
iſt einfach, die Eintheilung gefällig, die Verweiſungen der Belege 
unter dem Text zweckmäßig. Im Einzelnen ließe ſich vielfach 
mit dem Verf. rechten. Roſen — ſagt er ©. 114 — gab eg 
fiher in den hebräiſchen Gärten, wenn gleih im Hohenlied das 
hebräiſche Wort nicht Roſe, ſondern Lilie zu überjegen fein dürfte. 
Dagegen nennt Sirach bejtimmt die Roſe als Ziergewächs u. |. w. 
In der That gab es in den hebräifchen (israelitifchen) Gärten 
in der vorerilifhen Zeit feine Rofen, fie find erft fpäter aus 
Inneraſien nah Paläjtina gefommen. Und daß schoschan nicht 
die Roſe, fondern die Lilie (zunächſt die weiße) bedeutet, ift un- 
zweifelhaft. Der Verf. ſcheint fih nur, um die Luther'ſche Weber- 
ſetzung zu ſchonen, jo unſicher auszudrüden. 


Justus perit et non est qui recogitet in corde suo, 
et viri misericordiae colliguntur. 
Jeſ. 57, 1. { 


| Diefes Jahr 1872 hat verhängnißvoll für unſer Mifftons- 

wert begonnen. Am Abende des 2. Januar ward Pfarrer Löhe 
von Hinnen abberufen. Zwar ftand er nie zu unferer Miffion 
in dem von gewiſſer Seite her behaupteten organifchen Verhältniß, 
aber er hatte aufrichtige Freude am Fortgange unferes Werkes 
und begleitete e3 mit berzlicher Theilnahme. Denn er gehörte 
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nicht zu denen, welchen antichiliaftiicher Eifer pauliniſche Liebe zu 
Israel und pauliniihe Hoffnung auf Jsraels Bekehrung unmög- 
lich macht. Seine Beugung unter Gottes Wort erftrecte ſich auch auf 
die Prophetie, deren alt= und neuteftamentlihe Weiffagungen von 
der Zukunft Israels er gläubig hinnahm, ohne fie nad) dogmatt- 
ſchen VBorausfegungen zuzufhneiden. Den Miffouriern gegenüber . 
drang er vergeblich darauf, daß verichtedenen eschatologiſchen Anfichten 
feine gemeinfchafttrennende Bedeutung zugefhrieben werde. Wir 
werden es nie vergeffen, welche moralijche Unterftüßung, welche 
opferwillige Sandreihung ihm unſere Sache verdankt. Nun ift 
der Knecht Gottes eingegangen zu feines Herrn Freude. Nun ift 
ex dort, wo das Ende des Werkes Gottes ewige Gegenwart hat, 
und das jeraphiiche Sanctus erihallt: Heilig, heilig, heilig ift der 
Herr Zebaoth, alle Lande find feiner Ehre voll! *) 

Sein Hingang tft auch injofern für uns ein empfindlicher 
Berluft, als D. Weber fih nad) langem Zögern und Schwanfen 
dem Wunfche der Gemeinde, des Freundekreiſes, des Conſiſtoriums, 
daß er in Löhe's Stelle einrüde, nicht zu entziehen vermocht hat. 
Seine Mitwirkung an dem in Leipzig errichteten Institutum Ju- 
daicum hat damit ein Ende. Unfer Plan, in Leipzig eine Bild- 
ungsanftalt für Projelyten, vorab für künftige Miffionare zu 
errichten, iſt mitten in feiner Verwirklihung hinfällig geworden. 
Aber D. Weber hat feine Uebernahme des Pfarramts in Neuen- 
dettelsau an die Bedingung gefnüpft, daß er dort feine Juden— 


*) Die als Manufeript für Freunde gedrucdte Schrift „Letzte Stunden, 
Tod und Begräbniß des hochw. Herrn Pfarrers Wilh. Löhe in Neuendettelsau“ 
enthält folgende denfwürdige Stelle: Er if ein Mann der Zufunft gewejen. 
Der Zukunft hat er entgegengeiebt und nach ihr ich gefehnt. Wenn fünf 
Minuten vor meinem Tode, fagte er einmal, ich höre, daR irgendwo eine 
beffere Kirche entſteht als die lutheriſche, fo verfchreibe ich mich fterbend noch 
der neuen Kirche. Er hat nie eine pure Wiederherftellung des Alten gewollt, 
nicht auf Nepriftination der Vergangenheit ftand fein Sinn. Die Wieder: 
herjtellung des Alten war bei ihm immerdar eine Wiedergeburt im Sinne 
und Geift und Bedürfniß der Neuzeit. 
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mifjionsthätigfeit fortführen dürfe, und die Gemeinde ift darauf 
nicht allein willig, ſondern fogar begeiftert eingegangen. Hoffen 
wir aljo, daß die Judenmiſſion wie bisher nur in Balhorn, fo 
nun auch in Neuendettelgau auf Gemeinde-Boden zu ftehen komme 
und daß den dortigen Anftalten und Seminarien fich fortan ana— 
loge auf Judenmiſſion bezüglihe Stiftungen anſchließen. D. Weber 
hat dies zum Zwecke einer Colleftenreife nah Rußland gemadt, 
auf der er gegenwärtig begriffen if. Wie unfer Verhältniß zu 
ihm fich weiterhin gejtalten wird, wiljen wir nit. Wir geben 
es Gott anheim, den wir um Segen für Webers Vorhaben bitten, 
und werden, wenn Entſchließungen zu faſſen find, die Generalver- 
ſammlung entſcheiden laſſen. 

Ein anderer herber Verluſt, den wir erlitten, iſt der Hin— 
gang des Wirklichen Geheimraths Rudolph von Sydow in 
Berlin. Er iſt am 14. März heimgegangen. Die Zeitungen 
meldeten, daß er ſeinen übergroßen Anſtrengungen für Linderung 
ber dem Kriege 1870/71 gefolgten Nothſtände erlegen ſei. Das 
Sentral: Comite der deutfchen Vereine zur Pflege im Felde ver 
wundeter und erkrankter Krieger hat diefe Selbitaufopferung des 
Entſchlafenen in einem dankbaren Nachruf bejtätigt. Segnend und 
trauernd — fagt diefer Nachruf — werden feiner die unzähligen 
Vermundeten, Kranken und Hülfsbedürftigen gedenfen, denen zu 
helfen und deren Leiden zu lindern feine ftete Sorge und feine 
höchſte rende war. Auch ein Handichreiben der Katferin Augujta 
an das Central-Comite rühmt fein raftlofes Wirken und feiert 
ſein Andenken als das eines Unvergeßlichen. 

Der Heimgegangene war aber ebenſo unermüdlich auch für 
die Sache der Judenmiſſion thätig. Seine Mitvorftandfchaft des 

- Berliner Vereins zur Verbreitung des Chriſtenthums umter den 
Juden, feine Vorſtandſchaft des Vereins für Profelytenpflege waren 
nicht bloße Ehrenpoften, er lebte und webte in den Aufgaben und 
Bielen diefer Vereine. Die Berliner Conferenz am 27. und 
28. April 1870 ift großentheils. dur ihn zu Stande gekommen. 
Kaum je hat ein Diplomat feinen Ruheſtand jo wie er mit mans 
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nigfaltigem unermüdlichen und erfinderifhen Wirken im Dienjte 
Gottes ausgefüllt. Nachdem jeine Thätigfeit als Gefandter beim 
Bundestag erlojhen war, hat jein Wirken erſt recht begonnen. 
Als Präfident des internationalen Congreſſes hat er das in drift- 
lihem Geiſte aufgefaßte Geſetz der Menfchlichfeit mitten im Kriege 
zur Anerkennung und Geltung gebracht, als Präfivent des Central- 
Comite’s für Pflege kranker Krieger hat er es felbjt in mujter- 
bildlicher Weiſe ausgeübt, und diefer edle Mann hatte in feinem 
liebenden Herzen auch Raum für die Sache Israels. Sie galt 
ihm nicht als eine Nebenjahe, fie ftand in ihrer ganzen Verant— 
wortlichfeit, in ihrer zufunftgefhichtlihen Wichtigkeit vor feiner 
Seele, fie war ein Hauptgegenftand feines verborgenen wie üffent- 
lihen Sorgens und Mühens. 

Wie freute er fich, al3 er von unferer Eröffnung eines In- 
stitutum Judaicum in Leipzig hörte! Er beeilte fi, uns in 
einem Schreiben vom 15. September 1871 Namens des Berliner 
Comité's Gottes reihen Segen zu wünſchen. Sein letter Brief 
an mich tft vom 24. Dec. 1871. Der erjte Gedanfe, der ihn 
am Vorabend des heiligen Weihnachtsfeſtes erfüllt, iſt die Sache 
der Judenmiſſion: er beftehlt fie Gott dem HErrn für das neue 
Sahr. Und fein zweiter Gedanke ift eine liebe Kranke, er wünſcht, 
daß ihrer Seele Troſt und Erquidung aus Gottes Wort gebracht 
werde. Viri misericordiae colliguntur. Er gehörte zu den 
Barmderzigen. Mögen nun alle Seligfeiten des Bergpredigers 
über ihn kommen! 

Was war das für ein Winter) Unaufhörlich läutete die 
Todtenglode. Am Abend des 19. Februar rang ſich nach langem 
Leivensfampf auch die Seele meines innigjtgeliebten Oehler in 
Zübingen vom Diefjeits los. Mit ihm wußte ih mich als bib- 
liiher Theolog jo eng verbunden wie faum mit einem andern. 
Dieje Einheit des Sinnes und Geiftes hatte uns zufammengeführt. 
Alte Wahrheitserfenntnig und fie bereihernder Fortihritt waren 
in ihm einheitlih verihmolzen. Das Alte Teftament hatte für 
ihn nicht blos eine hiſtoriſche, ſondern auch eine gegenwärtige und 
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zufünftige Bedeutung. Er war ein treuer Pfleger des Lebensbaums, 
zu deſſen Früchten unjer El gehört. Wer könnte ihn 
erjeben! *) 

Alle diefe und andere Memento mori, die ung von dieſem 
Winter her in den Ohren gellen, find zugleich Mahnungen, die 
Sade, die wir treiben, ohne Selbjtvertrauen, und ohne Selbft- 
ſchmeichelung mit leihtblütigen Hoffnungen, dem HErrn anheim- 
zujtellen, welcher fein verpfändetes und beihmworenes Wort nicht 
uneingelöjt Lafjen wird. Die Durhführung feines Werkes tft 
nicht an diefes oder jenes menſchliche Werkeug gebunden. Wenn 
er feine treueften Knechte uns wegnimmt, fein Werk fehreitet über 
ihre Gräber dennoch feinem Ziele entgegen. Und fein Volk wird 
nicht ewig in der Wüfte bleiben, wenn es auch nit Mofe und 
Ahron find, durch die er es nad) Canaan führt. £D- 


Ein Ausſpruch Anguftins. 


Mitgetheilt von C. B. 


Das iſt wahrhaftig ein Chriſt, der an Allen Barmherzigkeit 
erweifet; der fich durch Fein erwieſenes Unrecht aufbringen läßt; 
der fremden Schmerz mitempfindet als wäre er jein eigener; dejjen 
Ziih feinem Armen verborgen tft; der vor den Menſchen nicht 
gerühmt wird, auf daß er vor Gott und den Engeln gerühmt 
werde; der das Irdiſche verachtet, auf daß er theilhaft werden 


*) fiehe Worte der Erinnerung an Guftav Friedrich von Dehler, 
Tübingen 1872. Als der Sterbenskranfe jeine Vorlefungen fortzujeßen außer 
Stand war, trat der ältefte Sohn für den Vater ein. Nahe dem Sterben 
ließ er feinen Zuhörern im Hiob zum Abjchied jagen: er habe nun den 
Anhalt des Buches Hiob erlebt, er freue fich aber an eine Löfung der Leidens— 
räthjel glauben zu dürfen, welche Hiob noch nicht erkannt hat. Als Grab- 
ſchrift hat er fich felbft die Worte beftimmt: Es ift noch eine Ruhe vor: 
handen dem Volfe Gottes. 
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fönne des Himmliſchen; der im feiner Gegenwart den Armen nicht 
unterdrüden läßt; der den Elenden zu Hülfe kommt; der dur 
die Thränen Anderer zum Weinen bewogen wird. „Haft du Luſt 
ein Chrift zu fein, fo thue was dein Chriftenthum erfordert — 
was hilft es div, daß du genannt wirft was dir nicht biſt? 





In Chriſto die Verſöhnung. 


Eine der gelungenſten und erhebendſten Stellen des Buches 
von de le Roi über Stephan Schultz, welche auch ſchon das 
Rheiniſch-Weſtphäliſche Miſſionsblatt beifällig mitgetheilt hat, tft 
folgende. | 

Einjt wird Chriſtus — ſagt de le Roi im Schlußabſchnitt 
feines Buches — auch dem Saulus-Israel auf feinen Wegen, die 
e3 hin- und hergeht in die Länder und Völker und bis in das 
Innere der Häufer hinein, um das Reich Chriſti zu zeritören, in 
feinem himmlischen Glanz eriheinen. Wenn die Wetter und Blite 
dejjen, der. zum Gerichte wiederfommt, die ganze Erde durchzucken, 
dann wird daſſelbe Licht mit feinen höchſten Schreien in die 
Augen des Saulus⸗Israel fallen, und die Stimme von ehemals 
wird ihm wieder den Grund diefes Gerichtes zurufen: Saul, 
Saul, was verfolgit du mih? Es wird dir ſchwer werden, wider 
den Stachel zu löcken. Und mit Zittern und mit Jagen, in höchſter 
Noth darniederliegend, wird Saulus⸗Israel fragen, was es thun fol, 
und wird in der Stadt und im der Wohnung der Jünger Jeſu 
einfehren, damit e3 hernach als Chriftt eigenen Befehl das Wort 
höre: „Gehe hin, du bift mein auserwähltes Rüſtzeug, daß du 
meinen Namen tragelt vor die Völker und vor die Könige!” 

Und Saulus-Israel wird Paulus-Israel werden; denn Gott 
hat fein Volk nicht verjtoßen, und feine Gaben und feine Berufung 
mögen ihm nicht gereuen. Aber es wird darum auch vor allen 
Anderen befennen: Ich bin der Geringfte, darum daß ih die 
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Gemeinde Gottes verfolgt habe. Das tft feine Buße, eine Buße, 
die es dor dem Angefiht der ganzen Welt thun wird. 

Die Demuth und Geduld des Chriftenthums, mit welcher 
e3 alle Berfolgungen Israels ertragen hat, wird Syenem num doc) 
zuletzt die heilige Majeſtät desfelben offenbaren, und der Feind 
wird ſein Zeuge werden. Sp wird Saulus-Israel vor Alle mit 
dem Beweiſe Hintreten, Daß auch fein Herz troß aller Jahrhun— 
derte des Widerftrebens der Gnade Gottes in Chrifto nicht Bis 
ans Ende zu widerftehn vermocht hat; und wenn Saulus-Israel 
Jeſum predigt, wer ſoll dann noch das Ka und das Amen ver- 
weigern? © 

Nein, iſt diefes Herz überwunden, dann wird es auch den 
anderen Herzen offenbar werden, daß fie unter dem heißen Sehnen, 
nah wahrem Leben den Täuſchungen derer gefolgt find, welche 
ihnen gerathen haben, es bei den abgeleiteten Bächen zu fuchen ; 
es wird ihnen offenbar werden, daß Die Tropfen des genoſſenen 
Lebens nur den Durit bis zum Verzehren gejteigert hatten; es 
wird then endlich offenbar werden, daß ein Menſchenherz allein 
dann zur Ruhe kommt, wenn es aus einem ewig fließenden Strome 
ihöpfen darf. 

Und eben dann tritt das Chriſtenthum mit der Macht, die 
es fort und fort unter allem Wechjel der Zeiten an fo vielen 
Einzelnen bewieſen hat, no einmal für Alle hervor. Es hat 
Demuth und Geduld genug gehabt, der Menschheit, nachdem fie 
lange auf jeine Stimme geachtet hat, doch auch zu gejtatten, es 
wieder einmal ohne feine Kraft zu verfuchen; es hat Demuth und 
Geduld genug, von Neuem zu ericheinen, wenn ihm dereinjt an 
letter Stelle wieder der Zutritt geftattet wird, Aber es wirbt 
dann freilich um die Welt auch auf eine neue Weife; denn es 
ſendet ihr feinen hartnäckigſten Widerfacher, damit derfelbe bezeuge: 
Jeſus iſt der Chriſt, der Inhalt und die Erfüllung aller Zufagen 
Gottes. 


- 
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Eine treffende Antwort auf einen gangbaren jüdiſchen 
Einwurf. 


Als ih einige nicht zum Abdruck gebrachte Tagebuchblätter 
meines lieben Mitarbeiters, des Paſtor C. Beder, durchlas, freute 
ih mih da wo er rückblickend fih nah den Erfolgen fragt des 
Bekenntniſſes: Sch bin, wie ein jeder Diener ‚Gottes es ſein joll, 
nur ein Siemann und fein Sehemann; uns gebührt das 
Süen, unjrem Gott der Segen. 

Treffend aber fand ich die Antwort, die ihm in folgendem 
Falle in Herz und Mund gelegt ward. Ein Chajan (Vorjänger) 
machte viele Einwendungen dagegen, daß der Meſſias ſchon ge- 
fommen fein folle und unter anderen auch aus ef. c. 11 die, 
daß noch Fein allgemeiner Friede auf Erden fi. Das iſt — 
-erwiderte Beder — fein untrügliches Kennzeichen der erjten Anz 
funft des Meſſias. Es Heißt ja im Gegentheil von ihm: 
Herrihe unter deinen Feinden (Pf. 110, 2). Die Haupt- 
jache tjt, daß er als Friedefürſt Frieden gemacht hat —— Gott 
und uns am Kreuze *). 


An den Talmud. 


Wenn man bedenkt, wie ſchwer es einem talmudiſtiſch erzo- 
genen Israeliten wird, die dur das Talmudſtudium zur andren 
Natur gewordene dialeftiiche Verbildung, ceremontalgejeglihe Ver— 
äußerlichung und ideenloſe Zeriplitterung des Geiftes mit chrift- 
fihem Denfen und Fühlen und überhaupt mit der durd das 
Chriftenthum geſchaffenen Bildung und Gefittung zu vertaufchen, 


*, In den „Hinterlafjenen Deutjchen Schriften eines Polniſchen Juden“ 
Berlin, Gerſchel 1871 findet fih ©. 103 mit Bezug auf den Mefjias bie 
Aeußerung: „Es ift hohe Zeit, daß der alte Junge endlich in Wirklichkeit 
füme, um die entmenjchte Menjchheit zu vermenjchlichen.“ Welche Gemein: 
heit liegt in diejem Ausſpruch des aufgeflärten Polen! 


} 
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jo wird man die Wahrheit folgenden Epigramms nachempfinden, 
welches dem jüngft eingegangenen Briefe eines Profelyten beige 
fügt war. Es iſt an den Talmud gerichtet: 
Vieles verdanf’ ich dir zwar, doc, mehr zu Dank dir verpflichtet 
Mär’ ich dir jetzo gewiß, hätte ich nie dich gefannt. 





Eine ſchulmänniſche Gewiflensfrage. 


In dem deutſchen evangeliihen Schulverein hat D. Aler. 
Kolbe in Stettin unlängft die Frage aufgeworfen: In wie weit 
kann, darf und ſoll die Schule ohne Brofelytenmacheret der Miſſion 
an Israel dienen? Es ift intereffant in der März-Nummer der 
Monatlihen Mittheilungen dieſes Schulvereins zu leſen, welche 
Anfihten dabei laut geworden find, befonders über das Verhalten 
des Kriftlihen Lehrers gegen jüdiſche Schüler. Wir geben einige 
Beijpiele. Eine Stimme (Beyer) bemerkt: „Die ganze Schule 
und die Berjönlichkeit des Lehrers muß Ehriftum befennen. Nehmen 
jüdiſche Schüler am Hebrätfhen Theil, wie ic es öfters gehabt 
habe, jo wird durch die Auslegung namentlich meſſianiſcher Stellen 
lebendiges Zeugniß abgelegt. Auch laſſe man diefe Schüler Liebe 
jpüren und nicht Geringfhäßung, wie fie ſolche meiltens erfahren; 
echter hriftlicher Liebe vermag ein Jude ſchwer zu widerftehen.” 
Eine andere (Kolbe): „Wir haben berufsmäßig zu zeugen und 
unfer Chrijtenthum nirgends zu verfteden, freilih es auch nit 
zur Schau zu tragen oder ihm durch Seelenftürmeret Bahn zu 
brechen.” Eine andere (Bape): „Sollte nidt auch die Schule 
hie und da Gelegenheit finden, den glühenden Haß gegen Chriftus 
und fein Reich aufzudeden, wie er fih 3. B. in Abraham Gei— 
gers Vorträgen über das Judenthum und feine Gejchichte äußert? 
Er nennt die Judenmiffion ein Brandmal der Kirhenfhande. In 
ihr, jagt er, follte die Liebe der Kirche fich offenbaren, weil die 
von Unfinn ftroßenden Traktate Süßholgworte rafpeln u. ſ. f.“ 
Es ift jener Geiger, weldher von Jeſus fagt: Etwas Neues ſprach 
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ex Teineswegs aus; jener gelehrte Geiger, welcher dem Chriſtenthum 
gegenüber jo jtarrblind ift, daß er es nicht einmal als ſchöpferiſche 
Culturmacht zu würdigen weiß; jener Reform-Rabbi Geiger, deſſen 
Judenthum troß feines Antichriftenthbums nichts Anderes als in 
einander gegoffenes verwäſſertes Judenthum und Chrijtenthum ift. 
Sind es nicht jüdische Mifftonare, die Apoftel, geweſen, welche der 
Welt das Chriftenthum und ebendamit das Princip einer neuen 
Zeit gebracht haben? ft auch 1. Cor. c. 13, diefes Hohelied der . 
Liebe, Süßholzgeraſpel? War es eine Kirchenſchande, wenn Paulus 
den römischen Juden das Evangelium predigte, und wenn das 
Zeugniß von Chrifto bis an der Welt Ende an alle Creatur er- 
gehen foll, wie kann es da jemals eine Kirchenſchande fein und 
nicht vielmehr eine Kirchenfchuldigfeit, wenn auch den Juden der 
in Jeſus erjchienene Meffias bezeugt wird? O Jsrael, wie blind 
find deine Leiter, und von den Ungläubigen in der Chriſtenheit 
durch nichts als durch den Nationalftolz verjchteden | 


Eingegangen 


durch Herrn Paſtor emer. Weſſelhöft in Rottenbach bei Schalkau 1 Thlr. 
von Frau Gräfin v. Keller in Gotha; 10 Sgr. vom Einjender — durch 
Herrn Buchhändler Frommann in Jena von Hın. Pfr. Trebig in Beutnitz 
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von Hın. Paſtor Appelt in Dutton in Süd-Auftralien — von ber Pfarrei 
Breusdwikfersheim bei Straßburg 7 Thlr. 27 Gr. 5 Pf. — 5 Thlr. 
von Profefjor William Wickes in Leipzig — 10 Thlr. von dem bayeri- 
Ihen Verein für dag Ausſätzigen-Haus in Serufalem. — 10 Thle. für den- 
felben Zwed und 10 Thlr. für unfere Miffton von Frau Prof. C. D. — 
2 fl. für denſelben Zweck und 3 fl. für unfere Miffion von einer Leſerin der 
„Saat auf Hoffnung“ in U. Die Ouittirung mancher anderer Gaben vor- 
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Ds Israehten Trauer und BPoflnung. 
Don Carl Theodor Steineck, 


weil, Diaconus in Lößnitz im fächfifhen Erzgebirge, F den 24. Juli 1855 als Emerituß im 
78. Sahre, 


[Mitgetheilt von Iuperintendent Anaker in Lößnitz.) 


Bin ich wirklich in dem heil’gen Lande? 

Iſt wohl dies Jeruſalem, die Stadt, 

Die Gott felbft nach feinem Namen nannte *), 
Wo er fich einft jo verherrlicht Hat? 

St dies Zion, wo zur Zeit der Gnade 

Sich der Ewige uns huldvoll nahte, 

Wo einjl fand des Tempels Heiligthum ? 
Meines Volkes Schab und höchſter Ruhm? 


Sa, nicht Täuſchung ift es, was ich fehe, 
Meberall Verwüſtung und Gericht! 

Tief gebeugte Tochter Zion, wehe! 
Wehe dir! denn Gottes Angeficht 

Hat fi zürnend von dir abgewendet, 
Und der Heiden Graujamfeit vollendet 
Unfern Sammer, den von Mofe an 
Unſre Seher ſchon im Geifte ſah'n. 


Diefe Auen, jene Hügel ſchmücket 

Längft nicht mehr der Schöpfung Glanz und Pracht. 
Ach der Feind, der Iſrael jetzt drücket, 

Hat zur öden Wüſte ſie gemacht. | 

Zions Ruhm und Pracht ift längft vernichtet, 

Der Verwüſtung Grauen aufgerichtet. 

Heil’ge Stadt, dem Himmel einft jo nah, 

Du liegſt nur noch als ein Leichnam da. 


*) Yer, 25, 29, 
IX. (1872). 9 
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Des Israeliten Trauer und Hoffnung. 


Warum hat fich Über dich ergofjen 
Gottes Zorn gleich einer Wafjerfluth ? 
Sft in dir vielleicht einmal gefloffen 

Ein ſchuldloſes, wohl gar heil'ges Blut? 
Ach ich fürchte, daß ſolch eine Sünde 
Sich im Buch des Weltenrichters finde, 
Die wie Abels Blut in früher Zeit 
Wider dich noch jebt zum Himmel fchreit. 


Sfrael, du einft ein Liebling Gottes, 

Ja genannt fein erfigeborner Sohn“), 
Längft fchon bift du Gegenftand des Spottes 
Deiner Feinde und der Völker Hohn. 

Wird dein Vater in des Himmels Höhen 
Nie erbarmend wieder auf dich ſehen? 

Wird des Bundes nimmermehr gedacht, 
Den er einft mit Abraham gemacht? 


Nein, mein Volk, der Herr, der ewig treue, 
Iſt noch immer unfer Licht und Hort. 

Gott ijt nicht, ein Menſch, dag ihn geveue 
Das von ihm gefprochne Bundeswort. 
Tragen müſſen wir zwar feine Strafe, 

Doch nun bald gedenfi er feiner Schafe, 
Bald erlöft uns feines Armes Macht; 

Nicht. mehr wird dann unfrer Schuld gedacht. 


Schon bereiten ſich fehr große Dinge 

In des Höchften Heiligthume vor. 

Traure nicht, o Iſrael, nein finge 
Hocherfreut und beb’ dein Haupt empor. 
Sieh, es wanken ſchon der Erde Thronen 
Und es harren, die auf Erden wohnen, 
Dep, was bald die Welt erfahren fol, 
Denn der Heiden Zeit und Maß ift voll. 


*) 2. Moſ. 4, 2. 
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Großes ließ der Herr zwar in ben Tagen 

Für fein Volk und feinen Ruhm gefchehn, 
AS ein Pharao mit Roß und Wagen 

In der Meerfluth mußte untergehn. 

Furchtbar rächt! er feines Namens Ehre 
Einft an Sanherib und feinem Heere, 

Der als Feind vor Zions Mauern lag, 

Und dort Hohn dem Gott der Götter ſprach“). 


Doch noch Größres wird der Gott der Treue 
An uns in der nahen Zukunft thun, 

Damit er fein heil’ges Volk befreie; 

Nein er wird nicht ſchweigen, wird nicht ruh’n, 
Bis er fein erhab’nes Werk vollendet, 

Bis der Stern aus Jacob **), den er fendet, 
Sein Meffias, groß von Rath und That, 
Seines Bolfes Schmach gerächet bat. 


Keine Heere [hüten dann die Thronen, 
Denn der Herr dev Welt hält felbft Gericht, 
Und wie werdet dann ihr Nationen 

Zittern dor des Königs Angeficht! 

Eure Stunde hat nunmehr gejchlagen, 
Gottes Volk hat lang genug getragen 

Euer Zoch, erduldet Schmerz und Schmach; 
Aber nun fommt fein Erlöfungstag. 


Heil dir! Tochter Zion, denn genommen 
Wird auf ewig dann von dir die Schmach, 
Die das Herz jo manches Edlen, Frommen 
Bei dem Anblid deines Jammers brach; 
Deiner Blöße jpotteten die Heiden, 

Aber prachtvoll wird man dich jegt Fleiden, 
Herrlicher als je wirft du gebaut, 

Denn du bift des großen Königs Braut. 


*) Jeſ. 37, 36, 
=”) 4, Mof. 24, 17. 
9% 
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Aus dem Nachlaß des fel. Diac. Steined. 


Ewig wird dein Gott dann in dir wohnen, 
Ewig wirft du in dem Herrn dich freu’n, 
Und die Völker aller Erdenzonen 

Werden fih zum Eigentyum ihm weih’n, 
Alle Heiden werden dann ihm dienen, 

Wie einft Eden ale Wüften grünen, 

Denn der Tag, den die Propheten fah’n, 
Ja der große Sabbath bricht nun an. 


Dies, dies ift des armen Pilgers Glaube, 
Dies ift meines Volkes Troft und Kicht. 

Liegt e8 gleich noch als ein Wurm im Staube, 
Dennoch fpricht es: Herr, ich laß' dich nicht, 
Bis ich dich wie Jacob überwinde *), 

Deine Gnade, o Erbarmer, finde, 

Bis mid) wieder tröftet deine Huld, 

Bis du fprihft: Sch tilge deine Schuld. 


Komm, Gefalbter Gottes, uns zur Wonne, 
Angethan mit Majeftät und Macht; 

Gehe auf, du deines Volfes Sonne, 
Mach' ein Ende unfrer langen Nadıt. 
Führe bald herbei den ſchönen Morgen, 
Ach, wie lange haft du dich verborgen! 
Hilf, o Herr, erhab’ner Davids- Sohn, 
Und beiteige deines Vaters Thron. 


*) 1. Mofe 32, 24. 28. 


Parabel. 


Bon Clara Laſeron in London *). 


Da war ein ganzes Geſchlecht von Raupen anſäſſig auf einem 
großen, jhönen, grünen Baum. Sie waren da ganz zufrieden, 
zufrieden mit fich ſelbſt, obgleich fie nichts jahen vom ſchönen 
blauen Himmel, nichts von den Sternen und dem Lichte, das 
durch die Zweige brad. Woher das Licht Fam, mußten fie frei- 
ih nicht, auch befümmerten fie fi darum nicht und waren froh, 
wenn es ihnen die Blätter beleuchtete, die ihnen zur Nahrung 
dienten. Da war es denn eine Herzensluft zu genießen, ja es 
war ein Wetteifer, wer am meijten genießen fonnte. Hatten fie 
jo geſchwelgt in dem Veberfluffe, der fie umgab, jo ruhten fie aus, 
ichliefen ein, und wenn fie erwachten, trieben fie ihr Wefen weiter. 

Ganz oben in den Blüthenzweigen aber, da waren fehöne 
glänzende Weſen mit Flügeln, die wiegten ſich im Sonnenlichte 
in der reinen Frühlingsluft; die waren jo leicht, jo ſchnell, jo 
lit. Ach die freuten fich ihres feligen Dafeins; zumeilen aber 
warfen fie wehmuthspolle Blicke hinab auf das arme fchwerfällige 
Geihleht da unten: Waren wir doch einjt jo wie ihr! D wäret 
auch ihr erſt durchgedrungen! 


*) Die Verfafferin (geb. von Paſchwitz) war in erfter Che an den ſel. Paſtor 
Roller in Laufa verheiratet und ehelichte dann den Dr. med. Laſeron. Ihre 
geiftlihen Gedichte, „Stille Stunden“ betitelt, find in London bei Partridge zum 
Beten der Diafonifjen-Anftalt in Tottenham 1872 erfchienen. Weber die hier 
daraus mitgetheilte Parabel äußert die verehrliche Dichterin in einem vom 
1. Mai a. c. dativten Briefe: „Diefe Parabel habe ich als Mädchen inmitten 
tiefer, tiefer Seelennoth aufgefchrieben, als ich allein daftand im heißen Kampf 
in weltlicher Umgebung, um mich zu tröften und mir Luft zu machen. Sie 
ift nicht gedichtet, fondern erlebt in heißem Schmerze.“ 
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Einige Wenige von den Raupen blickten doch zuweilen em— 
por, und es faßte fie eine feltiame Wehmuth. Es war ihnen, 
als müßten auch ihnen Flügel wachſen, als fei etwas in ihrer 
grauen Naupenhülle, das ſich nach Beſſerem ſehne! Sie fagten 
es den Anderen; doch die meinten, fie jollten lieber ruhig ihre 
Pflicht thun und ihre Blätter kauen, das Träumen tauge nichts! 
Da ſchämten fie fih und fagten nichts mehr; einige vergaßen ihre 
ſehnſuchtsvollen Gedanken, und Alle nagten nur dejto fleißiger an 
ihren grünen Blättern, denn die hatten fie bequem vor ſich, das 
Andere aber „über“ fich, und es jtrengt den Kopf an, wenn man 
zu lange emporſchaut. 

Aber Eine von ihnen, Eine Eonnte, ach fie fonnte es nicht 
vergefien. Ste hatte viel hinaufgeblidt und Blüthenduft geath- 
met. Da wollten ihr nun die herben Blätter nicht mehr beha- 
gen. Ste hörte auf, jo begierig zu nagen und lag oft ſtill; ja 
fie forderte die Andern auf, mit ihr zu horchen auf das leife Rau— 
ihen der Blüthenzweige, um die die glänzenden geflügelten Wefen 
ihmwebten. Ich höre nichts, jagten die Meiſten. Einige verſtän— 
dige Raupen aber nahmen die Thörichte ernjthaft vor, und er- 
mahnten fie, ihre Zeit nicht fo unnüß zu verbringen. Da ſchwieg 
fie denn ferner, denn da diefe achtungswerthen Raupen in ihrem 
eifrigen Treiben nun einmal das Klingen dort oben nicht hörten, 
jo fonnte fie nichts erwidern, denn das mußte „geglaubt“ werden. 

Sie war aljo ſtill und fuhr fort zu borden. Da merkte fie 
bald, daß die leifen Stimmen dort oben in Verbindung ftanden 
mit etwas Seltjamem, das in ihr vorging. ES war wohl wun— 
derbar, was fie fühlte, denn es war Tod und Leben zur gleicher 
Zeit. Es regte fih in ihr, es rang im ihr, es waren Todes— 
Ihmerzen, und dennoch waren fte füR, demm fie waren jo ahnungs— 
vol. Da lag fie nun ganz ftille, aber die gefunden, lebenskräf— 
tigen und friſchen Raupen, die jo zufrieden waren in ihren Blät- 
tergenüffen, jehalten fie, bedauerten fie, ermahnten fie, machten ſo— 
gar einige Verjuche, fie wieder zu den gewohnten Bejchäftigungen 
zurüdzuführen, die, das mußte die Kranke ihnen zugeftehen, hand- 
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greifih und praftiih waren. Sie wollte fih nun entſchuldigen, 
wollte ihnen auseinanderjegen, daß fie wirklich nicht könne, daß, 
jeitdem fie num einmal emporgeihaut in das lichte Blüthenreich, 
e3 anders in ihr geworden und fie das Wunderleben in fi) fühle, 
eine Erneserung, eine Veränderung, eine Befreiung; auch daß 
fie auf Erlöfung hoffe von dem fchwerfälligen, ſtaubigen Raupen— 
Heide. D Himmel, was war da aber für ein Gefhrei: Sie will 
bejier fein, wie wir! Du krankes Weſen, das nicht in das Leben 
paßt, du willft uns Lehren geben? Die Milderen und Ruhigeren 
fagten: Laßt fie, es ift Krankheit; es wird vorübergehen: fie 
wird ſchon wieder Blätter freien! Und fie ließen fie liegen. Da 
lag fie nun einfam und allein, und die Schmerzen wurden ftär- 
fer und ftärker. In ihr rang es gewaltig, es war oft, als follte 
e3 die Hülle jprengen. a, man fonnte wohl jagen, fie war die 
Allerverachtetſte und Unmerthefte: fie hatte feine Geſtalt noch 
Schöne Sie war verfpottet, verladht, vermieden von dem’ mun- 
teren gierigen Raupengeſchlechte, das eine jeltiame Scheu fühlte, 
wenn es in ihre Nähe Fam. Aber die hellen, glänzenden Geflü— 
gelten dort oben, die beugten fich oft mitletvvoll von den Blüthen- 
äſten nieder und belaufchten die innere ſchmerzensreiche Entwide- 
lung des werdenden Schmetterlings. Bald gehört fie uns ganz, 
flüfterten fie dann freudig. Die Einfame da unten vernahnt e3, 
wie aus weiter Yerne, und es Hang wie Frühlingsraufchen in 
die Hite ihres Kampfes. 

Sie lag till und regte fih niht. Sie dadte: Mein Raus 
penleben liegt hinter mir; zurüd kann ich nicht mehr, und empor 
kann ich noch nicht. Ich will warten, warten mit Geduld und 
„glauben” was ich nicht ſehe. Da fprang die Hülle, da vollten 
die glänzenden Schwingen auseinander, da hob der ätherifche Leib 
ſich leuchtend empor! Da war es gefchehen, da war das alte 
Leben todt; da war das neue Frühlingsleben geboren und fie 
folgte den ftrahlenden Schweitern, felbjt die Strahlendite, in das 
Reich des Lichtes. 
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Mancherlei Kinder Abrahams. 


Von Pfarrer Höfer in Hafenpreppad (Bayern). 


Als Ismael mm feiner Spötterei willen längſt nicht mehr im 
Hauſe Abrahams weilte, it Iſaak, der leiblihe Sohn Abrahams 
und Sara's, der Freien, welber im boben Alter Abrahams gezen- 
get und geboren war, und als Sohn göttlicher Verheißung der Trä— 
ger aller Verheißungen Gottes geweſen ift, im Gehorſam gegen 
den Vater mit diefem nad dem Opferberge Moria hinauf gepil- 
gert. Es war Gottes Gebot, weldes dem Abraham gegeben war. 
Abraham batte feinen Zweifel daran, denn ev war erfahren in 
den göttlichen Offenbarungen und fein Alter jowohl, als au 
jein am Liebe reiches Vaterherz batte ihn jiherlih bewahrt vor 
den Werken ſelbſterwählter Heiligkeit. 

Viele Jahrhunderte hindurch find die Nachkommen Abrahams 
bis zur Fülle der Zeiten ſpäterhin an ebendieje Stätte hinauf- 
gezogen, nad Yerufalem, zum Tempel auf Moria’s Höhe, wo des 
HErrn Angeſicht ihnen eine Stätte feiner Gnadengegenwart bes 
veitet batte, um des Verheißenen willen, über welchen dort vom 
Hobenpriejter das Urtbeil ausgefproden wurde: „Er tit des To— 
des ſchuldig“. 

Denn wie vor Zeiten Naal, der Sohn Abrahams, des hoben 
Vaters, der ein Vater vieler Kinder werden follte, als er das 
Holz zum Brandopfer auf jeiner Schulter trug, an feinen Vater 
die Frage gerichtet bat: „Wo iſt aber das Schaf zum Brand» 
opfer?“ — jo haben jpäter auch alle Kinder Abrahams gewilfer- 
maßen dieje Frage wiederbolt, nicht in einem das Sichtbare be- 
treffenden, jondern idealen Sinne — nad einem Ideal aus: 
ſchauend, weldes zur Wirklichkeit werden jollte. Denn bei jeg- 
lichem Opfer kam ihnen angefichts des Altars das Wort des 
HErrn entgegen: „Meinejt dir, daR ich Ochſenfleiſch effen wolle, 
oder Bocksblut trinten“ (Bi. 50, 13)? Das follte feine Zurüd- 
weilung ibrer Opfer ſein, die ja im Geſetz des HErrn geboten 
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waren, wohl aber eine heilige Erinnerung an der Opfer tiefin- 
nere Bedeutung. Auf Verſöhnung mit Gott, auf Gemeinihaft 
mit dem HErrn zielt ja ein jedes Opfer ab. Durch das ver- 
goſſene Thierblut aber Eonnte die DVerfühnung nicht zu Stande 
fommen, Und Menfhenopfer wurden im Gejeb des HErrn zu 
wiederholten Malen bei Zodesitrafe verboten; fie find vor dem 
Heiligen als ein Greuel geachtet. 

Jeſaja aber hat in dem großen Paſſional 52, 13 — 53, 12 
dennod von einem Menſchen geweiſſagt, von dem „Knechte Jeho— 
va's“, der „wie ein Lamm zur Schladtbanf geführet wird, der 
um unjerer Miffethat willen verwundet und um unjerer Sünden 
willen zerihlagen ift, auf dem die Strafe liegt, auf daß wir 
Frieden hätten, und durch deſſen Wunden wir geheilet find.” — 
Da fehrt Die Frage wieder: „Wo iſt diejes Yamm zum Opfer?” — 

Israel hat jebt feinen Tempel und feine Opfer mehr. Mit 
dem Untergang ber heiligen Opferftätte auf Moria hat das levi— 
tiihe Prieſterthum fein Ende gefunden. Nach Daniels Weiſſag— 
ung 9, 24 follte aber zuvor „dem Vebertreten gemehret, die Sünde 
zugefiegelt, die Miffethat verfühnet und die ewige Gerechtig— 
feit gebracht, desgleihen die Gefihte und Weiffagungen zugeſie— 
gelt und der Allerheiligjte gefalbet werden.” Iſt denn nun das 
au wirklich geihehen? — Daran ift ein Zweifel zu tragen. 
Denn der Allerheiligfte ift vor dem Untergang des Tempels und 
des levitiſchen Prieftertfums gefalbet worden mit dem heiligen 
Geiſt und Kraft. Der verheißene Meffias ift in Israel erichie- 
nen. Iſaaks Opferung und alle Opfer Israels dieneten ihm 
zum Vorbild. Er hat auch nit mehr nah dem Opferlamm ge- 
fragt, weil er e3 jelbjt gewejen ift und auh im Himmel noch vor 
Gottes Thron das Lamm Gottes heißt. Und von ihm fteht im 
Briefe an die Hebräer 9, 12 geihrieben: „Nicht durd) der Böcke 
oder Kälber Blut, fondern durch fein eigenes Blut ift Er Ein- 
mal in das Heilige eingegangen und hat eine ewige Erlöjung 
erfunden.” — O möchten Abrahams Kinder, melde jest, jo weit 
die Welt ift, in der Irre gehen, nah Ihm fragen ! 
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Wenn fie aber nicht fragen, wie Iſaak es gethan hat, fo ift 
es der Chriſten Pflicht, ihnen dieſe Frage nahe zu legen. Denn 
wir haben ja aller Orten die Gelegenheit dazu und find Gott 
dafür verantwortlid. inige Gejprähe mit „Söhnen Abrahams“ 
werden zeigen, wie gar jo fern gerade diefe Trage bei jo Man- 
. chem liegt und wie fo gar verjchteden die leiblichen Nachkommen 
Adrahams Hinfichtlih der Neligion ihrer Väter geartet find. 


1. Auf einer Neife nah N. fand ich juft einen Israeliten 
aus Böhmen im Gafthaufe. Eine ziemliche Anzahl von Katho- 
lifen, welche eine Wallfahrt nach „Vierzehnheiligen“ unternommen 
und draußen auf dem Pilgerwege ganz hübſch gejungen hatten, 
waren auch hereingefommen. Wie es nun das Geſpräch mit fi 
brachte, jo wurde vom Kriege in Frankreich zunächit geredet. Der 
fremde Israelite aus Böhmen erzählte, daß er den Feldzug Defter- 
rveihs in Stalten im J. 1859 mitgemacht und nantenlofes Elend 
gefehen und erfahren habe. Darauf theilte er mit, was ihn nad) 
Bayern geführt habe. Er fer arm und jet nun zu feinen Glau— 
bensgenofjen hieher gefommten, um von ihrer Wohlthätigfeit Unter- 
tüßung anzunehmen. Den Weg aus Böhmen nad Bayern hatte 
er zu Fuß zurücdgelegt. Auch die Katholiken Hatten einen ziem- 
fihen Weg hinter fih, und das Ziel ihrer Wallfahrt, der ſchon 
genannte Gnadenort, war bald erreiht. So Tam das Geſpräch 
vom Krieg auch auf die Religion, und zwar auf ven Herr, der 
Israels Meſſias tft. Ich fragte den armen Juden, ob er den 
Meſſias noch erwarte. Er antwortete aber: „Sch erwarte‘ feinen 
Meſſias; mein Glaube ift, daß alle die ven Meſſias haben, die 
reichlich Geld beſitzen.“ Einige Katholiken Yachten und Einer jagte: 
„Der Mann hat Recht.” Ich aber fagte zu dem Manne: „Sehen 
Ste, da find Ste doch recht zur bedauern, wenn Sie nichts Höhe— 
res fennen; denn Ste haben einen ſchlechten Glauben, weil 
Ihr Glaube Sie nicht tröften und Ihnen nicht helfen kann. Sie 
find arm, wie Ste gejagt haben; doppelt arm, weil Ihr Glaube 
Sie noch viel ärmer macht." — Da ſchwieg er ganz ftille. Die 
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Katholiken aber wurden ernft, und nachdem ich auch ihren den 
Endzwed ihrer Wallfahrt vorgehalten, ſchied ich von ihnen. 


2. Später fam ich mit einigen Juden unterwegs zuſammen. 
Sn E. war 'ich früh um 1/5 Uhr im Omnibus eingeftiegen, um 
nah DB. zu fahren. Unterwegs in R. fttegen auch drei Israeliten 
ein. Es war noch dunkel, aber an ihrer Sprache waren fie fo- 
fort zu erfennen. Sie hatten freundlich guten Morgen gewünscht 
und ihre Pläße eingenommen. 

Zuerſt führten fie unter fih ein Geſpräch betreffs der Spar⸗ 
ſamkeit. Einer meinte, er brauche wohl für den ganzen Tag in 
B. nicht mehr als einen Groſchen auszugeben, und erklärte ſeinen 
Genoſſen, wie er das anfange. Ein Weilchen darauf kam er aber 
auf die glorreichen Siege der Deutſchen in Frankreich zu ſprechen, 
und als beleſener Mann, wie es ſich zeigte, theilte er ſeinen Ge— 
noſſen über die Weiſſagung Sacharja's 2,3—4 (bei Luther 1,20. 
21) von den vier Schmieden, melde er hebräiſch citirte, feine 
Meinung mit. Das wurde für mich intereffant; aber ich hörte 
ganz ftille zu. Er meinte, die neue Zeit jet auch für das Volk 
Israel eine wichtige Zeit. Denn es follten in der Welt vier 
Kaiſer fein; der erſte jet der römiſche Kaiſer gewejen, dann fei 
der griechiſche Kaiſer gefommen, in der legten Zeit jei Napoleon 
der dritte Kaiſer geweſen, jetzt komme der vierte, das tjt der Kö— 
nig von Preußen, durch diefen müſſe Die Weiffagung des Sacharja 
ihre völlige Erfüllung finden. Denn was die erjten an der Frei— 
heit Israels noch verſäumt haben, Das werde der neue Kaijer 
Deutihlands gewähren, Bet diefer Erklärung fragte einer der 
zuhörenden Juden ganz erftaunt: „Ja — aber der Kaijer von 
Defterreih ift doch auh noh da?” — Das bradte den Mann 
auf einmal in große Verlegenheit. Sch hatte bisher ftill zugehört 
und fagte jet: „Gewiß, und der Kaifer von Rußland, der Kaifer 
von China, der Kaiſer von Braſilien; ach, es gibt gar viele Kai— 
jer in der Welt. WI man die Weiffagung des Saharja ver: 
ftehen, jo muß man eine andere, nämlich die des Daniel 2, 30—45 
hinzunehmen.“ Es graute eben der Morgen, da Jah ich, wie der 
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belefene Israelite freudigen Blickes ſtrahlte. Er fragte mid, ob 
ih ein Geiftlicher fei. Dies wurde bejaht und nun jagte ich 
meine Meinung. „Sacharja meint offenbar die vier Weltreiche, 
es wird eines nach dem andern gegen Serufalem Fraftlos werden, 
weil ein Sieger über den andern kommt, und muß zuletzt ein 
Neich des Friedens fein. Die vier Weltreihe aber fieht Daniel ° 
im Bilde eines Menſchen. Das goldene Haupt ift das babylo- 
nische Reich geweſen; die filberne Bruft das perfiich-mediiche; der 
erzene Leib das griechiſch-macedoniſche; die eiſernen Schenkel das 
römifhe im Abend- und Morgenland; denn es hat fi in ein 
morgen: und abendländifches Reich getheilt. Daraus fehen wir 
schon, daß die Weltreiche immer geringer werden. Denn die Füße, 
welde zu den Zehen bin auslaufen, find nur noch Eifen mit Thon 
vermengt. Doch iſt „des Eifens Pflanze”, wie Luther überjegt 
hat, noch darinnen, wie wir es auch im letzten Kriege gefehen ha- 
ben. Betrachtet man nun die Gegenwart, wie jett alle Völker 
der Erde, befonders bet ung, zu größerer Bereinigung hindrängen, 
fo dürfte die Zeit bald kommen, in welder die legten Weiche der 
Erde, vielleicht zehn Kaiferreiche, entjtehen werden, ehe das Ende 
fommt, wo das Neich des Meſſias den großen Sieg feiert da- 
durch, daß es die ganze Welt erfüllt.” — Sie hörten diefer Rede 
aufmerkſam und gerne zu. 


Aber das meſſianiſche Reich mußte hierauf näher —— 
werden. Der beleſene Israelite ſagte, daß er den Meſſias er- 
warte. Aber ich bekannte, daß er ſchon gekommen iſt; es ſei der 
HErr Jeſus Chriſtus, und wies darauf hin, daß ſein Evangelium 
durch die Miſſionare zu allen Völkern komme, und wie die Miſſion 
jih immer weiter ausbreite unter Heiden und Juden, und daß ich. 
Freunde habe, welche diefen Beruf fi) als Lebensberuf erwählten. 
Da meinte jener belefene ftrenggläubige Israelite, er könne es 
nur billigen, wenn man die wilden Nationen civilifire; aber daß 
man unter den Juden Miffton treiben und die Juden befehren 
wolle, das jet falſch, irrig, verkehrt; das ſei für die Juden eine 
Beleidigung. Denn die Juden haben die Thora, ein ftrenges 
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Gefeß, das fei fo fehwer, daß es kaum Einer zu halten vermöge. 
Darum fei es gewiß, daß die Juden, welche ihre Neligion ver- 
leugnen, nichts taugen; denn dieſe werden alle feine Chriften aus 
Ueberzeugung.“ 

Ich antwortete: daß der Meſſias Jeſus ſeinen Jüngern be— 
fohlen habe, allen Völkern das Evangelium zu predigen und fie 
zu feinen Jüngern zu machen. Alſo müſſe auch unter den Ju— 
den Million getrieben werden und zwar auf Grund des alten 
Tejtaments, auf Grund der Thora und der Nebiim GGeſetz 
und Propheten), welche wir Chriften auch haben. Wäre Jeſus 
nicht der Meſſias, jo wären die Thora und alle Propheten der 
Lüge voll; aber fie find der Grund und Boden, auf welchen das 
Chriftenthum jteht; als Erfüllung aller Weiffagungen vom Meſſias 
ift das Chriſtenthum in der Welt, welches eben fo wunderbar, 
ja noch wunderbarer tft, als das Volk der Juden mit feinen hei— 
ligen Schriften. 

Der geſetzesſtolze Israelite wurde hierauf erregter, ſogar 
heftig in feiner Entgegnung. Er behauptete, die Juden hätten 
zu feiner Zeit Proſelyten gemacht, fie thäten es auch heut zu Tage 
nit; das ehre fie. Dem widerſprachen aber die andern Juden, 
und ich bat den Eiferer, er möchte doch nicht fo erregt werden, 
font müßte ich e3 bedauern, mich in das Geſpräch mit ihm ein— 
gelafien zu haben. Darauf zeigte ich ihm, daß das Volf Israel 
jeit Abrahams Zeiten einen Miſſionsberuf für die Völker der 
Heiden hatte und auch wirklich Profelyten gemacht hat, wie im 
Geſetze Mofis ſelbſt zu leſen ift, daß Fremdlinge die Beichneidung 
empfangen follten, wenn fie am Paſſah Theil haben wollten, und 
das ſei auch geihehen. Aber feit der Zeit Jeſu haben die Juden 
den Miffionsheruf für die Völker nicht mehr, denn als Juden 
haben fie feinen Befehl, Heiden oder Chrijten für das Judenthum 
zu gewinnen. Die Chriften aber haben den Befehl von Jeſu, 
dem Mefjias, Heiden und Juden zu feinen Süngern, nämlich zu 
Chriften zu mahen. Der belefene Ssraelite aber entgegitete: 
„Der Meſſias ift noch zukünftig; Jeſus tft es nicht, denn um 
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feinetwilfen ift alles Unglück über unfer Volk gefommen.” „Doch 
nicht — entgegnete ih — fondern durch den hartnädigen Unglau— 
ben der Juden, von welchen Moſes ſchon geflagt hat: Es ift ein 
halsitarriges Bolt, das ſich nichts fagen läßt — doch damit will 
ic) Niemand beleidigen.” — Jener meinte zulegt, er bleibe bei 
dem Grunde; weil ich gefagt hätte, daß auf dieſem Grunde 
das Chrijtenthum jtehe, fo müſſe der Grund doch den Vorzug ha— 
ben. Wir waren unferem Neifeziel nahe gekommen, und jo konnte 
ih nur noch fagen: „Wenn Sie das Wort der Thora und der 
heiligen Propheten recht faſſen und verjtehen lernen, jo müſſen 
Sie dadurd zum Chriftenthum geführt werden." — Mit freund- 
lihem Gruße ſchieden wir; er bat mich fogar, weil ich in der 
Nähe jeiner Heimat Pfarrer wurde, künftig meine Bücher bei - 
ihm binden zu Yafjen. 

3. Nach DBerlauf dreier Monate fam ein freundlicher Herr 
in meine Wohnung, er wollte gern mit dem Herrn Pfarrer fpre- 
hen. Es war ein israelitiicher Kaufmann, der ſich mir empfeh- 
len wollte. Mit demjelben kam ich in folgendes Geſpräch: 

„Ste find Israelite?“ — Sa, das bin ih. Sie fehen mir 
das glei an? — Ms ih in Münden im Gejchäft war, fah mir 
Niemand an, daß ich ein Jude bin. Sie hielten mich für einen 
Katholiken. Sp wurde ich gefragt: Wollen’3 heut’ in die Meg, 
oder wollen's in die Predigt? Sch fagte: Ich geh’ in die Pre- 
digt. Wenn mir's aber nicht paßte, gieng ih in's Cafe und 
ipielte Billard. So habe ich meine Sonntage in München zuge- 
bracht. Jetzt halte ih mich, wo ich unter Lauter Israeliten 
wohne, zu diefen und halte den Sabbath. — „Warum haben Sie 
den in Münden nicht gehalten?” — Den fonnte ich leider da 
nicht halten. Willen Sie, Herr Pfarrer, ih mußte mich nach den 
Leuten richten, mit denen ich zu thun hatte. — „Nun dann tft 
wohl Ihr Geſchäft Ihre Neligton?” — Sie haben e3 getroffen. 
Bon meinem Gefhäft muß ich ja leben; da hängt man den Man- 
tel nach dem Winde. — „Wiffen Sie aber, wert Sie dann gleich 
find?“ — Nun? — „Ich denke, einer Wetterfahne, die fich nad) allen 
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Seiten drehen kann. Das möchte ich fehr bedauern. Denn der 
Charakter iſt nicht feit, wo die Ueberzeugungstreue fehlt." Sch 
weiß, Herr Pfarrer, daß Sie meinen Standpunkt nicht billigen. 
Meinen Ste aber nicht, daß wir Geſchäfte machen fünnen? — 
„Ihren Standpunkt billige ich entſchieden nicht; es fehlt ihm die 
Wahrheit. Das Andere will ih mir überlegen." — Mit ent- 
ſchuldigenden Worten jchied diefer arme Sohn Abrahams von mir. 

4. Bald darauf konnte ich einen andern Israeliten in mei- 
ner Wohnung begrüßen. Er machte in feiner äußeren Erjchein- 
ung den Eindrud eines erniten Mannes. Er bot mir Tuch zum 
Kauf an. Ms unjer Handel abgefchloffen war, ließ ich mich mit 
ihm in ein veligtöjes Geipräh ein. Er erzählte mir zunächſt, 
wie die Katholiken das Jubiläum des Papftes in feinem Heimats- 
orte gefeiert haben, wie die Ssraeliten auf Alles geachtet hätten, 
und was fie nicht billigen könnten. Ich fragte ihn dann, ob er 
zu den Reformjuden gehöre, weil er ein junger Mann fei, oder 
zu den Alt- und Strenggläubigen. Er fagte: Zu den Streng- 
gläubigen. — Herr Pfarrer, ich verfichere Sie, ich habe mich auf 
allen meinen Reiſen ftreng an unjer Geſetz gehalten. Es waren 
oft Volfsgenoffen von mir im Gafthaus, die mic) deswegen be- 
Yächelten; ich jagte aber dem Kellner gleich von vornherein, was 
mein Wunſch jei, denn ich Tann der Gleichgültigkeit derer nicht 
huldigen, die es fich Yeicht machen. Gegenwärtig kehren fich aber 
die Neformer wieder mehr zur Veberlieferung hin. — Die Re— 
former, entgegrtete ich, find eigentlich doch nur Juden dem Namen 
nad; den hohen Beruf ihres Volks kennen fie gar nicht. Denn 
jie halten fih an die praftiichen Xehren der Weltweisheit, und dar- 
nach wollen fie das Geſetz umtgeftalten, was ihnen wohl nicht ge- 
lingen wird. ‚ 

Hierauf holte ich meine hebräiſche Bibel herbei und las ihm 
1. Moſ. 12, 3 vor und betonte die Worte: „In dir follen ges, 
jegnet werden alle Gejchlechter auf Erden,” welche ich dahin er- 
Härte, daß foldhes auf den Meffias hinweife, weil durch fein 
Evangelium, das von Serufalen ausgegangen ift, das gefchehen 
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ſei und noch immer geſchehe. Es ſei wichtig zu bedenken: wenn 
das Volk der Juden ſeine Hoffnung auf den Meſſias aufgibt, ſo 
gibt es ſich ſelbſt auf, denn um ſeinetwillen iſt das Volk der 
Israeliten jetzt noch auf Erden. Wer unter den Juden ſich blos 
an das Irdiſche hält, der erwählt das Eitle, wovon der Prediger 
Salomo geſagt hat: „Alles iſt eitel!“ Nur die Gottesfurcht allein 
kann dem Menſchen helfen. Deshalb ruft der Prophet Micha 6,8: 
„Es ift dir gefagt, Menſch, was gut ift u. f. w.“ Alle diefe 
Stellen wurden hebräifch gelefen. Das asöth mischpat wurde 
jo gefaßt, wie Luther es überſetzt hat, als „Halten des göttlichen 
Wortes”, weil das eben heißt: „den geoffenbarten Willen des 
Herrn thun.“ — Darauf nahm ich die Pirke aboth (Ausfprüde 
der Väter) zur Hand, darüber freute er fich noch mehr, dieje bei 
mir zu finden. Wir hatten fie von vorn herein gelefen. Da 
ſprach er: „Das tft e8, was uns am fchwerften fällt, der „Zaun 
um das Geſetz“. — Ich fagte ihm aber, daß diefer „Zaun“ (sejäg) 
gefallen jet, ſeitdem der Meſſias das Geſetz vollkommen erfüllt 
und dur) das Evangelium uns wahrhaft frei gemadt hat, jo daß 
wir durch ihn „Kinder des Höchſten“ find. — Er lud mic freund- 
ih zu einem Beſuche ein. 

Bei diefen und Ähnlichen andern Gefprächen mit Israeliten 
gedachte ich ftetsS an das Wort des Apoftels der Beihnetdung, 
nämlich des Petrus: Es ift in feinem Andern Heil, ift auch fein 
anderer Name den Menſchen gegeben, darinnen wir follen jelig 
werden, als allein der Name des HErrn JEſu.“ Der ſei gelobt 
in Ewigkeit! 


Alte Poſener Geſchichten. 
Bon D. Biefenthal. 
I. Der Keller. 
Der Auf des berühmten Nabbiners zu Pofen, des „Korbes 
voller Bücher” *) Fam auch nad meiner Vaterſtadt. Nichts fehn- 


*) So nannte man den verfiorbenen Rabbiner Eger, es ift ſonſt auch 
ein häufiger Titel großer Rabbiner: zene male sifra. 
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licher wünſchten meine Eltern, als daß auch ich mich zu dieſem 
großen Manne, dem „großen Adler” *), begeben möchte, um die 
„rehre des lebendigen Gottes“ aus deſſen Munde zu hören. Es 
war ein trüber Oftobermorgen des Jahres 1821, als mir mein 
Dater meine heute anzutretende Abreiſe zur Hohenſchule nad 
Poſen anfündigte. Ein Einſpänner ward gemiethet. Mit Thrä- 
nen, Segenswünfchen, Ermahnungen, Gebeten, einem Heinen Koffer, 
‚der meine Habjeligkeiten barg, und zwei Thalern wurde ich von 
der lieben Mutter entlaffen, während der Vater ſtill und ernit 
mich bei der Hand ergriff und mit mir den Wagen beſtieg. In 
Poſen angelangt, führte mich mein Vater zu einem feiner Ver— 
wandten, der reich und jehr angefehen war, der mir aud) in fei- 
nem Haufe, auf den Wunſch meines Vaters, ein Logis anbot. 
Es befand fih auf dem Boden des vierten Stodes, unter dem 
Dache, das mit Schindeln gededt war und wegen hohen Al- 
ters wenig Schuß gegen Negen und Schnee bieten fonnte. Der 
Anblick dieſer Wohnung preßte mir heiße Thränen aus. Mein 
Dater bemerkte es, jagte mir aber voll Liebe und Innigkeit: 
Lieber Sohn, das braucht Dich nicht zur betrüben. Denn gerade 
ein ſolches Logis wird Did abhalten, des Morgens zu lange im 
Bette zu bleiben, wodurd Du die „Liebe Schule” (die Synagoge) 
und die Zeit des öffentlichen Gebets Leicht vernadhläffigen möchteft. 
Ich ſchwieg. Für meine Mittagstifche wurde von Seiten meines Vaters 
nur theihweife geforgt. Es fehlte ihm nicht an Mitteln, für mid) 
eine Benfionsanjtalt ausfindig zu machen; auch war es nicht Geiz, 
der ihn davon abgehalten hätte, fondern Grundſatz. Er baute auf 
die damalige jüdiſche Wohltyätigfeit gegen Talmuditudirende, be 
fonders wenn fie einige Anlagen zeigten, und glaubte, ſolche An- 
lagen bei mir entvedt zu haben. „Sünglinge — meinte er —, 
die dem heiligen Gefege fi widmen, müffen auf Genüffe des 


*) Ebenfalls Titel, uriprünglich dem Maimonides beigelegt; hanescher 
hagadol (Ez. 17, 3). 
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Lebens verzichten, fie müffen fich quälen; als Iſrael fett und ſatt 
war, wurde es geil und fübermüthig (5 Moſ. 32, 15)". Das 
war der Wahlipruch meines Vaters, wie der der damaligen jüdi— 
ihen Welt. 

Nah einigen Tagen reifte mein Vater wieder nad) Haufe und 
ich bereitete mich, voller Erwartung, zu den Vorlefungen vor. 
Kur ſpärliche Zeit günnte ih mir zum Eſſen. An andere Erho- 
Yungen dachte ich gar nicht. Nur ungern verließ ich das Studien- 
haus. Bis zwei, drei Uhr des Nachts weilt’ ich dort, um andern 
ältern Studiengenoffen nicht nachzujtehen. Außer dem großen 
Eifer für die Studien Fam bei mir für das lange Verweilen noch 
der Grund hinzu, daß mein Logis ſehr ſchlecht war. Des Mor— 
gens war meine Bettdecke oft hart gefroren und der Schnee be— 
dedte fie fußhoch. 

Eines Abends rief mich der Diener des Studienhaufes bei 
Seite und erfumdigte fih nach meiner Wohnung. Als ih ihm 
gejagt, wo jte liege, erwiderte er mir mit erniter Miene, ich 
möchte ferner um 10 Uhr des Abends nach Haufe gehn und nicht 
mehr fo jpät in dem Studienhaufe weilen. Auch rieth er mir, 
es niemals ohne Laterne zu verlaffen. Ms ich ihn verwundert 
fragte, warum von den vielen hier bis ſpät in die Nacht weilen- 
den Jünglingen mic gerade dieſer Befehl treffe, erhielt ich die 
Antwort, er habe guten Grund zu diefem Befehl. Ich ſtellte 
ihm vor, daß meine Lagerjtätte äußerſt Ichlecht und ich deshalb 
froh fei, fie einige Stunden jpäter betreten zu fünnen. Er ent- 
gegnete, dies follte mich nicht betrüben, denn jo jtehe es geſchrieben 
in der heiligen Miſchna: „Die Lebensart des Geſetzſtudirenden ift 
Brod mit Salz zu efjen, mäßig Waller zu trinken, auf dem Bo— 
den zu fchlafen und ein Leben voller Schmerz zu führen). — 
Als ich aber troß diefer Ermahnung feinen Grund zu feinem Be- 
fehle, das Haus des Abends nie ohne Laterne zu verlaffen, er- 
blicken fonnte, jagt’ ich ihm Furzweg, ich würde des Nachts im 


*) Traftat Aboth Cap. 3. 
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Studienhaufe bleiben, jo lange als es mir gefiel. Er: Wollt ihr 
euch einer großen Gefahr ausſetzen? Ih: Welher? Er: der Dä- 
monen, von denen ihr leicht beſchädigt werden möchtet; denn ihr 
müſſet vor dem Keller des Rabbi Mofe Matels vorbei gehen. 
Hierüber laut auflahend, ftieg er auf den Tiſch und langte ein 
Buch aus dem oberſten Fache des Bücherfpindes heraus, in- 
dem er mich fragte: Wollet ihr ein Spötter über Ausſprüche der 
W eifen fein? Ich: In Pofen Worte der Weifen ?*%) Er: Ich meine 
die Worte diefes heiligen Buches. ES ſchlug es auf und hielt es 
mir vor; Leſet, leſet ſelbſt die Geichichte des Keller und bedankt 
euch für meine Warnung. Ich glaube, fo fuhr er fort, daß nur 
das Berdienft euver Boreltern, bejonders eures Großvaters, des 
heil. Rabbi Jehuda, euch bis jet vor Gefahr behütet hat, aber 
nicht alle Tage geſchehen folhe Wunder. Er erzählte nun, daß 
vor einigen Jahren ein jüdiſcher Jüngling feinen Tod des Nachts 
1 Uhr vor diefem Keller gefunden habe, was auch viele Anweſende 
als eine befannte Thatſache bezeugten. Das bejänftigte mich und 
ich fette mih nun in einen Winfel und las im Gap. 69 des 
Buches Kab hajaschar (das rechte Maß) die ſchaurige Geſchichte. 
Jenes Buch war damals ein Hausbuch, das fait in Feiner frommen 
jüdiſchen Familie fehlte. 

„Im Jahre 441 (— 1681) — ſo lautet die dort erzählte 
Geſchichte — ſtand ein maſſives Haus in der Judenſtraße zu 
Poſen. In dieſem Hauſe war ein Keller, den Niemand ohne 
Lebensgefahr wegen der darin hauſenden Dämonen betreten konnte. 
Ein tollkühner Jüngling wagte es trotz der Warnung, aber die 
Strafe folgte ihm auf dem Fuße, er fiel nieder und alsbald war 
er todt. Zwei Jahre nach ſeinem Tode verließen die Dämonen 
unerwartet den Keller und zogen es vor, lieber im erſten Stocke 
zu hauſen. Dort angekommen, verbreiteten ſie Schrecken und 
Entſetzen über die von ihnen in Beſchlag genommenen Zimmer. 


*) Die „Poſenerkinder“ werden von ihren auswärtigen Glaubensgenoſſen, 


wie im der chriſtlichen Welt etwa die Schildberger, verſpottet. 
10* 
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Nah Dämonenart polterten fie fortwährend, ſchmiſſen Steine, 
Schmutz u. dergl. überall umher, ftießen auch Tiſche und Bänke 
um und löjchten die Lichter aus. Ganz bejonders hatten fie es 
auf die Speifen des Küchenherdes abgejehen, in die fie Steine 
Sand und Schmuß hineinwarfen. Nicht lange darauf nahmen fie 
auch von den andern Stodwerkfen Beſitz. In Folge deſſen mußte 
das Haus von allen Bewohnern jchnell geräumt werden. Dieſe 
Nachricht verbreitete Schreien bei den Vorſtehern der heiligen 
Gemeinde, und dieſe in Verbindung mit dem Rabbiner und deſſen 
Aſſeſſoren jannen auf Mittel, dem unerhörten Unglüde abzubelfen. 
Sn ihrer Bedrängniß wendeten fie jih an Zauberer und an 
die Borjteher desJeſuiten-Collegiums?) damit fie, durch 
Erorzismus, die Dämonen aus dem Haufe treiben möchten. Aber 
die Kunſt und Wiſſenſchaft derjelben war nicht hinreichend, dies 
zu dvollbringen. Endlich Tießen fie den berühmten Rabbi Sosl 
Baal-Shem Tod nah Poſen fommen. In Pofen —— 
beſchwor NR. Joel die Dämonen, Kraft des Namens des heiligen 
Gottes, jofort das Haus zu verlaffen. Aber die Dämonen ant- 
worteten ihm: „Wir haben ein gejetliches Anrecht an diefes Haus, 
wir haben es von unjerm Vater ererbt.” Hierüber ward Rabbi 
Joel betrübt, befahl aber den Dämonen am anderen Tage, wo 
er mit dem übrigen Rabbinate zu Gerichte ſitzen würde, zur be- 
jtimmten Zeit zu ericheinen. Die Dämonen erſchienen ımd er- 
Härten vor der ganzen Berfammlung: Der ehemalige Befiter diefes 
Hauſes, der Goldſchmidt N.N. war unſer Vater, der uns 
von einer weiblihen Dämonin gezeugt hatte. Er liebte fie aufer- 
ordentlich, die Frucht diefer Liebe find wir. Mit feinem ihm an⸗ 
getrauten Weibe lebte er in fortwährendem Hader. Es war eines 
Dijterabends, als er plößlih während der Paſſahfeier den Tiſch 
verließ und ſich nach ſeinem Hofe begab. Seine Frau über das 
plötzliche Fortgehen ihres Mannes beunruhigt, ſchlich ihm leiſe 


*) An die Jeſuiten — es iſt öfter geſchehen, daß jüdiſcherſeits in verzwei— 
felten Fällen chriſtliche Hülfe ſolcher Art erbelen worden iſt. 
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nah und wie jtaunte fie, als fie in dem Hofe ein Prachtzelt ent- 
deckte. Sie blickte durch die hell erfeuchteten Fenfter deſſelben und 
ſah Gold und Silbergeſchirr und die köſtlichſten Geräthe aufge 
ſtellt. Auch fah fie ihren Mann in den Armen einer fehr ſchönen 
Frau — es war unfere Mutter. Schweigend entfernte fie fih von 
dem HBauberzelt, fagte fein Wort ihrem zuriücdfehrenden Manne 
und erwartete mit Angjt und Bangen den tagenden Morgen. Da 
machte ſie fih auf, um die Erlebniffe des Abends dem berühmten 
R. Scheftel, damaligem Rabbiner zu Pofen, anzuzeigen. So— 
fort ließ er den Goldſchmidt, unfern Vater, vor fi kommen. 
Er gejtand jein Verhältnig mit unjerer Mutter, der Dämonin, 
ein. Da ſprach R. Scheftel einen fürdterlihen Bannfluch ge- 
gen unjere Mutter aus, falls ſie es noch einmal wagen möchte, 
dem Goldihmidt, unferem Vater, fih zu nahen, und diefen 
verjah er mit einem Amulete, voll heiliger Charaktere, das ihn 
gegen jegliche Gewalt und Liſt unferer Mutter fichern ſollte. Dies 
Mittel half nur eine Zeit lang. Als unfer Vater dem Sterben 
nahe war, und das Amulet unvorfichtigerwetfe von fich entfernt 
gehabt hatte, da näherte fih ihm mit alter Zärtlichkeit die Dä- 
monin, ftellte ihm ihre mit ihm erzeugten Kinder vor und beſchwor 
ihn bei der Liebe, in der fie mit einander lange gelebt, fie und ihre 
Kinder nicht hülflos in der Welt zurückzulaſſen. Hierdurch tief 
erichüttert veripricht er, ihr und ihren Kindern den Keller dieſes 
Haufes al3 Erbe einzuräumen. Unjer Vater, der Goldihmidt, 
ſtarb nicht lange darauf. Während der verheerenden Kriege in 
Bolen, welche von dem Jahre 1648 bis 1658 dauerten, ftand 
das Haus leer und wir haben es feit jener Zeit im Beſitze gehabt. 
Die Kinder des Goldſchmidt's von der andern Frau fanden ihren 
Tod im Kriege. Andere Erben find nicht da; folglich find wir, 
die Sinder des Goldſchmidts und der Dämonin, die einzigen recht- 
mäßigen Erben dieſes Haufes. — Sp weit die Rede der Dämonen. 
Die Bewohner des Haufes zeigten dagegen thren Kaufbrief über 
das Haus, eine in vechtskräftiger Form abgefaßte Urkunde, welche 
bezeugte, daß fie das Haus von den im Kriege verjtorbenen Kin— 
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dern des Goldihmidts gefauft hätten. Hierdurch wurden die 
Dämonen erjchredt, und das Nabbinat ſprach abermals ein Ana— 
thema über fie aus. In Tolge deſſen waren fie genöthigt, Haus 
und Keller den rechtmäßigen Befitern einzuräumen.” 

Sy weit die Erzählung in befagtem Buche. Der Diener des 
Studienhaufes aber fuhr mündlich alfo fort: Jahre lang war es 
im Haufe ruhig, aber von Zeit zu Zeit kommen die Nachkommen 
jener Dämonen immer von neitem, und wenn fie auch von wegen 
des Bannes des N. Joöl feine bleibende Stätte im Keller finden 
fönnen, fo jchleichen fie doc) in einer ihnen lieb gewordenen Gegend 
gerne umber, befonders um Mitternacht, um die Vorübergehenden 
zu beihädigen oder gar zu tödten. Der Studioſus Moſes aus 
Wollftein fand auch auf diefe Art feinen Tod. 

Sch wurde ernſt, — die Erzählung verleidete mir meinen 
Aufenthalt in Poſen. Ich verließ das Studienhaus immer ſchon 
vor 10 Uhr und zwar mit einer brennenden geweiheten Wachs— 
ferze *). Beflügelten Schritts fucht ich mein trübfeliges Lager zu 
erreichen. Diefe Begebenheit hatte einen großen Einfluß auf die 
jpätere Gejtaltung meines Lebens. Mit dem Frühlinge verließ 
ich Pofen, um es mit der Hohenſchule in Namwik zu vertaufhen. 

Schon ein halbes Jahrhundert ift ſeitdem verfloffen. Die 
damaligen Hoffnungen und Freuden nteiner Jugend find geſchwun— 
den; mein Haupt wird weiß umd neigt fich zur Erndte. Gott fei 
Dank, daß ih num Chriſtum den Ueberwinder der Dämonen kenne. 
Sch war früher einmal wieder in-Pofen, der Studienhausdiener 
ijt längſt entichlafen und der Keller, welcher vormals der Schre- 
en aller Bewohner der Yudengaffe war, war nicht mehr zu 
finden, er ift für die jetige Generation eine faft ganz verflungene 
Sage. 


*) Es iſt eine Sitte bei den jüdiſchen Frauen, vor Neujahr den jüdi— 
ſchen Kirchhof mit einem fangen Dochte auszumefjen, aus welchem fie Wachs: 
liter und Wachsftöce anfertigen, die fie an Gelehrte verfchenfen, um bei 
diejen Lichtern Talmud zu fludiren. 
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II. 
Die alte Synagoge in Poſen. 


Die „alte Synagoge“ in Poſen gehört gewiß zu den merk— 
würdigſten in Deutſchland. Ihre Mauern und Spitzbogen beur— 
kunden unverkennbar ihr hohes Alterthum. Aber das iſt's nicht 
allein, was ſie vor ähnlichen Gebäuden merkwürdig macht. Es iſt 
vielmehr der ganze Charakter des Styls. Wenn man nicht die 
hebräiſchen Inſchriften und ſonſtige Ausſtattung einer Synagoge 
vor ſich hätte, ſo könnte man leicht glauben, ſich in einer alten 
chriſtlichen Capelle zur Privatmeſſe zu befinden. 

Eine Inſchrift vom Jahre 1566 — fo hab’ ich die Zahlen ge— 
lefen, nach Andern vom Sabre 1560 — belehrt ung, daß da— 
mals die nördliche Mauer des Gebäudes ausgerüdt und fo das 
Gebäude um etwa 12 Fuß erweitert worden tft. Der Styl der 
Schrift legt für Kenntniß der hebräiſchen Sprache bei den dama— 
ligen Juden in Pofen fein günftiges Zeugniß ab. 

Wann und wie die Synagoge erbaut worden, tft unbekannt. 
Eine Sage nennt Caſimir den Großen, der den Juden jehr große 
Vorrechte einräumte, als ihren Begründer. Diefe Sage hat dies 
für fib, daß Caſimir wegen feines Liebesverhältniſſes zu der ſchö— 
nen Jüdin Ejther die Juden fehr begünftigte. Eine andere Sage 
aber, die fih, wie ich in Poſen hörte, durch Documente erweifen 
Yäßt, giebt — einen Papſt als Begründer und Erbauer an. Die 
Geſchichte tft folgende. 

An dem Tage der Herjtörung Jeruſalems, dem 9. Ab, pfle— 
gen die Juden die Gräber zu bejuchen, ſelbſt hriftliche in Erman— 
gelung eines jüdischen. Die Caſuiſten jagen, es gejchehe, damit 
die Todten auch Theil nehnten an der Trauer um Serufalem und 
damit fie Gott anflehen möchten, die Mauern Jeruſalems recht 
bald wieder zu baten. So befuchte denn der Rabbiner zu Pojen 
nad väterliher Sitte mit den andern Gemeindemitgliedern den 
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jüdischen Kirchhof. Am Eingang zog ex feine Schuhe aus*) und 
wandelte jo die Gräber entlang dur das dort wuchernde feuchte 
Gras. Dies fah der Sohn des Kriftlihen Begräbnißwächters, 
und aus Ehrfurdt vor dem würdigen Nabbiner nahm er deijen 
Schuhe und trug fie ihm nah, damit er nicht auf dem naſſen 
Raſen gehe oder fie doch gleich nach feinem Gräberbeſuch zur 
Hand habe. Diefer Zug des muntern Knaben gefiel dem Nabbis 
ner, welcher finderlos und deshalb ein um fo größerer Freund 
von Kindern war, und er lud den Begräbnißwächter ein, vecht 
bald einmal mit feinem Knaben zu ihm zu kommen. Als der 
Bater nach einigen Tagen feinen Sohn dem Rabbiner vorjtellte, 
erfundigte fich diefer nach dem Unterricht, den der Knabe genieße. 
Der Vater zudte die Schultern und fagte, fein Einfommen ſei zu 
gering um den Knaben zur Schule anhalten zu fünnen, und er 
dat den Nabbiner, er möge doch dafür Sorge tragen, daß fein 
Sohn, falls er fterben follte, feine Stelle als Begräbnißwärter 
bei der Gemeinde erhalte. Der Rabbiner veriprah es und erbot 
ſich zugleich, die Koften des Unterrihtes zahlen zu wollen. Freu- 
dig und dankbar nahm es der Vater an. Einige Jahre die Schule 
bejuchend, zeichnete fich der Knabe außerordentlid aus und ward auf 
Beranlaffung eines hohen Gönners nad Rom geſchickt, um dort 
feine Studien zu beendigen. In Nom wurden feine Gaben all- 
gemein bewundert, er ftieg von Stufe zu Stufe und es gelang 
ihm zulegt jogar, den Stuhl St. Peters zu beſteigen. 

Unterdeß hatten die Juden in Poſen mande Bedrückung zu 
Yeiven. Am tiefiten fchmerzte fie das Verbot, eine öffentliche 
Synagoge zu bauen. Alle Mittel, die Erlaubniß zu erwirfen, 
waren vergebens. Endlich beichloffen fie, ſich direct am den päpft- 
fichen Stuhl zu menden. Ihre Bitte, der ein Geſchenk von 1000 
Dufaten Nachdruck geben follte, gelangte nah Rom. Als die 
Sache dem Papſt vorgetragen wurde, erblidte er die Unterjchrift 
des Nabbiners zu Poſen und erinnerte fih auch feines ehemaligen 


*) Gräber ſollen nicht mit ledernen Schuhen oder Stiefeln betreten werben. 
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Wohlthäters, dem er feine Bildung und feine Erhöhung zu ver- 
danken habe. Sogleich befahl er, der Rabbi folle jelöft nah Nom 
fommen. Diejer machte fi auf die Reife. In allen Städten 
wurde ihm die größte Ehre erwielen, und in vielen wurde er ſo— 
gar zu feiner nicht gerade angenehmen Ueberraſchung mit Glodenge- 
läut eingeholt. Alles das gefhah nach geheimen Befehlen des Papites. 

In Nom angelangt, wurde er zum Papſt geführt. Nach 
einer langen Unterredung forderte ihn der Papft auf, eine Zeit- 
lang in Nom zu verweilen. Während deffen gelangte der Befehl 
nad Poſen, eine Synagoge in kirchlichem Styl auszufüh- 
ven und nad) Beendigung des Baues fofort zu berichten. Zwei 
und ein halb Jahr waren verjtrichen, ohne daß der Rabbi wieder 
die Ehre hatte, vor dem Papſt erjcheinen zu dürfen. Nach vielen 
vergeblihen Berjuchen wurde er eines Morgens zu Sr. Heiligfeit 
befohlen. Bier entdecdte fih ihm der Bapit und dankte ihm für 
die Wohlthaten, die er ihm in feiner Jugend erzeigt. Vielfach 
befchenft entließ er ihn mit dem Verſprechen, daß er wegen der 
Synagoge durch den Erzbiſchof günftigen Beſcheid erhalten werde. 
In Pofen angelangt begab fi der Rabbiner zum Erzbiſchof, um 
fih bei ihm zu erkundigen, ob die verheißene Erlaußniß von Rom 
angelangt ſei. Der Bifchof erwiderte, er möge morgen in Bes 
gleitung der Aelteften zu ihm kommen. Sie erſchienen, aber ohne 
ihnen den erhofften Erlaubnißſchein einzuhändigen, befahl er ihnen, 
ihm zu folgen, und als fie bei dem während der Abwejenheit des 
Rabbiners aufgeführten Bau anlangten, fprah er: Das iſt das 
Gebäude, das Sr. Heiligkeit der Gemeinde zu Pofen wegen ihres 
würdigen Nabbiners hat bauen Yafjen, und bier tft die von ©r. 
Heiligkeit ſelbſt vollzogene Urkunde. 


III. 
Der Hirfhlopf im Haufe des Rabbiners. 


Zu den Merkwürdigkeiten der Judengaffe der Stadt Poſen 
gehört ohne Zweifel der „Hirſchenkopf“. In meinen jungen Jah— 
ven fahe ih, wie fo viele Fremde zu dem Hirſchkopf wallfahrteten 
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und ihn von ferne betrachteten, ohne daß fie ihn anzurühren wag— 
ten. Der Hirſchkopf ift recht nett in vergrößertem Maßſtab aus 
Holz geſchnitzt. Er foll mit Amuleten gefüllt fein. Ueber feinen 
Ursprung und Zweck erzählt man ſich Folgendes. 

Im J. 1714 war der große Rabbi Naphtali Cohn Ober— 
vabbiner. Die Lebensgefchichte dieſes abenteuerlichen Mannes ijt 
merkwürdig. Bei Schudt (Jüdiſche Merkwürdigkeiten Theil 4. 
©. 73) Yefen wir, daß er in Oftre, einer Stadt an der Grenze 
der Ukraine, das Licht der Welt erblidt habe. Bet den damaligen 
friegeriihen Berwidelungen wurde er von einem Tataren gefan- 
gen genommen, in deſſen Haus er einige Jahre als Sklave 
weilte. Er mußte da das Vieh hüten, doch hatte er auch Ge— 
legenbeit, veiten zu Yernen und den Bogen zu führen. Seine 
Lage wurde ihm mit der Zeit unerträglih. Eines Tages reiſte 
der berühmte Nabbi Joel Baal-Schem-Toh, deffen wir bes 
reits in der Kellergeſchichte Erwähnung gethan, durch die Ukraine. 
Auf diefer Neife legte er überall große Proben feiner geheimen 
kabbaliſtiſchen Künfte ab. Naphtali juchte durch allerlei Vorſpie— 
gelungen den R. Joöl feitzuhalten, um feinen Unterricht zu ges 
nießen: Ms er dennoch fortzog, überredete Naphtali einige Ta- 
taren, ihm nachzuſetzen und ihm feine Habjeligfeiten, beſonders 
jeine kabbaliſtiſchen Schriften abzunehmen. Dies geihah. Naph- 
tali, im Beſitz diefer werthvollen Handichriften, ergriff die Flucht. 
Er wiontete fih dem Studium, und in kurzer Zeit gelangte ex zu 
den höchften Würden. So finden wir ihn im J. 1711 in Frank— 
furt a/M. als Dberrabiner. Als in diefem Fahre eine Feuers— 
brunft die ganze Judenſtadt und einen Theil der hriftlichen Häufer 
in Aſche legte, ward der Oberrabbi gerichtlich eingezogen. Daß 
das Teuer in feinem Haufe entitanden ſei, leugnete er jeldft nicht. 
Ueber die Beranlafjung circulirten verſchiedene Gerüchte. Schudt 
verfichert aus verläffigem Munde Folgendes gehört zu haben. N. 
Naphtali war fehr geizig. Deshalb überredete er die Juden, es 
jet unrecht, daß fie bei ihren Gajtmählern, wo ein Sermon aus 
der Thora gehalten wird, fih der Talglichter bedienen, fo 
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Chriften angefertigt und bet denen fie wohl Schweinetalg ge 
braucht haben möchten. Er wolle Kerzen von rituell geſchlachtetem 
Vieh anfertigen und folche ihnen verkaufen. In Folge deffen ei 
jener Brand durch LVieberlaufen des mit Talg gefüllten Keffels 
entitanden. Schudt führt noch eine andere Nelation an, die ihm 
Gelegenheit gibt, jüdiſchen Aberglauben lächerlich zur machen. Man 
jagt, der Rabbi habe den Engel des Waljers (sar schel majim) 
beſchwören wollen, um das ausgebrochne Teuer zu Löfchen, aber 
in der großen Angft beſchwor er ftatt deffen den Engel des Feuers 
und die Feuerſtröme vom Himmel verjtärkten die ohnehin jchon 
Iodernden Flammen. Eine ähnliche Sage findet fih im Midraſch 
aus der Zeit der chaldäiſchen Kataftrophe. Als Jeremia die Zeritörung 
der heiligen Stadt durch die Chaldäer verkündet hatte, lachten ſeine 
Heitgenofjen, indem fie jagten, diefen Feinden wollten fie ſchon ber 
gegnen. Einer behauptete, ex würde den Engel des Waſſers be- 
ſchwören und diefer würde eine Wafjermauer um die Stadt 
ziehen; ein Anderer wollte eine eiferne Mauer durch den Engel 
des Eiſens um die Stadt ziehen laſſen. Gott aber vertaufchte die 
Functionen der Engel und ließ den Engel des Wafjers die Stelle 
de3 Engel des Feuers einnehmen. Und als der Feind kam und 
die eiferne Mauer fertig war, wollt’ auch der Andere feine Wal: 
ſermauer ſehen lafjen. Aber fiehe, ftatt deſſen ergoſſen fih ſchlän— 
gende Flammen vom Himmel, die das Eifen ſchmolzen; die 
Mauern wurden zeritört, der Feind drang ein und eroberte die 
Stadt. 

Nah überftandner Haft wurde R. Naphtali in Freiheit ge- 
jeßt und aus der Stadt und überhaupt aus Deutfchland hinaus 
verwieſen. Diefe Schande ſchreckte die Yudenfhaft in dem dantals 
polniſchen Pofen nicht ab, den R. Naphtali zu ihren Oberrabbiner 
zu machen. Mit größtem Pomp wurde er eingeholt. Alles 
drängte fih um ihn, alle brachten ihm ihre Kinder, fie zu ſegnen. 
Als aber einige Jahre fpäter Unruhen in Polen ausbrachen, be— 
ſchloß der Oberrabbi nah Paläftina zu überfiedeln, um dort im 
Lande der Väter zu fterben. Bet feiner Abreife von Pojen ließ 
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er den gedachten Hirichfopf anfertigen, verjchloß darin ein Amulet 
und verficherte, in der Straße, wo diefer Hirſchkopf hänge, 
würde niemals Teuer ausbrehen fünnen. - 

Das iſt die Entftehungsgeihichte des Hirichkopfes. Im 
J. 1821 war er jehr alt und voller Schmub und Staub. Kein 
Menſch wagt’ es ihn abzuwaſchen oder auch nur zu berühren. Als 
ich ſpäter einmal wieder in Poſen war, fand ich ihn nicht mehr 
auf der alten Stelle, ich erkundigte mich, wo er hingekommen, und 
hörte zu meinem Staunen, er befinde ſich jetzt eine Treppe hoch 


im Haufe des Rabbi. Dort fand id) ihn wirklich, aber ſauber 


abgepubt und mit ſchwarzem Laf überzogen. Die Frau des jüngſt 
verstorbenen Nabbiners betheuerte uns, daß jo oft Feuer ausbricht, 
es plößlih an den Eden dieſer Straße aufhüre. 


IV. 
Der Beſuch der Todten. 


Unter allen Tagen des Jahres iſt der Verſöhnungstag der- 
jenige, der am beiligften und ängitlichiten von den Juden gefeiert 
wird. Große Vorkehrungen werden in jeder Familie zur eier 
des Feſtes getroffen; diefe Vorkehrungen bejtehen nicht etwa in 
Bubereitung von Speifen u. dgl., da der Verjühnungstag befannt- 
ih der ſtrengſte Falttag tft; die Vorkehrungen find mehr geijtiger 
Art. Bekannte und Freunde, die fich entzweit, ſuchen fich zu ver- 
jühnen, Beleidigungen werden zurüdgenommen, Forderungen be— 
zahlt. — Schon am Tage vorher wird am frühen Morgen 
ein Hahn für Männer, ein Huhn für Frauen oder Mädchen 
als VBerfühnungsopfer (cappara) gejhlachtet; das Thier wird drei- 
mal um den Kopf des verfühnt fein Wollenden gefehwungen und 
dabei gejagt: Diefer Hahn (Diefes Huhn) fer an meiner Statt, er 
jet als Tauſch für mich, er möge gehen zum Tode und ich möge 
gehen zum Leben. Eben jo werden die großen Wachslichter be- 
reitet, welche 24 Stunden brennen müffen, für die Seelen der 


Hingeſchiedenen. Die Sterbelleiver (tachrichim, in Süddeutſch⸗ 
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Yand sarkines, wahrſcheinlich von dem lateinischen sericum), welche 
dem Bräutigam am Tage feiner VBerheirathung von feiner Braut 
verehrt worden find, werden hervorgefucht und geplättet, um fie 
für den Ehemann in Bereitfchaft zu halten, der fie nach jüdiicher 
Sitte am Abend des PVerfühnungstages anzuziehen hat. Weber 
den Kittel (diefer Tunika aus weißer Leinwand) wird der Tal- 
lith, d. t. der Betmantel oder das Gebettuch, genommen. Mit 
diefem wird das Haupt und ein großer Theil des Körpers bededt. 
Dieſes Gebettuch wird bei feinem Abend-Gottesdienfte, auch nicht 
an Fefttagen, umgenommen, mit Ausnahme des Abends vor dem 
Berfühnungstag. Die Ritualbücher ſchreiben dies ausdrück— 
ih vor. Aber feit etwa zwei Jahrhunderten tft diefer Gebrauch 
in Poſen abgefchafft: außer dem Vorbeter bedeckt fih Niemand 
mit dem Gebettuch. Ms Grund diefer Abweihung wird Fol— 
gendes erzählt. 

Es geihah im J. 1650, zur Zeit, wo der berühmte N. 
Scheftel, ein großer Kabbaliſt, als Oberrabbiner in Pofen fun- . 
girte, als am Vorabend des Verföhnungstages die Leute fih zur 
Synagoge begeben und in ihre Gebettücher gehüllt hatten, 
daß plöglih in der Synagoge ein ungewöhnliches Drängen ent- 
ſtand. Aber die große Andacht, in der man verjunfen war, hin— 
derte darauf Nüdficht zu nehmen. Das Gedränge wurde immter 
ftärfer und die Leuchter, Venfter und Mauern fingen an zu 
erzittern. Da ward R. Scheftel aufmerffam auf das Gedränge. 
Aber er bemerkte gleich, daß die Urſache Feine natürliche ſei. Sieh 
zur Gemeinde mit dem Gefichte wendend, jah er zu feinem Stau- 
nen, daß die Todten aus dem nahe bei der Synagoge befindlichen 
Gottesader, die nach jüdiihem Ritus in eben ſolchem Kittel und 
Gebetmantel beerdigt worden waren, ihre Gräber verlaffen hatten 
und ſich unter die andächtig betende Gemeinde gemifcht hatten. Da 
vief er mit laut erhobener Stimme: „Werfet ab die Gebettücher 
vom Haupte, entfernt fie eilends“. Es geſchah auch fofort. Die 
Todten aber, denen es nicht erlaubt ift, ihre bei der Beerdigung 
erhaltenen Sterbefleiver von fich zu thun, weil fie darin bis zur 
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allgemeinen Auferftehung zu bleiben haben, kamen dem 
Befehle nicht nah, und fo fonnte er Denn die geheimmißvollen 
Gäſte von den Lebendigen unterjcheiden. Da beſchwor der Rabbi, 
indem er den Namen Gottes mit den geheimen Bocalen aus 
ſprach, die Todten, die Synagoge zu verlaffen und fi zu ihren 
Gräbern zu verfügen. Dur den mwunderfamen Namen Gottes 
erichrecit, fahen fie fich genöthigt, dem ftrengen Befehl des Nabbi 
nachzufommen. Damit aber für die Zufunft nicht wieder ein fol- 
her unerwarteter Beſuch die Andächtigen beim Gottesdienjt in 
diejer heiligen Nacht ſtören möchte, wurde für die „alte Synagoge” in 
Poſen — aber auch nur für diefe — die gejetfräftige Beftimmung 
getroffen, daß fünftig Niemand am Abend des Verfühnungstags 
ein Gebettuch anlegen follte. Diefer Gebrauch ift bis in die 
neuere Zeit beibehalten worden, und ſelbſt no im Munde der 
jeßigen Generation gilt diefe Geſchichte als eine unbeſtreitbare 
Thatſache. 


Y. 


Die Carmeliterkirche in Pojen. 


Ein Prozeß der Vorſteher der jüdischen Gemeinde zu Pofen 
gegen den Abt der dortigen Carmeliterfirhe machte vor nun 
mehr als zehn Jahren in den öffentlichen Blättern viel Auf- 
ſehen. Der Gegenjtand des Prozeſſes war fo fonderbarer Art, 
daß ſelbſt politiihe Blätter, welche Kirchliche Dinge fonft nicht in 
ihren Bereich zu ziehen pflegen, die Sache vielfach auszubeuten 
wußten. 

Die Kirhe ift außerhalb der Stadt auf einem Wiefen- 
grund erbaut. Ich befuchte fie in Begleitung der Herren Belfon 
und Graf. Nach) einigen Kleinen Schwierigkeiten wurde uns der 
Eintritt gejtattet. Eine polnische Führerin ging mit uns. Wir 
- fanden die Kirche voll von Inſchriften in lateinischer Sprache, 
welche fih auf die Gefchichte der Entjtehung der Kirche beziehen. 
Man erzählt fie folgendermaßen. 
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Sn Poſen wohnten viele Juden, welche theilweife jehr 
neidiih waren auf den Wohlitand und die blühenden Gejchäfte 
der Ehriften, Einer von ihnen, jehr geübt in ſchwarzer Kunft, 
beſchwor den Teufel, ihm die Mittel anzugeben, wodurd er umd 
jeine Slaubensgenoffen an den Chriften ihr Müthchen Fühlen 
fünnten. Der Teufel wies fie an, dur Geld eine hriftlihe Magd 
des Biſchofs zu "gewinnen, die ihnen die Schlüffel zu den geweihe- 
ten Hoſtien überliefern würde, um fo einer davon habhaft zur wer— 
den. Sp weit ijt diefe Erzählung in zwei jchlecht gemalten Bil- 
dern dargeftellt. Sn einem Bilde werden die Juden in ihrer 
Tracht als berathend dargeftellt und es ſchweben über ihnen viele 
iheußlihe Teufel. Im zweiten fitt der Teufel bereits in ihrer 
Mitte. Im Beſitz der Hoſtie fuchten die Juden fie auf Anrathen 
des Teufels zu zerbrechen, aber es entquoll ihr ein Strom Blutes, 
welches die leider der Juden bejudelte. Die Juden flüchteten 
mit der Hoſtie bei der Nacht aus der Stadt und furhten fie, nach— 
dem fie eine tiefe Grube gegraben, auf dem Wiefengrunde zu 
begraben und mälzten große Steine darüber. Da diefer Ort 
wegen des großen Sumpfes ſchwer zugänglich ift, jo dachten fie, 
ihre Sottlofigfeit würde nicht an das Tagesfiht fommen. Aber 
das Blut quoll fort und drang unaufhaltiam heraus, und floß 
bis zum Haufe eines Priejters. Die Magd betreute es, als fie 
es erblickte, mit Ajche, um es ſodann mit dem Beſen zu entfernen. 
Aber nad einer Stunde war es wieder zum Vorſchein gekommen. 
Nach vielen vergeblichen Verſuchen, das Blut zu entfernen, Tief die 
Magd zu ihrem Herrn, um ihm das unerhörte Wunder anzuzei- 
gen. Auch dies ijt in der Kirche bildlich dargeftellt. Der Klerus 
von Poſen befhloß num, die Quelle, woher das Blut käme, auf- 
zufuchen. Es dauerte nicht lange, fo fand man, daß es aus den 
großen Steinen des Wiejengrundes hervorſprudele, und bei wei- 
terer Unterfuhung fand man auch die durchbohrte Hojtie. In 
großer Prozeffion wurde fie nad) der Stadt gebracht. Aber mar 
ſuchte auch die verruchten Thäter ausfindig zu machen. Der Ver- 

dacht fiel alsbald auf die Juden. Die Aelteſten der Gemeinde wur- 
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den eingezogen. Der Teufel verhärtete ihr Herz aber fo gewaltig, 
daß fie erjt nach den größten Folterqualen die Wahrheit gejtanden 
und den Hergang erzählten. Auch das ift bildlich dargeftellt. Eine 
Inſchrift lautet: Anno 1399. Posnaniae in Polonia. Majori 
Judaei pretio Christianam corrumpunt, ut sacratam 8. 8. 
Eucharistiam surripiat tum ad illos referat. 

Nach kurzem Brozeffe wurden die Juden auf den Richtplatz 
gebracht, nachdem ihre Güter confiszirt worden waren. Es mur- 
den ihnen einzelne Glieder vom Leibe halb abgetrennt, gegen welche 
man die Hunde hette, um fie ihnen völlig abzureißen. Es dauerte 
zehn Tage hinter einander. Der Strafvollzug wurde immer unter 
großer Prozefjion vorgenommen und die Verjtümmelten wurden 
immer wieder in ihre Gefängniffe zurüdgebracht, b1S ihnen am 
legten Tage das Herz aus dem Leibe geriffen, ins Gefiht gejchla- 
gen und dann den Hunden vorgeworfen wurde. Auch das ift in 
der Kirche mit Inſchrift abgebildet. | 

Aber damit war man noch nicht zufrieden. Man ließ drei 
Figuren der hingerichteten Juden in Xebensgröße durch einen Bild- 
bauer anfertigen und durch Ketten aneinanderichließen, um diefe Zi- 
guren jährlich in Prozeſſion dur die Stadt zu tragen. Auf dem 
Plate, wo die angebliche Hojtie verjcharrt worden war und woher 
der Blutjtrom entquoll, wurde die Carmeliterkirche gebaut, unter 
deren Hauptaltar die drei erwähnten hölzernen Figuren ſich 
auch noch befinden, wo wir fie auch gejehen haben. 

Die jährliden Prozefitonen ftachelten den Pöbel zu immer 
neuen Gewaltthätigfeiten auf. Als im J. 1790 Preußen von 
Poſen Befit genommen hatte, begann für die Juden eine neue 
beffere Zeit. Ste wendeten fih an die Staatsregierung mit dem 
Geſuche um Abftellung der gedachten Prozeſſion. Aber die Staats- 
vegierung fühlte fih nicht mächtig genug, einem althergebrachten 
Brauch plöglih Einhalt zu thun. Indeſſen gab fie den Juden 
den guten Kath, die Sache mit dem Klerus feldft zur vermitteln. 
Der Rationalismus, welcher damals auch die Fatholifche Kirche er- 
griffen hatte, leiftete den Syuden hiebei den beften Vorſchub. Die 
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Berhandlungen endeten mit dem gütlichen Vergleich, daß die “Juden 
ber Carmeliterficche ein für alle Mal die Summe von 1000 Thlr. 
ſchenken und jährli mehrere Pfund Wachs liefern follten, wogegen 
der Klerus fi verbindlich machte, nie wieder mit jenen Figuren 
imn Öffentlicher Prozeffion erſcheinen zu wollen. Diefe Ueberein- 
funft wurde durch ein gerichtliches Dokument feitgefeßt. So ver- 
gingen faſt 50 Jahre, wo von diefen Prozeſſionen nicht mehr die 
Rede war, bis es dem Klerus endlich doch wieder einfiel, die Figuren 
hinter dem Mitar hervorzuholen, um ſie nach alter Sitte in 
Prozeſſion umhertragen zu können. Die Juden reichten aber eine 
Klagſchrift ein, welche wenigitens zur Folge hatte, daß die Pro— 
zeſſionen außerhalb der Kirche unterjagt wurden. 
Als wir die Kiche verließen, Gott dankend, uns dur das 
Licht des Evangeliums erleuchtet zu haben, erblidte ich einen Mann, 
deſſen ganzer Habitus jofort den Fatholiihen Prieſter anzeigte. 
Ich näherte mich ihm und erfuchte ihn, mir ſeine Anficht über die 
Geſchichte mit der Hoftie mitzutheilen. Er erflärte die Sache für eine 
Legende, der aber gewiß eine Thatjache zu Grunde liege. „Alle 
Jubeljahre — jagte ev — wird feit dem 16. Jahrhundert viele 
Erzählung dem Volke von dem Biſchof in lateiniſcher, polniſcher 
und deutſcher Sprache vorgeleſen. Auch vor einigen Jahren ge— 
ſchah es. Viele glauben die Geſchichte nicht, aber die Vernünf— 
tigeren ſagen, daß doch eine Wahrheit zu Grunde liegen müſſe, 
denn wie würde man ſonſt auf den abenteuerlichen Gedanken ver— 
fallen ſein, auf einem Wieſengrund, der jährlichen Ueberſchwem— 
mungen ausgeſetzt iſt, ein ſo großes Gebäude wie die Carmeliter— 
kirche aufzuführen?“ — Er gedachte auch noch einer andern Sage, 
“melde dieſe Kirche mit einem der Ketzerei verdächtig gewordenen 
polniſchen Küntge aus dem Stamme der Yagellonen in Verbin- 
dung bringt. Aber wir breden bier ab, denn diefe Geichichten aus 
finiterer und blutiger Zeit erregen ſchließlich doch nur Unmuth, 
Schauder und Efel. 


IX. (1872), 11 
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Limborch's Neligionsdisputation mit Orobio. 
Bon A. Fürft (jest in London). 


Man irrt, wenn man meint, daß es je eine Zeit gegeben, in 
der die chriſtliche Kirche ganz gleichgültig gegen Israels Unglauben 
gewejen wäre. Die reichhaltige apologetiiche Yiteratur, worin das 
Chriſtenthum den Juden gegenüber gerechtfettigt und vertheidigt 
wird, bewetit hinlänglih, daß es zu allen Zeiten folche gegeben, 
welche es nicht verſchmäht haben, ſich ernſt und eindringlih an 
das Gewiſſen Israels zu wenden. Wohin das Kreuz vordrang, 
da ſtellte fich auch bald der jüdiſche Kreuzeshaß mit fernen Protejten 
und feiner DOppofition ein, allein jo wie er es nicht vermocht 
hatte, das Chriftenthum in feinem Entjtehen zu unterdrüden, eben- 
fowenig konnte er es in feinen Triumphzügen aufhalten. Man 
mußte den feindlichen Bruder ſchon der Humanität wegen bei fich 
dulden, und er wurde wider feinen Willen ein bejtätigender Zeuge 
für die von ihm angefochtene hriftliche Heilswahrheit, die er nicht 
gerne hören mochte, aber dennoch überall laut und eindringlich zu 
hören befam. Im Umgange mit frommten, eifrigen Chriften drang 
die Kreuzespredigt zu feinen Ohren und in den Schriften berühm- 
ter Männer, eigens für ihn gejchrieben, fonnte er, wenn Neigung 
hierzu im ihm vorhanden war, in Muße die Gründe und Be— 
gründung dafür jorgfältig prüfen. Als jedoch das Chriſtenthum 
durch Eonjtantin zur Staatsreligion erhoben wurde, begann auch 
allmählih ein ungeduldiger Geift die Chrijten zu beherrichen. 
Man war nicht mehr damit zufrieden, Einzelne aus Israel für 
Chriftum zur gewinnen, fondern man wollte die große Maffe in’ 
die Kirche hereinnöthigen. Deffentlihe Disputationen über Re— 
ligion wurden mit dem Hintergedanfen veranjtaltet, daß, wenn 
Argumente nichts fruchteten, Drohungen und Einſchüchterungen das 
Ihrige verrichten follten. Erſt mit der Reformation, die das Necht 
der individuellen Ueberzeugung zur Anerkennung brachte und das 
Chriſtenthum wiederum im feiner urfprünglichen bibliſchen Nein- 
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heit heritellte, fing man auch wiederum an, fih an Einzelne des 
jüdiihen Volkes zu wenden, um fie der Gnade in Ehrifto theil- 
haftig zu fehen. Man hörte feitdem nicht mehr von öffentlichen 
Disputationen über Neligion, die von einer hriftlichen Regierung 
veranjtaltet wurden und zu denen die Juden herbeigezwungen wur- 
den. Aber dafür hören wir um ſo häufiger von freundlichem 
religiöfen Gedankenaustauſch frommer, gelehrter Chriiten mit 
Juden, wobei jeder frei und ungehindert feine Gründe oder Ge- 
gengründe vorbringen fonnte. Von einer ſolchen freundlichen Re— 
ligionsdebatte ſoll jet die Nede fein, zuvor aber wollen wir die 
beiven Kämpfer etwas näher betrachten. 

Philipp van Limborch tit der gelehrten Welt hinlänglich 
befannt als einer der tüchtigjten und hervorragendften arminiani— 
ihen Theologen. Am 9. Juni 1633 zu Amfterdam geboren, ftu- 
dirte er Theologie und Bhilofophie zu Utreht und wurde 1657 
Bajtor zu Gouda. Im J. 1677 wurde er Baftor zu Amſterdam 
und im folgenden Jahre erhielt er die Profefjur der Theologie 
am Armintaner-Collegium dafelbit, welche Stellung er bis zur ſei— 
nem Tode am 30. April 1712 innehatte. Er zeichnete ſich nicht 
allein als Theologe, Dogmatifer und Ereget rühmlichit aus, jon- 
dern war auch ein vorzüglider Apologet und Kirchenhiſtoriker. 
In jeinen Schriften athmet ein milder, toleranter, chrijtlich - ver- 
jöhnender Geilt. Sein jüdischer Gegner war Orobio de Caſtro, 
etwa um 1620 in Portugal von maranniichen Eltern geboren, 
die ihr Chriftenthum erheuchelten. Diefe unſelige DVerftellungs- 
funft lernte der Knabe ſchon frühzeitig im elterlichen Haufe üben. 
Anfangs ſtudirte er mit Erfolg Philoſophie und befleivete das 
Amt eines Lehrers derjelden an der Univerjität Salamanca, ſpä— 
ter warf er fih auf das Studium der Medicin und praftizixte 
als Arzt in Sevilla. Er war jhon Yamilienvater, als die In— 
quifition feine Heuchelei eripähte. In einen engen, düftern Ker— 
fer geworfen, behauptete er unter graufamen Marterfoltern den- 
noch bejtändig, ein gläubiger Chrift zu fein, obgleich er in Wirflich- 
feit ein heimlicher Jude war. Nachdem er etwa drei Jahre lang 
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(um 1655—58) im Rerfer geihmachtet und unzählige, unmenſchliche 
Grauſamkeiten zu erdulden gehabt hatte, wurde er aus Spanten 
verwieſen. Wenn er ein ehrlicher und gewiſſenhafter Mann ge- 
weſen wäre, jo würde er nun, da er ſeine Freiheit erlangt hatte, 
offen und unerichroden feiner religiöfen Ueberzeugung nachgelebt 
haben, allein die Henchelet, von Kindheit an frech und Fed geübt, 
erjticte jede Gewiljensregung in ihm. Er ging nad Frankreich, 
wo er in Toulouſe zum Profeffor der Medicin und Nath Lud— 
wig’s XIV. ernannt wurde, und auch in diefer Stellung trug er 
nod) die Masfe eines gläubigen Chriften. Schon Basnage und 
da Coſta haben diefen religiöjen Doppelläufer gehörig gerügt und 
wir können ihnen nur beipflichten, troß den jüdiſchen Hiftorifern, 
die einen Märtyrer feiner religiöjfen Ueberzeugung aus ihm ma- 
hen wollen. — Nach langer Betäubung erwachte endlich fein Ge- 
willen und er ging nah Amfterdam, wo er um 1666 ich öffent- 
fih zum Judenthum befannte. Hier praftizirte er als Arzt und 
itarb im J. 1687. Wie zu erwarten jtand, wurde er ein erbit- 
terter Feind des Chriſtenthums, das er nie in feiner Reinheit 
und göttlichen Kraft fennen gelernt hatte. Wohl fonnte er es im 
proteftantiihen Holland, das ihm umd fo vielen feiner verfolgten 
Glaubensgenoſſen eine fichere Zufluchtsitätte darbot, kennen ler- 
nen, aber der Haß gegen feine früheren Berfolger, die im Namen 
des Chriſtenthums jo barbarifch gegen ihn gehandelt hatten, wider- 
itrebte jeder beſſeren chriſtlichen Erkenntniß. Er follte jedoch er— 
fahren, daß das Chrijtenthum, in feiner evangeliichen Reinheit von 
feinen Befennern wahrhaft erfaßt und gewiljenhaft geübt, nur 
Liebe und Wohlwollen gegen Andersdenfende walten läßt, ohne 
den Wunsch aufzugeben, fie mit der göttlichen Wahrheit in Chriſto 
beglückt zu ſehen. 

Die ſchriftliche Discuſſion, die Limborch mit Orobio über 
Religionsſachen gehabt hat, iſt von erſterem unter dem Titel: De 
Veritate Religionis Christianae. Amica Collatio 
cum Erudito Judaeo zu Gouda 1687, gerade im Todes— 
jahre Orobio's, veröffentlicht worden. Sie war Anfangs nicht 
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für die Deffentlichfeit beitimmt, jedoch gab Orobio fpäter, obwohl 
ungern, dazu jeine Einwilligung. Limborch jagt von feinem Geg- 
ner, daß er die jüdiihen Einwendungen gegen das Chrijtenthum 
tar darftelle und diejenigen, die ihm vor andern wichtig ſchienen, 
mit Geſchick hervorzuheben wiſſe. Er ſelbſt verfolgte mit feinem 
Gegner eine gute Methode. Man muß in Argumenten mit den 
Juden, meinte ex, zuerft die Glaubwürdigkeit der chriſtlichen Dffen- 
barung feitfegen. Wenn die moſaiſche Religion von den Juden 
für wahr und unzweifelhaft anerkannt wird, weil fie von Gott 
durch Moſen gegeben, der feine Miſſion durch Zeihen und Wun- 
der beitätigte, jo find wir Chriften überzeugt, daß ebendiefelben 
Gründe, welche die Juden für die güttlihe Sendung Moſis vor- 
bringen, auf unjerer Seite für die göttliche Sendung Chriſti fpre- 
hen; die Juden können feinen triftigen, überzeugenden Grund 
angeben, warum fie an Moſes glauben und fich weigern, auch an 
Ehriftus zu glauben. Der gelehrte Jude, bemerkt Limborch, 
durch diefe Argumente hart gedrängt, kann ihren nicht gut ent- 
ſchlüpfen; vergeblich wird er allerlei Einwendungen erfinnen, umfiezu 
entkräften. — Ferner wurde Limborch von dem Gedanken geleitet, 
daß man in Neligionscontroverfen mit den Juden nicht die dog- 
matiſchen Streitigkeiten, die unter Chriſten herrſchend find, herein- 
ziehen dürfe, jondern jich einzig und allein am die Evangelien zu 
halten habe. Er vermeidet es abfihtlih, fi) auf eigenthümliche, 
Hriftlihe Dogmen mit feinem Gegner einzulaffen, denn e3 ſei 
vergebens, dariiber mit einem ſolchen zu disputiven, der die gütt- 
lihe Autorität des Neuen Teftaments nicht anerkennt. Es gemügt, 
meinte er, daß dem Juden die Gültigkeit des Evangeliums erwie— 
jen wird, und er wird ſodann ſchon von felbjt durch emfiges Le— 
jen die göttlihen Lehren kennen lernen und fih auch in den dog- 
matiſchen Controverjen unter den Chriſten zurecht finden. 

Die Gegner des Chriftenthums wiſſen recht wohl, daß Chri— 
ſtus und Chriſtenthum ein und dasſelbe it, darım gilt auch ihr 
Hauptangriff immer der Perſon des Erlöfers. Können fte diejer 
nicht ſobald beifommen, jo werden fie fi alle Mühe geben zu be— 


10 N Das Dbjeft des altteft. Glaubens. 


weiſen, daß im alten Teftamente Glaube an das Erfcheinen des 
Meſſias gar nicht verlangt wurde, oder auch, daß es nicht von 
einem perſönlichen Meſſias, jondern nur von einem fünftigen 
meſſianiſchen Zeitalter rede. Orobio eröffnet die Debatte mit der 
Frage: „Wenn von jeher Glaube an den Mefjtas nicht minder 
nothwendig war, als an Gott, den Schöpfer des Alls, fo fragt 
fih: Warum hat Gott jo oft und Har im Alten Teftament von 
den Israeliten Glauben an Ihn verlangt, und niemals (nunguam) 
Glauben an den Meſſias, in dem alles Heil beitehen ſoll?“ — 
Hierauf erwidert Limborch: „Unjer Glaube muß fi) der güttli- 
hen Dffenbarung anbequemen. Wenn uns Gott irgend eine 
Wahrheit offenbart, jo find wir verpflichtet, ihr Glauben zu fchen- 
fen, wenn auch fein ausdrückliches Gebot fie zu glauben fordert. 
Diejer Glaube kann Harer oder dunkler fein, je nah Maßgabe 
der göttlichen Offenbarung. Gott hatte durch die Bropheten offen- 
bart, daß er zu Israels Erlöfung den Meſſias jenden würde. 
Diejer Offenbarung Hatten die Israeliten Glauben zu ſchenken, 
wenn auch feine ausdrüdliche Slaubensforderung hinzugefügt wurde. 
Nachdem nun aber der Mefjias feine göttlihe Sendung dur) 
Wunder bejtätigt hat, iſt ein Harer, lebendiger Glaube an ihn 
abjolut nothwendig geworden u. |. w.“ — Es wird hierüber noch 
lange bin und ber geftritten, bis endlih Orobio ſich durch die 
Behauptung zu entwinden ſuchte, daß von der Zeit an, wo das 
Evangelium gepredigt wurde, die Juden eine ununterbrochene Tra- 
dition von ihren Vätern her haben, daß Alles, was in den Evan- 
gelten erzählt und von den Chriſten geglaubt wird, ſich nicht jo 
verhalten habe. — Limborch entgegnet, daß die Juden nicht Yäug- 
nen, Chriftus babe die Lehren, die im Evangelium von ihm ent- 
halten find, ‚in Judäa öffentlich verfündigt; ferner läugnen fie 
nicht, daß er Zeichen und Wunder verrichtet und daß er gekreu— 
zigt wurde, ſondern fie läugnen nur, daß er auferitanden fei und 
vor allem, daß er der dem Volke Israel von Gott verheißene 
Meſſias jet. Was die Auferftehung Chrifti betrifft, bemerkt Lim- 
borch, jo bleibt das ehrlihe, unerihrodene Zeugniß der Apoſtel 
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in Kraft, die Juden haben es nie umſtoßen können. Wenn aber der 
Talmud jagt, daß Sefus ein Verführer des Volfes gewejen jet, jo 
fann doch dieſes Urtheil nicht von vornherein für infallibel gelten. 
Es ift doch Unrecht, wenn Rinder die Anfichten ihrer Boreltern 
in blindem Gehorfam annehmen und es für ein Verbrechen er— 
achten, von einer ſolchen väterlichen Tradition abzugehen. Denn 
alsdann müßte jeder Menſch in den Irrthümern und in der fal- 
ichen Religion, worin er erzogen, verbleiben, e3 würde ein Ver— 
brechen fein, fie aufzugeben und die Wahrheit anzunehmen. Fort alſo 
mit folder Berufung auf Ererbtes! Bes cum re, ratio cum 
ratione certet; es muß unterjucht werden, ob die Gründe 
begründet und gerecht find, welche die jüdiſchen Vorfahren geleitet 
haben, Jeſum als den Meſſias zu verwerfen und ihn dem Tode 
zu überliefern. 

Ein anderer wichtiger Streitpunft betraf das Obligatorifche 
des moſaiſchen Ceremonialgeſetzes für die Chriften. Orobio fragt, 
wo in der Schrift gejagt jet, daß alle Gejete, mit Ausnahme der 
Moralgeſetze, nur als Typen oder Schattenbilder auf die zufünf- 
tige Ankunft des Meſſias zu betrachten ſeien und mit welchem 
Rechte Alles im güttlihen Geſetze und in den Propheten myſtiſch 
und typiſch erklärt werde, jo jehr auch der wörtliche Sinn wider- 
itrebe? — Hierauf erwidert Limborch: „ES genügt, daß Gott 
durch Moſen und bejonders durch die Propheten fund gethan hat, 
jener ceremontelle Cultus in fich ſelbſt gefalle ihm nicht — er 
hat nachher durch den Meſſias einen vollfommeneren Cultus ein- 
geführt und es jo gefügt, daß auch der Tempel, an den jener 
ceremonielle Cultus gebunden war, zerſtört wurde. Hierdurch hat 
er uns deutlich genug zu verjtehen gegeben, daß jener äußere Eul- 
tus ihm nicht mehr angenehm jet, fondern daß der Schatten dem 
Weſen zu weichen habe. — Die Beobachtung der äußeren Cere- 
monien veinigt nicht den Geiſt, da auch die ſchlechteſten Menjchen 
häufig jehr jerupulös in ihren Ceremonialbeobachtungen find. Das 
Moralgejfe aber kann nicht ohne innere Neinigung der Seele 
ausgeübt werden, daher hat es Gott dem Menſchen zur beitän- 
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digen Beobachtung empfohlen u. ſ. w.“ — Orobio weiß alle nur 
erdenklihen Scheingründe für die fortvauernde Verbindlichkeit der 
Ceremontalgefege vorzubringen, aber die Schrift — hielt ihm Lim- 


borch entgegen — fpricht von einem neuen Bund, unter welchem 


das Geſetz zu einem innerlichen, ins Herz gefchriebenen geworden 
jein wird, und es widerftreitet weder unferer Vernunft, noch tft 
e3 Gottes unwürdig, daß er die Ceremonialgeſetze, die er in wet- 
jer erzieherifcher Abficht feinem Volke gegeben, aufhebt, nachdem 
jie ausgedient. — Hören wir hierüber Orobio, wenn er jagt: 
„Es iſt nicht Sache der Propheten, die nah Mojes auftraten, 
irgend ein Geſetz abzufchaffen oder hinzuzufügen. Nicht daß Gott 
es nicht thun konnte, wenn er wollte, fondern, wie aus demſelben 
Geſetze feftfteht, wollte er es niit (mon quod Deus non pos- 
set, si velit; sed quod ex eadem lege constat, quod noluit). 
In gleicher Weife glaubt der Ehrift, daß weder Taufe noch Abend- 
mahl können verändert werden; nicht weil Gott es nicht fünnte, 
wenn er es wollte, jondern, weil es nicht fein Wille iſt.“ — 
Hier fehrte Limborch gegen Drobio feine eigene Waffe. Das Ge- 
ſtändniß, daß Gott das Geremonialgefe aufheben fünnte, wenn 
er es nur wollte, berechtigte Limborch zur Gegenbemerkung, daß 
von dem Moralgefeß nicht Gleiches denkbar fei, weil es der gütt- 
fihen Heiligkeit ſelbſt entſtrömt. Wenn aber behauptet wird, 
Gott wolle das Geremonialgejeb nie aufheben, fo ift das Gegen- 
theil wahr; die Propheten ſetzen es auf alle Weiſe herunter, weil 
e8 durch ein bejjeres, deſſen Typus es war, erjegt werden jollte. 
Auch vom Chriftenthum wird Glaube an den Gott Israels ver- 
langt, und das Geſetz Mofts wird als göttlich anerkannt, nur 
der Nitus, der eine Trennung Israels von allen übrigen Völkern 
bewirkte und für eine gewiſſe Zeit beftimmt war, follte verihwin- 
ven, jobald die Zeit herangefommen, wo alle Völker zu Einem 
geiitlichen Leibe vereinigt werden follten, fo wie militäriſche Aus- 
nahınsgejege verihwinden, fobald Ariede gemacht if. Nunmehr 
bejteht unter allen Völkern der Chriftenheit ein geiftiger Cultus, 
den jener vituelle nur abſchattete. 
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Dieſe wenigen Proben werden hinreichen, um zu zeigen, daß 

der hriftlihe Apologet der Gegenwart folhe Werke, wie Lim— 
borch's Collatio, nicht unbeachtet Yaffen darf. Er wird jo manche 
no zu verwendende Waffe darin finden, womit er dert felbftge- 
vehten Phariſäer und den lärmenden Sadducäer unferer Zeit 
gründlich bekämpfen kann. Wenn Gräß, deſſen Chrijtushaß in 
jedem jüdiihen Angriff auf das Chriſtenthum deſſen Niederlage 
mit Schadenfreude begrüßt, auch die nahhaltigen Schläge rühmt, 
die Orobio dem Chriſtenthum verſetzt habe, fo macht ihn eben 
jein Vorurtheil gegen das Chriftenthbum untauglih zu unpar- 
teitihem Urtheil. Daß Orobio's Argumente gegen das Ehriften- 
thum nicht gewöhnlicher Art find, anerfennt Limborch ſelbſt in 
jeiner Borrede zur Amica Collatio, aber er hatte in dem ge- 
lehrten und begabten Arminianer jeinen Mann gefunden, der 
jeine Einwendungen gründlich, und, wie wir glauben, auch über- 
zeugend zu widerlegen verjtand. Auch Orobio's Israel Venge 
(nad jeinem Tode herausgegeben London 1770) hat in dem feligen 
Dr. ME aut einen begabtenund gelehrten Zurechtweiſer gefunden. 


Briefe der Diaſpora Babylons nad Paläſtina. 
Schluß.) 

Dieſe Briefe ſind eine Kundgebung jener unauslöſchlichen 
Vaterlandsliebe, welche Durch die drückendſten Leiden nicht gedämpft, 
jondern gefteigert wurde. Liebe zum Vaterlande findet fi Freilich 
auch bei anderen Völkern. Aber der Jude zeichnet fi) in feiner 
Vaterlandsliebe dadurd aus, daß nicht jein Haus, fein Ader, 
jein Weinberg ein Gegenftand feiner Sehnſucht ift, fondern diefe 
geht nad) dem Heiligen, nah dem Tempel. 

Der Boden Paläftinas war den Juden ein Heiligthum, 
ein viel größeres natürlih der Tempel, und als die Feinde fie 
vertrieben vom väterlichen Erbe, haben fie ſich nicht etwa mit 
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Gold und Juwelen belaſtet, ſondern ſie nahmen Stein und Mör— 
tel vom heiligen Boden mit, den ſie bis an die Ufer des Euphrat 
trugen, und als fie in Schaf- Sathib ankamen, entlaſteten fie ſich 
ihrer Bürde und begannen — nicht etwa ein Zelt zum Nacht— 
lager aufzufchlagen, jondern fie nahmen fofort den Bau einer 
Synagoge in Angriff. Die Gejhichte Hat das Andenken an dieſe 
Synagoge dur) den Namen Schaf-Kathib erhalten. | 

Ader nächſtdem iſt auch die Pietät und Aufopferung für die 
Eltern eine für das jüdiſche Volk harakteriftiihe Tugend. Trotz 
aller modernen Politur iſt dennod in jüdischen Kreiſen der Va— 
ter der Patriarch der Familie; bei Freuden und Leiden gibt er 
den Ton an; michts wird unternommen ohne feinen Rath. Selbit 
der Tod löst die Bande zwiſchen Kind, Eltern, Großeltern nicht. 
Der Sterbetag des Vaters oder der Mutter wird immer noch ge- 
feiert dur Faften, Beten, Almofjenfpenden; niemals wird ein 
frommes, jüdiſches Kind den Namen feiner Eltern oder Groß- 
eltern gebrauchen ohne die Phraje: „jeligen Andenkens.“ Die 
Kamen der verjtorbenen Eltern, Großeltern oder jonjtigen Ver— 
wandten werden den neugeborenen Kindern beigelegt und jo bleibt 
ſelbſt nach dem Tode ein geiftiger Napport zwiſchen den Leben- 
den und den Dabingefchtedenen *). Aus diefem Gefihtspunfte 
ift nachjtehende Legende im Midrasch haneölam zu erklären. 
Rabbi Pinchas begann feinen Vortrag über die Worte Syere- 
mia's (31, 15): „Eine Stimme wurde in der Höhe gehört, Kla- 
gen. und bitteres Weinen“ aljo: 

Um die Zeit, als der Tempel zeritört und verbrannt wurde, 
eriholl eine Stimme über die Gräber der Altväter hin und 
ſprach: D, ihr Altväter, ihr Liegt jest in Schlaf gehüllt und er- 
fennet nicht den Schmerz der Welt, erfennet nicht, daß eure Kin- 
der, die ihr ſorgſam erzogen und zum ftarfen Glauben an den 
Heiligen, gebenedeit ſei Er, geführt habt, getödtet und ermordet 
find oder im Exil hingehen zwiſchen ihren Feinden, ihre Hände 





*) Vergleiche Luc. 1, 59 -63. 
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gebunden auf dem Rücken, Mühliteine tragend um ihren Hals. 
Wo iſt euer Mitleid, wo euer Glaube? Auf, verfügt euch zu ih— 
nen!*) Sofort richteten fie fih auf und kamen zu Moſe und 
ſprachen zu ihm: Moſe, treuer Hirte, wo find unfere Kinder, wo 
haft du fie verlaffen? Sofort machte fih Moje auf und ging 
mit ihnen zu Joſua. Site fpraden zu ihm alfo: Die Kinder 
diefer Väter, über die Gott mich geſetzt hat und die ich dir zurüd- 
Yieß, wo find fie nun? Sofua antwortete und ſprach: O, unfer 
Lehrer Moſe, ich habe fie im heiligen Lande zurüdgelaffen, habe 
ihnen auch daſſelbe nah Maßgabe des Looſes vertheilt, wie du 
mir befohlen. Und fo ließ ich zurüd einen Jeden in feinem Erb— 
befit. Sofort gingen fie alle nach dem heiligen Land und fan- 
ven, daR es verwüftet, und Alles lautlos verödet war. Sie ver- 
fügten fih dann nach dem Tempel und als fie ftatt feiner eine 
Brandftätte fanden, ftimmten fie eine Wehklage dafelbit an, daß 
Klagetöne empordrangen zum höchſten Himmel und alle oberften 
Engel insgefammt mit ihnen weinten. Der Heilige, gebenedeit 
jet Er, machte fih auf und kam zu ihnen und fand fie todbetrüht 
und bitterlih Hagend im Staube des Tempels. Er ſprach zu 
ihnen: „Geliebte meiner Seele **), was wollt ihr? was haben 
meine Freunde in meinem Haufe zu ſchaffen ***)? Abraham der 
Greis trat zuerft vor und fprad) zum Herrn der Welt alfo: Du 
weißt, daß id) vor Dir gerade gewandelt, daß ich zehn Verſuchun— 
gen bejtanden. Wo find meine Kinder? Wir haben ihre Stimme 
nicht mehr gehört in dem Lande, worin Du fie zu behalten mir 
geihiworen. Der Heilige, gebenedeit jet Er, antwortete: Webe, 
Abraham, Geliebter meiner Seele! Das heilige Bundeszechen 


*) Noch jebt ift es Sitte und allgemeiner Gebrauch, am Tage der Zer— 
jtörung Serufalems nach beendigtem Trauergottesdienfte in der Synagoge 
fih nad) dem Begräbnißplatze zu verfügen, um die Todten anzuflehen, fie 
möchten am Throne Gottes den Wiederaufbau des Tempels und die Rück 
fehr in's Vaterland erwirfen. 

“) Dal intonn it, 7. 
“) eremt. 11,210. 
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haben fie von ihrem Tleifche abgethan, haben ſich der Abgötterei 
ergeben, und deßhalb jteigerte fich mein Zorn gegen fie und nur 
um Deinetwillen habe ich fie fo lange getragen, verzieh ihnen oft, 
aber fie thatern dennoch feine Buße vor mir. Als Abraham dies 
hörte, ſprach er: Mögen fie ſchwer büßen alle jene Sünden mitten 
unter den Völkern, um der Heiligkeit Deines Namens willen, bis es 
Dein Wille fein wird, fie wieder zu Div zu rufen. Ebenſo jpra= 
chen die übrigen Väter und gingen. 

Nabel allein blieb zurük. Site entfernte fih nicht und brach 
in bitteres Weinen und Klagen aus. Der Heilige, gebenedeit fei 
Er, fagte zu ihr: Nabel, was weinſt Du? Ste erwiderte: Soll 
ich nicht weinen? Wo find meine Kinder und was haben fie ge- 
gen Dich gefündigt? Er antwortete: Ste haben meine Widerfacer, 
die Götter der Heiden, vor mic gebracht, ja fie fogar in mein 
Haus eingeführt. Nabel antwortete: Habe ih denn nicht 
noch mehr gethban, da ich eine Nebenbuhlerin in mein Haus 
gebracht? denn als Lea Jacob beigegeben werden follte, fürch— 
tete fie jih und Nabel fagte: Wohl könnte meine Schweiter bei 
erkannten Betruge beihämt werden. Ich theilte meiner Schwe- 
jter gewilfe Zeichen mit, die ich mit Jacob verabredet, und jo 
führte ich meine Nebenbuhlerin in mein Gemad ein und Du, o 
Herr, von dem gefchrieben fteht, daß Du bift barmherzig, gnädig, 
geduldig und von großer Gnade und Treue, Du follteit ſolche 
Sünden nicht vergeben?! — ZTaub gegen jeglihes Troſtwort 
meinte fie. Daher fteht geichrieben: „Eine Stimme wurde ge- 
hört in der Höhe;" denn fie (ihre Kinder) waren nicht wie in 
ehemaligen Tagen bet ihr , daß fie unter ihnen hätte verweilen kön— 
nen; fo ſtieg fie denn in die Höhe empor und weil fie nicht mehr un- 
ter ihren Rindern war, blieb fie trojtlos, bis ihr der Herr ge— 
ſchworen, wie gefchrieben fteht: So Spricht der Herr: „Halte zu- 
rüd deine Stimme vom Weinen und deine Augen von den Thrä- 
nen.” Wie Nahel that, hat auch die Shehina gethan. Die 
Schechina — Sagt das Targum — weinte über ihre Kinder und 
um die Heit, wo fie weinte, gefellten ſich zu ihr ſechzig Myriaden 
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der oberjten Heerichaaren und Alle weinten insgefammt mit ihr. 
Um diefe Zeit drang der Klageruf bis zu der Himmelsiphäre, 
welhe Araboth heißt, und es erbebten viertaufend Welten, wel- 
he verborgen waren vom Tage der Schöpfung, als jene Stimme 
zur Höhe des Himmels drang, bis das Trojtwort erging: Halte 
zurüc deine Stimme vom Weinen und deine Augen von den Thrä- 
nen, denn es tft no Hoffnung für deine Nachkommenſchaft. 


Der entwaffnete Meineidige, 
Von CE. 2. 


Bor einigen Jahren mußte ein Jude wegen einer Geldfor- 
derung einen Eid ſchwören. Diefer Jude, ein allgemein bekann— 
ter Schlechter Menſch, hatte fih zu dem Eide fogleich bereit erklärt. 
Bekanntlich müſſen die Juden ihre Eide in der Synagoge vor 
dem geöffneten Schranfe der Gefebesrolle ſchwören, nad vorher: 
gegangener Warnung vor Meineid jeitens des Rabbi. Mit vor» 
nehm lächelnder Miene trat der Schwörende vor. Ohne die ge- 
ringfte Bewegung hörte er die Worte des Geſetzes: „Jehova 
wird den nicht ungeftraft lajjen, der Seinen Namen. mißbraucht.“ 
Sleihgültig vernahm er den „Weheruf” über den Falſchſchwören— 
den. Als aber der Rabbi zu ihm jagte: „Nicht du allein, wenn 
dur falich ſchwöreſt, wirft den Fluch des ewigen Richters hier und 
dort tragen müfjen, — auch dein Kind, dein liebes Kind (der 
Menſch hatte nır Ein Rind, ein liebes Töchterchen von ungefähr 
ſieben Jahren), dein liebes Kind und deine KRindesfinder werden 
den Fluch deiner Sünde tragen müſſen,“ — da brach der Freche 
zufammen, da ſchlug er das höhnende Auge zu, da faltete ex 
ängjtlich jeine Hände und jprac tief bewegt und gebeugt: „Ich 
kann nit ſchwören!“ 
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Ariitoteles’ Belehrung zum Judenthum. 
Don E. Berker. 


Das mittelalterlihe Sudenthum lehrt, daß außer der ge— 
offenbarten Theologie, weldhe in den beiden Gejeten enthal- 
tert je, dem gefhriebenen und dem mündlichen (traditig- 
nellen), auch eine natürlide Theologie anerkannt werden 
müſſe, welche theils aus den in der geijtigen Anlage des Men— 
ihen enthaltenen allgemeinen Begriffen (motiones primae), theils 
aus den güttlihen Werken erlangt werde, aber ohne das geoffen- 
barte Geſetz unvollfommen, gebrehlih, veritümmelt und eben 
darum zum Heile und zur Erlangung des ewigen Lebens durch— 
aus nicht ausreichend fer; denn aus dem bloßen Buche der Na— 
tur fünne unmöglih eine ſeligmachende Erfenntniß Gottes ge— 
Ihöpft werden. Daß gute Werke allein nah dem Flaren ge- 
offenbarten Worte zu beurtheilen und zu jhäten jeten, er: 
örtert Joſeph Aldo in feinem tiefgedachten Werfe über die 
Fundamentalartikel (Ikkarim) I. Cap. 7. Er fagt da, daß „wer 
in göttlichen und theologiihen Sachen nur feiner Vernunft 
und feinen Speculationen folgt, ohne Stab und Steden hinaus- 
tritt, und einem Marne gleiche, der feinen Weg dur) eine Wüſte 
in Dunkel und Finſterniß allein mache, was ganz gewiß zu fet- 
nem DBerderben ausichlagen werde, denn es fei unmöglich, daß er 
nicht in Gefahren und Gruben fallen follte.” Aber auch andere 
jüdische Lehrer befennen, daß zur Erlangung der Vollkommenheit, 
zur Beruhigung der Seele, zur Seligfeit die güttlihe Offenbarung 
durchaus nothivendig fer, daß aber auch ſchon die Ausſprüche des 
Moſaiſchen Gejekes zu alle dem vollfommen hinreichen. Auch 
Aristoteles, der größte Philofoph der Vorzeit, habe Bieles 
nicht gewußt, und deßhalb habe er am Ende feines Lebens die 
geoffenbarte Theologie umfaßt und jet ein Jude gewor- 
den! Und damit das Unwahrſcheinliche glaubhaft gemacht werde, 
beruft man fi) auf einen Brief des Ariftoteles jelbit an feinen 
Schüler, den König Alexander d. Gr., welcher in dem Geſchichts— 
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werf Schalscheleth ha-Kabbala von. dem leichtgläubigen Rabbi 
Gedalja Ben Kachja mitgetheilt wird und auch fonft 3.9. im 
Syriſchen fi findet. Er lautet: 

„Der hochgelobte Gott, welcher dem Blinden die Augen öff— 
net, und den Sünder leitet auf dem Wege, fer mit fchuldigent 
Lobe gepriejen, der feine Barmherzigkeit mir offenbarte, und in 
der Fülle jeiner Güte, da er Niemandes Untergang will, mich er- 
rettete aus der äußerſten Thorheit, in welcher ich in allen Tagen 
meines Lebens dahinging, da ih mir anmafte, in philoſophiſcher 
Weisheit mich aufzublafen, und alles nach der intellectuellen Weis- 
heit zur beurtheilen und zu enticheiven, gemäß derſelben auch un— 
zählige Bücher gefchrieben habe, wie befannt iſt. Aber ich bitte 
Alle, denen diejelben in die Hände kommen, fich abzufehren von 
dem, was ſie enthalten und bezweden, weil fie Unweisheit in ſich 
bergen. Die wahre Weisheit habe ich nicht eher gefunden, als 
bis ih am Ende meiner Tage mit einem gewiljen Weiſen 
disputirte, nämlih Einem von den Weifen Israels, welcher 
mir bewies, daß jeine Seele allein erleuchtet und erfreut, feine 
Hand auch allein zu Allem gejtärkt worden fei durch das Geſetz, 
welches Israel auf dent Sinai zum Erbtheil überfommen habe. 
Er zog mein Herz hin zu den Worten des Geſetzes, das unter 
Zeihen und Wundern gegeben wurde, in heiligen, wahren und dem 
inneren Sinne offenbaren Ausdrücken. Ich aber war von Yangja- 
men Verſtande und verdummt, wie ein Thier, das nichts faßt, 
denn die Größe der Sachen überitieg meinen Verſtand. Und in- 
dem ich das einjehen lernte, trieb ich meinen Geift an und zwang 
ihn, daß ich, jo viel mir möglich fer, von dem Geſetze der yuden 
falfen möchte, wie es eingegraben wurde in bewährte Steine, und 
‚weit hinausgeht über die falihe Weisheit der Philoſophen.“ 

„Daher möchte ich, mein vielgeliebter Schüler, großer König 
Alerander, damit dich und deine Genoſſen die Bücher der Philo- 
jophen nicht in Irrthum verführen und ftürzen möchten, wenn es 
mir möglid wäre, alle meine Bücher, die durch die ganze Welt zerſtreut 
find, jetzt ſammeln und fie mit Feuer verbrennen, damit fein ein- 
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ziges von ihnen mehr den Fürſten und Großen vor die Augen 
fame, und fie durch die faljhen Gedanken und Ausſprüche ver- 
führt würden. Denn es ftehen mir meine großen Strafen vor 
Augen, die ih vor Gott werde zu erdulden haben, nicht nur, daß 
ich) jelbit gefündigt habe, fondern auch Andere zum Sündigen 
verführt habe. Darum befenne ih) dir, mein Sohn Alexander, 
und aller Nachwelt durch alle Zeiten hindurch, fo viel mein Geiſt 
e3 vermag, daß Alles, was nur durch den Verſtand erkannt 
wird, Lüge jet, denn es gibt einen hohen Wächter noch über das 
Hohe hinaus. Und da es mir nun durch Zufall begegnete, daR 
meine Bücher in den abendländiihen Gegenden weit verbreitet 
wurden, fiehe! jo zeige ich öffentlich) und aufrichtig an, daß Alles 
falſch ſei, was in ihnen gelefen wird, und man jeine Gedanken 
dadurch nicht beitimmen laſſe, da die Dialeftif Gottlofigfeit, und die 
Philoſophie ſelbſt Lüge iſt. Doc obgleich ich jet vor Gott 
Ihuldlos bin, da ich unmwiljend gefündigt habe, jo wehe doch denen, 
die allen Fleiß auf die Bücher richten, denn fie find der gerade 
Weg zum Untergange Wiſſe aber, wie jener gegen unfere Weis- 
heit Streitende, mir eine befjere zeigte, jo hielt er mir aud) 
gleicherweife vor, daß Salomo, der Sohn Davids, im feinen 
Proverbien im weiffagenden Geijte geiprodhen habe (7, 5): „Mein 
Kind, behalte meine Rede, daß du behütet werdeit vor dem frem⸗ 
den Weibe, vor einer andern, die glatte Worte gibt.” Und eben- 
dajeldit: „Laß dein Herz nicht weichen auf ihren Weg, und laß 
dich nicht verführen auf ihre Bahn.“ Desgleihen: „Alle, die zu 
thr eingehen, kommen nicht wieder, und ergreifen den Weg des Le- 
bens nicht.” Wehe den Augen, die ſolches jehen, wehe den Ohren, 
die jolhes hören! Wehe, und abermal wehe mir, der ich jo alt 
geworden bin, und mein Leben hingebradt habe in Gottlofigfeit, 
Srivolität, und haſche nach neuen Dingen, die nicht erheben, jon- 
dern nur niederdrüden! Und weil du mir gejagt haft, daß mein 
Name, weil ich jo viele Bücher gefchrieben habe, unter allen Völ— 
fern werde genannt werden, und mir das zum ewigen Ruhme ge- 
reichen werde, jo fieh die Sache jegt fo an, daß ich diefe Berühmt- 
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heit. vielmehr dem Gefete, als Feberiihen Büchern verdanken 
möchte. Ich möchte lieber gehangen werden, als daß meine 
Bücher fo weit verbreitet worden find. “Denn die, melde das 
Geſetz ftudieren, wandeln im Lichte der Lebendigen, aber die Lieb— 
haber der Philofophie gehen dem Untergange entgegen, umd ic) 
jelbft gebe mir vor Allen die größte Schuld, und befenne, daß ich 
Strafe verdient habe. Uebrigens habe ich dir Alles das früher 
nicht anzeigen wollen und können, da ich in einem gewifjen Zweifel 
gehalten wurde, ob du nicht in Grimm gegen mic entbren- 
nen und mir deßhalb vielleicht ein ſchweres Leiden zudictiven 
würdeſt, wenn diefe Epiftel in deine Hände gelangte, jo daß ich mic) 
gleihjam ſchon als einen Todten anfehen müßte, den man in 
einen hölzernen Sarg lege. Indeſſen nimm meinen Sriedensgruß 
hin, großer König Alexander, von Ariftoteles, deinem Lehrer, den 
man bald in fein Grab legen wird!" — 


Kalman David Padua. 


Der junge Rabbi, von deſſen Bekehrung das fliegende Blatt 
aus Jeruſalem im vorigen Heft erzählt, iſt wirklich eben derſelbe, 
über welchen Biſchof Gobat mit mir in Briefwechſel trat und 
welcher auch ſelbſt mir brieflich ſeine Bekehrungsgeſchichte erzählt 
hat. Sein Name iſt der obige. Er war zu Brisk in Rußland 
geboren. Schon im 19. Jahre erhielt er von dem Rabbiner Sa— 
muel Abigdor in Pinsk das Rabbinatsdiplom. Auf ſeinen Wan— 
derungen erregte er durch die Fülle ſeines nationalen Wiſſens das 
größte Aufſehen. In Jeruſalem brach ſich / feine Feindſchaft gegen 
das Chriſtenthum. Als ſeine Volksgenoſſen ihn mit Chriſten ver— 
kehren ſahen, trennten ſie ihn von Frau und Kind. Denn um 
ihn im Judenthum feſtzuhalten, hatte man ihm Gelegenheit ge— 
geben, ſich vortheilhaft zu verheirathen. Er beſtand auch dieſe 
härteſte Probe und wurde nicht allein ein lebendiger Chriſt, ſon— 
dern auch ein unerſchrockener Zeuge Chriſti. Wir können jetzt 
offen von ihm reden, denn er iſt jetzt nicht mehr unter den dieſſeits 
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ehendigen. Bor 4 Jahren fand man ihn in Jaffa, wo er wirkte, 
erihhoffen in feiner Wohnung. An Selbſtmord war nicht zu den- 
fen. Aber auch daß ihn feine Todfeinde getödtet, läßt fich nicht 
behaupten. Außerhalb des amerikanischen Viertel3 wohnend hatte 
er zu feiner Sicherheit ein Feines Gewehr bei fich, es tft möglich, 
daß er unvorfichtig damit umgegangen ift. Aber verdächtig war 
es, daß fein Geld bei ihm zu finden war, obwohl er erſt vor 
einigen Tagen jeinen Prediger-Gehalt befommen hatte. 

Ein Mitarbeiter der freikirchlich ſchottiſchen Miffionsgefell- 
haft in "Conftantinopel (Galata), Herr Daniel Yandsmann, 
bat den Verjtorbenen genau gekannt und ift ſelbſt nicht ohne Ein- 
fluß auf feine Sinnesänderung gewejen. Ms Padua — ſchreibt 
mir Hr. Landsmann am 6. Maid. J. — nah Jeruſalem kam, 
war ich durch des Herrn Gnade bereits Chriſt geworden und 
verfündigte dort den Juden (tro&den daß ich Handwerker war 
und mein Brod verdienen mußte) das Evangelium, und mußte 
viele Schläge und Verfolgung ausftehen. Hier in Serufalem 
hörte Padıra von mir: die Juden erzählten ihm, daß einer aus 
Pinsk getauft worden jet. Es that ihm jehr wehe, und er bat 
die Juden, daß fie ihm zeigen follten, wer er fei, und fo 
zeigten fie auf mih: „Da geht der Meſchummad!“ Sp oft er mir 
nahe fam, jah er mid). an und ging weg. Ich wußte aber, daß 
es der fer, welden die Jeruſalemer Juden fait vergötterten, und 
mein Herz entbrannte in dem Wunfche, ihn einmal fprechen zu 
fünnen. Ich begegnete ihm einige Mal unter dem Saffa-Thor, 
aber wie fonnte ih mit ihm ſprechen, da immer ein Dutend 
Juden ihm nachgelaufen Fam! Endlich traf ich ihn einmal allein 
unter dem Jaffa-Thor, er trug den Choſchen Miihpat und 
den Jore-Dea (zwei ritualiſtiſche Bücher) unter feinem Arm. Ich 
lief ihm entgegen, und frug ihn, was er da bei ſich trage, und fing 
an mit ihm über Jeſaia 5, 18 und weiter zu reden. Da wurde 
ex jchlieglich 608, legte die Bücher auf einen Platz, fam auf mid) 
zu und gab mir zwei Obrfeigen, jo derb, daß ich Teuer gejehen 
habe. Ich fagte zu ihm: Neb Kalman David, es tjt feine Kunſt 
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zu jchlagen, ich kann auch fchlagen wenn ich will, aber der Me- 
Ihiach heißt mich meine Feinde zu lieben; die rechte Kunſt ift, den 
Gegner zu überzeugen, und wenn Ste mic) überzeugen könn— 
ten, daß Jeſus nicht der Mefitas jet, fo würde ich heute wieder 
zum Judenthum zurücdfehren. Aber durch Schläge werde ich nur 
noch mehr befeitigt im Glauben und erfenne, daß Ahr auf fal- 
ihem Wege jetd. Ja — ſagte er mir — fo wahr Gott lebt, von 
welhem Ste abtrünnig geworden find, ih muß Sie überzeugen, 
daß Ste fammt Ihrem Jeſchua Hanozri verworfen find. Ih 
fage: Gut, thun Sie es, nur Schlagen Sie mid) nicht. 
Sp verabredeten wir denn, uns des andern Morgens um 
9 Uhr auf dem Oelberg in der Höhle zu treffen, wo, wie die 
Juden jagen, Haggat, Sacharja und Maleachi begraben Liegen. 
Niemand follte davon wifjen, weil er ſich vor den Juden fürchtete. 
Sch verfprah, es Niemandem zu jagen. So ſchieden wir 
und ih ging an meine Arbeit. Ich konnte den Anbruch des 
Morgens faum erwarten. In frühefter Frühe war ich ſchon auf 
dem Delberg mit meiner lieben Bibel, welche mich zum Chriften- 
thum gebracht, in meiner Taſche. Ich mußte lange warten, ward 
ungedufdig und dachte, er werde wortbrüdig, weil es jchon ein 
Viertel nah I geworden war. Endlich kam er und brachte fein 
Chiſſuk Emuna mit, um mid damit gefangen. zu nehmen. 
Wir gingen in die Höhle hinein, melde durch ein oberes 
großes Loch Hinlängliches Licht erhält, und ſetzten uns drinnen 
auf zwei Steine nieder. Ich legte meine hebräiſche Bibel 
vor mi hin, und er fein Chiffuf Emuna Er fing nun 
an, diefe Widerlegung des Chriſtenthums anzupreifen, ich fagte 
ihm aber, daß ich, ehe ich Ehrift wurde, diefes Buch hundertmal 
gelefen habe und doch Chrift geworden ſei, ja an diefem Buche 
babe ich gejehen, wie blind ih war, und jet dadurch getrieben 
worden, mehr in der Bibel zu forſchen. Wir wollen einmal die 
Bibel nehmen, fo werden Site fehen, wie das Chiffuf Emuna zu 
Schanden wird, deffen Verfaffer, wie Sie felbjt jagen werden, 
ein Sophift war und in dem Ehriften, mit welchem er disputirte, 
j 12 * 
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keinen bibelfeſten Evangeliſchen, ſondern einen Katholiken vor ſich 
hatte. Nun nahmen wir unſere hebräiſche Bibel, er bekam Schlag 
auf Schlag, ſo daß er rief: Es iſt eine neue Bibel, ich habe ſie 
gar noch nicht geſehen, da ſteht ja doch auf allen Blättern deut— 
lich vom Meſchiach. Wir vertieften uns dermaßen, daß wir von 
91/, Uhr früh bis 7 Uhr Abends ſprachen und fürchten mußten, 
die Shore Jeruſalems ſchon geihloffen zu finden und draußen 
ihlafen zu müjjen. Aber wir famen noch zu rechter Zeit nad) 
Serufalem. 

Nun war Padua nicht mehr mein Yeind, von dem ich fürd- 
ten mußte, daß er mich jchlagen werde, aber auch noch lange nicht 
mein Freund, denn er ift mir vielmals ausgewichen. So ver- 
gingen einige Wochen, er mied mid. Einmal hatte ich Fieber 
und wollte e8 gewaltſam unterdrüden. Ich nahm ein Pferd und 
ritt jpazieren. Als ih an den Jobsbrunnen (den alten 'En Rogel) 
fam (es war Sonnabend), wen find ih dort? Padua ſaß über 
zwei Bücher gebeugt und las fleißig. CS war das alte und das 
hebrätjch überjegte neue Tejtament. Ich wußte vorerft nicht, was 
für Bücher es waren, weil ich jehr ferne jtand, und wollte ihn 
nicht jtören. Als ih mich aber erinnerte, daß heute Sabbat jet, 
daß der Jobsbrunnen außerhalb der Sabbatgrenze liege, und daß 
fih mit Büchern außerhalb des Haujes zu tragen am Sabbat 
verboten jei, jo wußte ih ſchon, was das bedeutet. Ich ließ 
mein Pferd langfam den Berg hinabgehen und kam zu ihm. Er 
erihrad, denn fein eriter Gedanke war, es fünnte den Juden be— 
fannt werden, daß er am Sabbat die Sabbatgrenze, und noch 
dazu mit Büchern, überjhritten. Ms ich ſah, daß er jo bejtürzt 
war (er war todtenblaß geworden), tröftete ih ihn, und ſagte ihm, 
ich jet fein Verräther, fondern ein ifraelitiicher Chriſt, der ſchon 
überglüdlich jet, ihn jo im Forſchen nach der Wahrheit zu finden. 
Da wurde er froh, wir festen uns zufammen und vedeten wieder 
von Jeſu dem Chrift. Ich vergaß ganz, daß ich Franf war, wir 
redeten bis fait in die Nacht hinein. D was haben wir dort 
gerevet!! ch werde ewig nicht jenes Tieben Tags vergejjen; der 
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HErr befuchte mein Herz, aber auch fein Herz; er war zerbrochen, 
er fing an zu fühlen, was Sünde jei, und von da an war er wirk- 
ih mein Freund, fo daß wir beide wie Brüder waren. Als ich 
vor 6 Sahren berufen wurde, bier in Conjtantinopel den Juden 
das Evangelium zu predigen, ſchieden wir mit Frendenthränen, 
und bis an feinen Tod jtanden wir in allmonatlicher Correipon- 
denz. Seine Briefe waren feurig, vol Leben, er freute fih immer 
der Schmach Ehrifti. Noch vierzehn Tage vor feinem plößlichen 
Hinſcheiden ſchrieb er mir einen herrlichen Brief, der mid) geift- 
lich erfriihte Man weiß heute noch nicht, wer oder was jeinem 
Leben jo plößli ein Ende gemacht hat. Gott weiß es, das Jen— 
ſeits wird es enthüllen. — 

Sp erzählt Hr. Landsmann”), dev num feit jechs jahren 
‚als Evangelift im Dienfte der Schottiſchen Geſellſchaft in Con— 
itantinopel thätig tft. „Gott fegnet — fchreibt er gegen Ende 
feines Briefes — unfere ſchwache Arbeit und läßt uns Erftlings- 
früchte der Auferjtehung feines Volkes jehen.” Er verweiit auf 
Eliezer Bajin und Samuel Roſenberg, die uns wohldefann- 
ten Confefforen, aber weiß auch von anderen Proſelyten zu fagen, 
deren Wandel beweilt, daß Jeſus wahrhaftig auferjtanden. Der 
HErr befenne fih auch ferner zu der dortigen treuen Arbeit an 
jeinem Volke! 


Aus Norwegen. 


Die norwegiihe Miſſionsgeſellſchaft hat ung auch in diefem 
Sahre wieder eine anſehnliche Spende zufließen laffen. Die Fort- 
dauer diefer brüderlihen Gemeinſchaft ift von großer Wichtigkeit 
für den gefegneten Fortgang unjeres Werkes. Mit welcher Ge- 


*) Mir behalten uns vor, noch Manches über den heimgegangenen 
Padua aus unjeren eigenen Papieren zu erzählen. 
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finnung die norwegischen Brüder uns jo wirkſam unterjtügen, 
möge die folgende Mittheilung aus einem Schreiben des Secretärs 
der norwegiſchen Mifftonsgefellihaft vom 26. Mat 1871 zeigen. 
Diele von Euch — ſchreibt unfer verehrter und geliebter Freund, 
Predigtamtsfandivat Haerem in Chriftiania — Tennen die Ver: 
hältniffe der Yutherifchen Kirche hier im hohen Norden nur wenig, 
aber es wird Euch herzlich freuen, daß Sxhr auch hier in Norwegen 
treue Treunde habt, die mit Euch beten und arbeiten. Euer Schmerz 
it unſer Schmerz, Eure Freude unſere Freude, Euer Kampf um- 
jer Kampf und Euer Steg unfer Sieg. Weil wir Ein Leib in 
dem Herrn find, wird es Euch auch freuen, daß die lutheriſche 
Kirche Norwegens in erfreulichiter Weife blühet, daß unfer Volf 
noch an ihr fefthält und daß die gläubigen Laien unter uns, wel- 
he über die reine Lehre wachen, zugleich auch nah einem 
heiligen Leben traten. Das kirchliche Leben äußert ſich nicht 
allein in dem fleißigen Brauch der Gnadenmittel in Kirchen und 
Häufern, jondern auch in reger Theilnahme und eifrigem Wir- 
fen für die innere Miffion, Seemannsmiſſion, Heidenmiljion und 
Judenmiſſion. Ich könnte Euch viel Schönes erzählen von des 
Herren Werfen in meinem theuren Vaterlande, aber es ift heute 
allein meine Aufgabe, Euch einen Gruß von den Freunden Isra— 
els in Norwegen zu bringen, einen Gruß, der, vielleicht in weite: 
ven Reifen gelefen, Manden, der bisher fein Herz für Israel 
hatte, ein wenig an feine Schuld gegen Israel erinnern möchte. 

Der HErr laſſe auch die beifolgende Gabe, welche Euch zu 
überreichen ich die Ehre und Freude habe, hm ein angenehmes 
Dpfer fein, und laffe fie gejegnete Früchte für das Volk Israel 
bringen. &s iſt unfer ftetes Gebet und unfere Hoffnung, daß es 
den leider immer noch nicht jehr zahlreichen treuen Freunden Is— 
raels gelingen möge, die ganze deutiche lutheriſche Kirche aus ihrem 
Schlafe zu erweden,. daß fie fih in diefem heiligen Werke nicht 
länger von allen übrigen evangeliihen Kirchen beihämen laſſe, 
jondern nun bald nicht allein für die Heiden, fondern auch für 
das arme Israel treulich zu beten und zu arbeiten beginne. 
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Es ift jeßt, Gott ſei Dank, bei uns dahin gekommen, daß 
beinahe alle Freunde der Heidenmiſſion auch Freunde Israels 
find, und daß andere Stimmen gar nit laut werden dürfen. 
Biele Jahre Yang itanden auch bei uns die wenigen Freunde Is— 
raels allein, trotzdem daß es Freunde Israels geweſen, welche 
unfere Heidenmifftonsgefelihaft gegründet. Während diefer langen 
Zeit umterjtügten die Freunde Israels in Stavanger nichtluthe- 
riihe Gejellihaften für Judenmiſſion, weil unjere Kirche noch 
feine eigene ſelbſtändige Wirkſamkeit auf diefem Gebiete hatte *), 
umd fie hatten auch nicht Vieles zu geben. Vor fieben Jahren 
aber wurde das norwegiiche Gentralcomite für Judenmiſſion in 
Chriftiania gegründet mit der Aufgabe, im unferer eigenen Kirche In— 
terejje für Israel zu erweden und die Judenmiſſion im Auslande zu 
unterjtügen, weil wir jehr wenige Juden (kaum mehr als etwa 50) 
in unferem Lande haben. Jetzt iſt es dazu gefommen, daß der HErr 
unſere Augen und Herzen geöffnet hat, indem die Freunde der Heideit- 
miſſion ringsum in unjeren Thälern und an unjeren Ufern au ve- 
gelmäßige Miffionsitunden für Israel halten, und weit entfernt, 
daß das Intereſſe für die Sache Israels der Arbeit für die Hei- 
denmiljton Abbruch gethan hätte, — die eine Arbeit ift vielmehr 
zum Segen für die andere geworden. | 

In den fieben Sahren, während welcher unſer Gentralcomite 
nun gearbeitet hat, iſt es eine Hauptaufgabe für uns gewefen, 
auch die Iutherifche Judenmiſſion in Deutſchland zu unterjtüten, 
und wir haben e3 gethan in der Hoffnung, daß es dazu fommen 
werde, daß die lutheriſche Kirche felbft einmal in Deutihland 
ernftlih die Hand an's Werk legen würde. Aber mit Betrübniß 
haben wir gejehen, daß die wenigen treuen Treunde Israels in 
der lutheriſchen Kirche Deutſchlands fo lange allein ftehen mußten 


*) Den Freunden in Stavanger gebührt die Ehre, das Band zwifchen 
der norwegiſchen und beutjchen Iutherifchen Kirche in Sachen der Juden— 
mifjion zuerſt gefnüpft zu haben — fie. fegten ſich ſchon vor 20 Jahren in 
Berfehr mit dem bayerifchen Verein. Anm. der Redaction. 
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und vergeblih einen Aufruf nah dem andern ausgefandt haben. 
Um fo größer war unjere Freude, als die Generalverjammlung 
im J. 1870 die Hoffnung ermwedte, es werde endlih einmal 
Pfingften werden auch für diefe Sache. Dann fam jener bis in 
das J. 1871 fich herein eritredende Krieg, in welchem Gott der 
Herr dem deutihen Volke jo glorreihe Siege verlieh. Möchte 
Er es auch den Freunden Israels gelingen laſſen, über die Lau— 
beit, Flauheit und Faulheit ihrer Kirche zu fiegen! -— 

Sp oft Ihr zu einer pfingftlihen Generalverfammlung zu- 
jammentretet, um Israels Heil in Berathung zu ziehen, ift es 
unfer herzinniger Wunſch, daß Euer Werk die bisherigen Schran- 
fen durchbreche und daß alle Befenner unjerer Kirche mit Euch 
fürder Hand in Hand gehen, auf daß Ihr das bevoritehende 
50jährige Aubilium des Beltandes des ſächſiſchen Comité's mit 
Ehren feiern fünnet. 

Theure deutihe Freunde und Brüder, Mitglieder der lieben 
Iutherifchen Kirche, Yaten und Gelehrte, Ihr werdet es nicht übel 
aufnehmen, wenn wir Israels» Sreunde im hohen Norden uns 
mit den Freunden Israels in Deutfhland vereinigen und Eud) 
zurufen: Laßt nicht die Brüder, die für Israel arbeiten, allein! 
Schließt das Volk, dent unſer Heil entſproſſen, nicht von Eurer 
Liebe aus! 

Wir fhwärmen nit von aroßen Erfolgen — der Grund, 
auf dem wir bauen, iſt der Befehl unjeres hochgelobten Hetlan- 
des: „Gehet Hin in alle Welt und prediget das Evangelium 
allen Völkern“ — aljo auch Israel. Wir finden feinen Grund 
dafür, irgend ein Volk auszujchliefen, wohl aber viele Gründe, 
die dafür fprechen, der Juden nicht zu vergeſſen. In Gehorjam 
gegen diefen Befehl des Herrn find wir Alle eins, die Brüder, 
die da glauben, daß, wenn die Fülle der Heiden eingegangen tft, 
ganz Israel felig werden wird, und die Brüder, welche dieſe 
Hoffnung nicht theilen. Wir willen es auch, daß die Juden 
nicht allein natürlich harte Herzen haben, fondern daß ſie auch 
verhärtet find, deswegen tft Liebe vor allem nöthig. Wir wiſſen, 
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daß die jüdiſchen Herren der Börſe und der Preſſe Greuel über 
die Chrijtenheit bringen, aber wir find jo einfältig, daß wir darin 
feinen Grund gegen, fondern vielmehr einen mwejentlihen Grund 
mehr für die Judenmiſſion finden. Ach der HErr erbarme fi) 
unfer, er öffne unfere Augen und unſere Herzen, daß wir auch 
in unjerem Berhalten gegen Israel mwürdige Nachfolger deſſen 
werden, der am Kreuze fürbittend jeine Hände nad) den Berblen- 
deten ausſtreckte. 

Der HErr Helfe und ftärfe Euch, theure Freunde Israels 
in der Yutheriichen Kirche Deutſchlands, daß Ihr nicht müde wer- 
det. Laßt e8 Eure erfte Aufgabe fein, Liebe zu Israel in den 
Yutheriihen Gemeinden zu ermeden, dieſe Liebe der Gemeinden 
wird Euere direkte Mifftonsarbeit ftügen und wird auch die Bild- 
ungsanitalt für Judenmiſſionare bauen helfen. Geftatten Sie 
uns den Rathihlag*), einen Neijeprediger anzuitellen, der dieſe 
Sade den Herzen und Gewiſſen der Prediger und ihrer Gemein- 
den nahe legt. Laßt die Prediger, Yaßt die für das Heil Is— 
rael3 lauen Freunde der Heidenmiljtion nicht in Ruhe und Frie— 
den, bis fie in ihrem Kämmerlein, in ihren Familienandachten, in 
ihren Miffionsitunden und in ihren Gottesdienften auch für Is— 
vael beten, bis fie regelmäßig auch einige bejtimmte Miffions- 
jtunden für Israel in jedem Jahre halten. Die theuren Brüder 
werden e8 Euch ſpäter danken, daß hr ihre bedenkliche Ruhe ge- 
jtört habt. Denn fie werden es bald erfahren, daß es auch heute 
wahr tft, was der HErr zu Abraham ſagte: „Geſegnet feten, 
die dich ſegnen, und verbannt, der dich verbannet.” 

Sp haben unjere Iteben einfültigen Bauersleute, ja auch alte 


*) Der folgende Rathſchlag der norwegifchen Brüder ift von uns an 
genommen und demgemäß Pfarrer D. Weber als Secretär und Reiſepre— 
diger von ung angejtellt worden. Indem wir dies fchreiben, verwendet er die 
ihm vor feiner Meberfiedelung nad) Neuendettelsau verfügbare Zeit, um im Auf: 
trage bes Directoriums Sachſen und Thüringen zu bereijen und das Miffions- 
interefje dur) Predigten und Vorträge zu wecken. 
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fromme Frauen, mit ihren Bredigern und manden für das Heil 
Israels theilnahmslojen Freunden gethan. Ich kenne eine vor 
zwei Jahren heimgegangene Frau, die aufs Wärmfte für die 
Heidenmiffion arbeitete, die aber auch Israel herzlich liebte, jo 
herzlich, daß fie einmal weinend zu mir jagte: „Sch möchte gern 
an Jedermanns Thür gehen, um für Israel zu betteln.” Dieſe 
rau fagte zu dem Prediger ihrer Gemeinde, der ein warmer 
Mifftonsfreund war, aber für Israel fein Intereſſe hatte: Theu— 
ver Herr Baftor, warum arbeiten Ste nicht auch ein wenig für 
Israel? Nein, jagte er, die Juden find verhärtet; außerdem find 
jebt die Zeiten der Heiden. Da erwiderte die liebe einfältige 
Frau: Denken Sie fih doch, Herr Paftor, Sie hätten ein einzi- 
ges Kind, einen Sohn, der jo ungehorjam und frevelhaft wäre, 
daß Sie ihn vom Vaterhauſe hinausjagen müßten, und. an Ihrer 
Thür fänden Sie ein armes verwahrlojtes Zigeunerkind, weldes 
Sie an Statt Ihres binausgejagten Sohnes aufnähmen. Der 
Moptivjohn wählt nun heran und er ſieht des Vaters erjtgebore- 
nen Sohn auf feinen Irrwegen, wie abjheulih wäre es doch, 
wenn er, der ihm felbit widerfahrenen Gnade uneingedenf, ſein 
Herz gegen ihn verihließen und nicht Alles thun wollte, um das 
Herz des Sohnes zu dem Vater zu ziehen! Der Prediger ſchwieg. 
Aber am nächſten Sonntag bat er Herzlich für Israel und er hatte 
nun auch Zeit, veht oft Judenmiſſionsſtunden zu halten. — Ein 
Bauersmann jagte zu feinen Sreunden, als fie vor 25 Sahren 
einen Verein für Heidenmiſſion gegründet hatten (es war in der 
Zeit, als e8 einem Juden nicht erlaubt war, in unferem Lande 
länger als 24 Stunden zu verweilen): „Jetzt, liebe Brüder, wo 
wir etwas für die armen Heiden gethban haben, müſſen wir nun 
auch das Volk Gottes, die Juden nicht vergeifen.” „Die Juden!“ 
— rief man — „nein das fünnen wir nit, fie find verhärtet.“ — 
Da erwiderte der theure Mann: „Seid nur ruhig! Die geit 
wird kommen, wo Ihr Gott noch danfen werdet, daß er Euch die 
Gnade gibt, au für die armen verhärteten Juden beten und ar- 
beiten zu dürfen.“ Und diefe Zeit iſt gefommen. Jene Freunde, 


Liebe zu Israel in Norwegen. 183 


danfen Gott, daß er ihre Augen eröffnet hat, und fie arbeiten 
treulih auch für Israels Heil. — Als ih vor vier Jahren unfer 
Land durchreiſte, um die Mifjionsfreunde an ihre Pflichten gegen 
Ssrael zu erinnern, fand ich fait in jeder Gemeinde, wo ſich 
hrijtliches Leben regte, ein oder zwei „Stille im Lande“, welde 
Israel auf betendem Herzen trugen und die lediglih durch das 
Leſen der heiligen Schrift Israel zu Tieben gelernt hatten, und 
als ih ihnen Israels Noth und unfere Pflichten gegen Israel 
an's Herz legte, jagten fie oft: Ach es tjt traurig, daß wir Is— 
rael jo lange vergefien konnten, nun wollen wir um fo eifriger 
aud für Israel beten und arbeiten. 

Wir hoffen, daß auch Ihr, theure Brüder, gleiche Erfahrungen 
machen werdet, und wünſchen, daß die lutheriſche Kirche Deutſchlands 
und Norwegens in der Arbeit für das Heil Israels brüderlich zuſam— 
menjtehe. Möge der HErr in unjer Aller Herzen jchreiben, was 
ein Bauernmädchen in meinem Vaterlande auf die Miſſionsbüchſe, 
die an der Thür ihres VBaterhaufes hing, geihrieben hatte: 

„Haft du ein Scherflein übrig, Freund, 

Für Jacob's Hoffnung ſei's geweiht! 

Doch haft du nur Gebet, jo töne 

Es auf zum Herrn für Jacob's Söhne!” 
dann wird auh Ihre „Saat auf Hoffnung“, theure Brüpder, 
eine gejegnete Ernte geben. Das walte Gott!*) — 

*) Im vorigen Heft ©. 77 meldeten wir, dag die Gemeinde Neuen— 
dettelsau auf die Bedingung des D. Weber, als ihr Pfarrer feine Juden: 
mifjionsthätigfeit fortjegen zu dürfen, „nicht allein willig, jondern begeiftert 
eingegangen ſei.“ Ein Brief von dort ſucht unjere Erwartungen auf ein 
bejcheidenes Maß zu reduciren. Aber jollte die Kudenmijjion nicht in Neuen— 
dettelsau einen fruchtbaren Boden finden, wenn anders der Geijt des fel. 
Pfarrers Löhe in der dortigen Gemeinde fortlebt? Wir hoffen es, und 
daß es jolhe dort gibt, weldye dem Plane, neben der Heidenmijjion aud) der 
Sudenmifjion dort eine feſte Stätte zu bereiten, freudige Theilnahme entge= 
‚genbringen, ift eine Thatſache. Möchten an denen, welche bis jegt in ihrem 
Herzen feinen Raum für die Sache Israels hatten, die obigen, durch Bei- 
jpiele befräftigten Ermahnungen der norwegijchen Brüder ſich wirkſam erwei— 
jen! Die Heidenmiffion ift etwas für ſich und die Judenmiſſion iſt etwas 
für ſich, aber beide eint der Befehl des Herrn, den fie vollziehen, und eng 
verflochtene Verheißungen, deren ſie fich getröften. Auch wolle man doch nicht 
vergefjen, daß nicht wenige unjerer tüchtigjten Heidenmifjionare von Israel 
ſtammen — eine Profelytenanftalt kann au der Heidenmifjion zum Segen 
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Eingegangen 


500 Thlr. durch Herin Secretär Haerem von dem norwegiſchen Gentral 
comite in Chrijtiania. — 1 Thlr. für Judenmiffion und 1 Thlr. für das 
Ausfägigen- Haus in Jerujalem von Heren Paſtor Bloß in Göllingen bei 
Tranfenhaufen. — 3 Silberrubel in einem Cafjenjchein von Fräulein Wohl 
in Warſchau. — 22 Thlr. durch Herin Lehrer und Organiften Laible in 
Augsburg. — Meber die an Herrn Paſtor D. Weber oder unmittelbar 
an unferen Caſſier Herrn Oberpoſtcommiſſir Bochmann eingegangenen 
Sendungen wird feiner Zeit von Letzterem öffentliche überſichtliche Rechen— 
fchaft gegeben werden; bei Prof. Plitt: 5 fl. aus dem theologischen Stu— 
dienbaus in Erlangen. — 3fl. 30 fr. von einer Ungenannten in Lübeck. — 
3fl. 30 fr. von Herrn Dekan Dr. v. Biarowsky in Erlangen. 


An mein Volk, 


Bon einem Chriftgläubigen aus Israel. 


Zu feinem Volke hat dich Gott erforen, 
Mit Bateraugen dic getreu bewacht 

Und feines Bunde big diefen Tag gedacht, 
Und dennoch haſt du dich von ihm verloren, 


Der Welt haft du geöffnet deine Ohren; 
Dih lockte Kunft und Wiſſenſchaft und Pracht, 
Und feit ein fremder Geift in dir erwacht, 
Hältſt du dich gar durch ihn für neu geboren. 


Bernimm, o Ssrael, und laß’ dir jagen: 
Du greifft nah Schatten, feit du abgejagt 
Dem Heil, das du berufen zu erjagen. 


Am Kreuze nur, dran du's dereinft geſchlagen, 
Kannft du es finden. Sud es unverzagt, 
Sol dir ein neuer Lebensmorgen tagen. 


EX. (1872). 13 


ER - 


Das Jahresfeit der Londoner Geſellſchaft am 
3. Mai 1872. 
Don C. Beer. 


Kiterariiche Zwede und Verhandlungen mit den Secretatren 
der Gejellichaft hatten mich nach London geführt, und ich hatte 
dort die genußreiche Freude, das Felt mitfeiern zu dürfen. 

Es ward, wie gewöhnlich, abgehalten in dem Large Room 
(großem Saal) in Exeter Hall, welder gegen 2800 Menjchen 
faßt, und ziemlich gefüllt war. Der Präfidentenjtuhl ward um 
11 Uhr eingenommen von dem hochgeachteten, Yangjährigen Prä- 
jiventen der Gejellihaft, dem Grafen von Shaftesbury, nachdem 
fih die Platform mit hervorragenden Mitgliedern der Gejellichaft, 
unter ihnen Yords und General-Lieutenants, und einer großen 
Menge von Geiſtlichen gefüllt hatte. Schon vorher hatten die 
in den Schulen der Gejellihaft gut verforgten „hebräiſchen Kin— 
der" LKieder und Anthems GHochgeſänge im Wechſelchor) geſungen, 
was auch weiterhin bei einzelnen Pauſen geihah. Der Kinder 
waren ungefähr 25 Knaben und 25 Mädchen, unter den lettern 
namentlich blühende und anziehende Gefichter; der Anbli der 
Kinder konnte einem Freunde Israels das Herz wol hüpfend 
machen. Sie werden in die Anjtalten aus den Händen der Eltern 
unter der Bedingung aufgenommen, daß diefe fie nicht willfür- 
lih wieder herausnehmen. Die Kinder werden ſpäter Chriften 
und daher kommt es, daß ſchon 656 diefer Kinder getauft 
worden jind, und neben ihnen feit Eröffnung der Kapelle auf dem 
Palestine Place 605 Erwachſene, was eine Gefammtzahl von 
1261 giebt. Das iſt doch eine Antwort auf die Frage der Un: 
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gläubigen: Was Hilft euch eure Arbeit unter den Juden? Dazu 
fommt, daß in der engliihen Kirche mehr als 100 Geiftlihe an— 
gejtellt find, die im Glauben und mit Eifer Jeſum Chriftum den 
Gekreuzigten predigen, und unter ihnen nicht wenige, die aus den 
Anftalten der Gejellihaft hervorgegangen find. 


Da uns aber der Gefang der Kinder von hebräiſchen und 
englifchen Liedern, unter guter Direction und mit Orgelbeglei- 
tung jo anzog, und der Inhalt derfelben feifelte und erhob, kön— 
nen wir es nicht unterlaffen, wenigitens den eriten Gejang im 
Engliihen für folde unferer lieben Leſer, die englisch verjtehen, 
im Original bier herzuſetzen: 


® When His salvation bringing, 
To Zion Jesus came, 
The children all stood singing 
Hosanna to His name; 
Nor did their zeal offend Him, 
But as He rode along, 
He bade them still attend Him, 
And smiled to hear their song: 
Hosanna! to Jesus our King! 


And since the Lord retaineth 
His love for children still, » 
Though now as Lord He reigneth 
On Zion’s heavenly hill; 

We’ll flock around His banner, 
Who sits upon the throne, 
And cry aloud Hosanna! 

To David’s royal Son: 
Hosanna! to Jesus our King! 


For should we fail proclaiming 
Our great Redeemers praise, 
The stones our silence shaming, 
Would their Hosannas raise; 


But shall we only render 
130 
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The tribute of our words? 

No! while our hearts are tender, 
They, too, shall be the Lords: 
Hosanna! to Jesus well sing!» 


Nachdem der eine Secretair der Gejellichaft, Prediger C. H. 
Banning einen Abſchnitt der heil. Schrift vorgelejen, ein brüniti- 
ges Gebet zu Gott gerichtet, und der andere Secretär, Prediger 
Friedr. Smith einen Auszug aus dem Jahresberichte gelefen 
hatte, traten die verfchtedenen Feſtredner auf, und hielten von der 
Platform ihre Anſprachen an die Verſammlung. 

Wir geben, nachdem der ehrwürdige Präfident etwas gejpro- 
hen hatte, die erfte, des Prediger Flavel X. Cook, hier im Um— 
riß wieder, weil fie ums ſehr anfprad, und das Weſecktliche deſſen, 
was an dem Tage umd bei diefer Gelegenheit gejagt werden 
fonnte, in ſich Schloß. 

„als unfer hochgelobter Herr jagte: Was dünket euch um 
Chriſto? ftellte er eine Frage, die nicht blos eine Frage war, 
ſondern eine Probe, ein Prüfitein für alle Zeiten und alle Ber- 
fonen. Tolgen wir nun aber, in einer ehrwürdigen Entfernung, 
auf gleihe Weife den Fußſtapfen unſeres Herrn, fo dürfen wir 
unfererfeitS wohl die Frage aufwerfen: Was denkt ihr von den 
Juden? Das tjt eine Entiheidungsfrage, feiner nachjtehend, ausge- 
nommen die andere Frage unjeres Herrn: Weß Sohn ilt er? 
Und es ift eine Frage von größter Bielfeitigfeit: fie ift eine die 
Geiſter prüfende Frage, eine Probe unſerer Schriftfenntniß, ein 
Prüfitein unſers Glauben an Gottes Wort hinfihtlih der Ver— 
gangenbeit, ein Probieritein unferer Hoffnung für die Zukunft der 
Kirche und der Welt, eine ernite Prüfung des VBorhandenfeins 


brennender Liebe in den Herzen derer, an welche diefe Frage ge- 


rihtet wird. Wir, die wir hier gegenwärtig find, mögen die 
rechte Antwort auf diefe Frage in unſren Herzen tragen; aber die 
Worte, welche heute hier gefprochen werden, werden auch draußen 
von Dielen gelefen werden, und find mittelbar auch an dieſe ge- 
richtet. 
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Dem Werke der Gefellfchaft traten nicht blos die Schwierig. 
feiten entgegen, welche aus der Herzenshärtigfeit ber Juden ent- 
jpringen ; fondern die Vorkämpfer deffelben, wie das Wert ſelbſt, 
werden in der Oeffentlichkeit von allerlei Bedenken und Schwie⸗ 
rigkeiten umringt, von widrigen, unrichtigen und feindſeligen An— 
fihten über das prophetiſche Wort von Israels Beſtimmung. 

Ihr habt — ſagt man — euch eine beſondere Anſicht über 
die Sache gebildet, wir aber ſtimmen eurer Auffaſſung nicht 
bei, und wenn ihr euch durch eure prophetiſch⸗theologiſchen Mei— 
nungen für gebunden und verbunden erachtet, fo wollen wir euch 
feinen Vorſchub darin leiſten. Es wird daher nöthig fein, daß 
ich, Ihr berufener Sprecher, mich Har über den Punkt ausiprece. 

Diejenigen, welche von und zu Israel reden, müſſen fo reden, 
wie e3 feine eigenen Propheten thaten; diefe fprachen mit gebro- 
chenen Herzen und brennenden Lippen über die Dinge, die ſich in 
der Gegenwart ihrem Blicke darftellter. Sie fahen die tiefen 
Schatten, und ſahen fie mit helleren Mugen als die unfrigen es 
find — allein fie fahen troß diefer Schatten zugleich die Strahlen 
und den Glanz der Sonne der Gerechtigkeit. Und derjenige, wel— 
her unter uns richtig und zutreffend von Israel ſprechen will, 
muß in feinem Herzen und in feinem Angefiht, in feinen Augen 
und auf feiner Junge beides das ‚Elend und die Hoffnungen 
Israels haben. Es werden gar große und herrlide Dinge von 
den Völkern der Erde gejagt, und Eine Seele, pflegen wir wohl 
zu fagen, ift fo koſtbar als die andere; aber ich erlaube mir zu 
jagen, daß eine Seele nicht fo nützlich ift al3 eine andere, und 
ih glaube, daß die Seele eines befehrten Sohnes Abrahams in 
mancher Hinficht dienftbarer gemacht werden kann für das Neid) 
- Gottes als die Seele manches befehrten Heidenchriften. Nehmt 
einen Menſchen von gleichen Naturgaben, von gleiher Vernunft- 
ftärfe, von gleihem Eifer, gleicher Energie, wie ſich das Alles in 
Paulus beifammenfand, ftellt ihm einen Heiden gegenüber und 
jagt mir, ob ex wohl eben fo tauglich in der Hand des Herrn 
gewejen fein würde wie ein befehrter Pharifäer? Ich weiß es, 
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daß unfere VBerfammlung den höchſten Werth auf Thatjachen legt, 
und die Redner, weldhe nach mir auftreten werden, werden eurem 
Blicke ſolche Thatjachen vorführen; doc laßt eure Herzen ſowohl 
Gefühlen als Thatfahhen zugänglich fein, und wenn ein Beifpiel 
nöthig wäre, fo darf ich nur hinweisen auf ven Mann der Schmer- 
zen am Fuße des Delberges, der nicht für fich ſelbſt weint, ſon— 
dern ob derer, Die ihn verwarfen. 

Wohlan, wenn TIhatfachen reden, fo mögen es folgende thun. 
Die Juden denken nicht mehr von dem Geſetze, wie fie e8 gewohnt 
waren von ihm zu denfen, roch aud von dem Talmud, wie fie 
früher von ihm dachten; gleicherweife denken fie, einem großen 
Theile nad, auch nicht mehr von unſerm hochgelobten Erlöfer und 
feinem Evangelio, wie fie früher zu denken gewohnt waren. 
Ihr Habt ja jo gut wie ich vorurtheilsfreiere Israeliten fagen 
hören, unfer Heiland jet ein großer Reformator geweſen. Liegt 
darin nicht ſchon ein bedeutjames Zugeſtändniß, indem der Jude 
nicht umhin kann, zu befennen, daß der Mann, den er nur zu 
verachten, feindfelig anzugreifen, ja zu läftern gewohnt war, von 
- Gott erwählt und. ausgerüftet gewejen fei, um etwas für fein 
Volk zu thun? | 
Eine andere Thatfahe, auf die ih eure Aufmerkſamkeit 
Venfen muß, tft die, daß fih der Sinn der Chriften in Beziehung 
auf die Juden gar fehr geändert hat. Es ift noch nicht fehr 
lange her, daß umter uns die ftarre Anficht vorherrichte, ein Jude 
könne nie ein Chrift werden. Ihr aber, meine Freunde, Yegt Schon 
dureh euer heutiges Erjeheinen ein Zeugniß für einen ganz andern 
Glauben ab, und auch außerhalb der Thüren diefer großen und 
ſchönen Halle möchten wir wohl Viele finden, welche, went fie 
an unferer Yeitfeier Theil nehmen könnten, feierliches Zeugniß 
dafür ablegen würden, daß fie nicht mehr denken, wie fie früher 
zu denken gewohnt waren, und daß fie das Werk, dem wir. unfere 
Kräfte zumenden, jett mit ganz andern Augen anfehen. 

Die alten Spüttereien, die lange genug an unfer Ohr dran- 
gen, werden jeit einiger Zeit nicht mehr fo oft gehört, und die, 
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welche früher von unferem Werfe höhnifch fagten, daß, wenn ein 
Fuchs über Ddaffelbe dahin ginge, das ganze Gebäude zuſammen— 
brechen würde, ſchweigen jetzt jtill, denn fie jehen, daß Israels 
Gott feine mächtige Hand ausgerekt hat, und daß der Bau von 
Gott und für Gott war. 

Eine andere Thatfahe ift, daß ſich die Anficht der Welt 
gegenüber den Juden ebenfalls fehr geändert hat. Man erfennt, 
verwerthet, feiert die Gaben und Kräfte, welche dem jüdiſchen 
Stamme in irdifhen und zeitlichen Dingen verliehen find, und fo 
dürfen wir hoffen, diefer Stamm werde in nicht ferner Zeit auch 
jene Blätter hervortreiben, denen jene köſtliche geiſtliche Frucht 
nachfolgt, welche der HErr am Feigenbaum vergeblich fuchte. 

Die Juden haben fait zwei Jahrtauſende hindurch Zeugniß 
für Gottes Gerechtigkeit und Seine heiligen Gerichte ablegen 
müfjen — und follten fie nicht auch dazu beitimmt fein, Zeugen 
für Seine Gnade und Güte zu fein? Er, der alle Dinge 
thut und wirkt nach dem Rathe Seines eigenen Willens, fagt uns 
in Zeichen der Naturwelt Manches, was Hoffnung erwedt für 
das Höhere, Geiftlihe. Wenn ihr einen Kometen beobachtet, wie 
er unter der Xeitung und Zulaſſung Gottes ſo weit als er kann 
von der Sonne abweicht, die ihm doch fein Licht gibt, jo werdet 
ihr fehen, daß er, wenn er den ferniten Punkt erreicht hat, feine 
Haft mäßigt, bis feine Kraft ganz verbraucht zu fein ſcheint, und 
in dem Augenblicke, wo feine Flucht gehemmt zu fein fcheint, ge- 
bietet ihm ebendiefelfe Macht, welche ihn in feine abweichende 
Bahn drängte, von da zurückzukehren, und nun beginnt er feinen 
Rückgang mit erneuter Eile und mit verjüngter Kraft. So gebe 
denn Gott, daß das Haus Israel, einem ſolchen Kometen gleich, 
dermalen bei feinem fernften Punkte von der Summe der Ge— 
vechtigfeitt angekommen fei, denn dann wird auch der Nüd- 
ichlag bald beginnen, und es wird zurüceilen, um in ſich zu trin— 
fen das Licht und das Leben und die Liebe deifen, der da erflärt 
hat: „Denn Gott wird dein Ruhm fein!" 

Hier laſſet uns einen Augenblick unſer Auge auf ein anderes 


» 
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Naturbild richten. Ihr habt in einer Haven Nacht zuweilen eine 
dünne inte von Licht gejehen und habt bei näherem Zujchen den 
Neumond bemerkt und die ganze Scheibe in ihrem aſchigen, 
ſchwachen Lichte zu fehen vermocht. Obgleih jenes Licht nur die 
Finſterniß fihtbar macht, jo legt es doch ein Zeugniß davon ab, 
was der Lichtglanz ift, und bezeugt auch, was der Glanz wieder 
werden wird. Nun denn, fo oft ihr den Mond in jener Phaje 
anſchaut, möchte ih euch bitten, an das Haus Israel zu denken. 
Das gegenwärtig ſcheinbare Licht ift nur ein jchwacher Ueberreit 
von jenem, das einjt über dem Haufe Israel glänzte, und übri— 
gens ift diejes Volk in Finſterniß gehüllt. Allein das Licht, wel- 
ches ehedem über ihm ſchien, wird wieder jcheinen und jeine 
Strahlen werden diefes Volk wieder zu einem vollen Kichtkveije 
machen, leuchtend in dem Lichte der Herrlichkeit des Gottes Israels. 

Das Herz muß dem Herzen des HErrn JEſu jehr ungleich 
feirt, welches fi nichts kümmern, das nichts jorgen, das nichts 
hoffen fann für Israel! Sagen wir nicht oft und freuen uns 
deſſen als eines herrlichen, koſtbaren Beſitzthums, dat wir Chriſti 
Geiſt, Ehrijti Sinn haben. Wolan denn, wirft Er Sein Volk 
nicht weg, jo dürfen auch wir das nicht thun; denn wir haben 
Ehriftt Sinn. Wenn Er für fie Sorge trug, jo müfjen auch wir 
das thun; denn wir haben Ehrijtt Sinn. Wenn Er dur Seine 
Propheten von ihrer Wiederheritelung ſprach, jo müſſen auch 
wir es; denn wir haben Chrijtt Sinn. Wenn ihr aber jagt: 
Gut, aber du weißt nidt, wann und wie Er fie wieder her- 
jtellen will: jo antworte ih: ES kommt weſentlich nichts darauf 
an, denn wir jollten jagen wie die Kinder jo eben fangen: Baue 
Herr, baue bald, baue in unfern Tagen Deinen Tempel. Wir 
wollen uns mit ihnen vereinen in herzlihem Gebet, daß Er möge 
aufbauen ein umfaljenderes Zion, einen höheren Tempel von leben— 
digen Steinen, welden die Herrlichkeit des Herrn erfüllen möge 
für immer. Und was für eine Wirkung wird es hervorrufen in 
der Welt, wenn Israel dur die Vorſehung Gottes dahingebradt 
wird, den Platz einzunehmen, für den es aufgehoben worden ijt! 


Die Kolgen der Wieberbringung Israels. 193 


Wir find mit neuer Hoffnung erquidt, in unferm a 
geftärkt worden, wenn einige Aſſyriſche Steinwälle oder einige 
Egyptiſche Grabdenkmäler, einige alte Monumente oder auch nur 
ein einzelner Stein entdeckt wurde, der dazu verwandt werden 
konnte, ein Licht über eine Stelle der bibliſchen Geſchichte zu ver— 
breiten, und als wir auf den Ebenen Moabs einige Zeilen fanden, 
eingegraben auf einen Stein und übereinſtimmend mit der Ge— 
ſchichte, die uns in dem geſchriebenen Worte Gottes gegeben it: 
da fühlten und empfanden wir es, was für einen Glüdsfund die 
Borjehung Gottes uns beicheert hatte. Doch was wird es fein, 
wenn Juda und Israel aus dem Schlafe der Sahrtaufende ge- 
weckt werden wird, ausgegraben aus dem Grabe der Jahrhun— 
derte und vor die Augen der erftaunten Welt geftellt als ein 
lebendiges Zeugniß des Yebendigen Gottes! — — 

Wo wird dann der Skepticismus der Freidenker bleiben? 
Dann erjt wird es fich recht herausftellen, wie es jett ſchon zu 
Tage liegt, daß ſie die Frage nicht beantworten können: 
dünket euch um Chriſto?“ Was wollen und werden ſie ſagen, 
wenn Er hinweiſet auf das neue bekehrte Haus Israel? — 
Welche enthuſiaſtiſchen Hoffnungen erfüllten und erfüllen in 
Zeit die Gemüther der Menſchen in Beziehung auf ein wieder— 
gebornes Griechenland, ein wiedervereinigtes Italien, ein wieder- 
herzuftelfendes Polen! Doch was ift der claffiiche Ruhm Griehen- 
lands, was ift die Kunſt Staliens, und was find die Wehen 
Polens, verglichen mit dem, was wir Israel verdanken, was 
Israel erlebt und erlitten, was Gott gefagt und Gott verheißen 
hat in Betreff diefes Seines Volkes! Wenn Er Israel wieder— 
gebären wird durch den heiligen Geift, wenn Er Kuda und Israel 
in feinem Lande wieder vereinigen wird. unter dem einzig volf- 
fommenen Negimente, weldes diefe Erde haben kann, der abjo- 
Iuten Theokratie des Meffias Israels, des Königs aller Könige 
— wenn des Pilatus Spott eine Wahrheit werden wird, procla= 
mirt ſchon auf dem Kreuze: Jeſus von Nazareth, König 
der Juden — wenn-diefes gejchehen wird, dann werden alfe 
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Völker der Erde niederfinfen, ein jedes an feinem eigenthiimlichen 
Drte, und Israel wird dann wieder den Platz einnehmen, den 
ihm Gott beitimmt hat. Denn obgleich Einige meinen, e8 werde 
nicht fo geſchehen, fo halte ich doc feft, daß Israel noch jetzt und 
für immer der goldene Faden des Weltgeſchichts-Gewebes ift, und 
daß, obſchon alfe Seelen Gottes Eigenthum find,, Er eine Wahl 
getroffen Hat, die er nie widerrufen, und daß er diefe Wahl noch 
rechtfertigen wird vor Engeln und Menſchen *). 

Ich bitte euch daher auch, um Israels willen zu arbeiten 
umd zu beten für feine Wiederheritellung, denn wenn wir wahr- 
haftig den Geiſt Chriſti haben, fo müſſen wir auch die lieben, 
durch welche wir das Heil überfommen haben, denn das Heil 
fommt von den Juden. Abermal bitte ich euch zu arbeiten und 
zu beten um ihre Wiederheritelung, und zwar um der Kirche 
willen, denn ihr ſehet und wiſſet es auch fehr gut: fie bedarf 
einer Erneuerung durch gewaltige Impulſe. Das Werk Gottes 
hat doch nur einen Yangfamen Fortgang. Wir jehnen Schaaren 
von Evangelijtern herbei, und welde Schaar von Streitern findet 
fi denn, die verglichen werden fünnte mit den ftarfen und mäd)- 
tigen Leuten von Israel, wenn fie einher treten werden zur Hilfe 
des Herrn gegen den Teufel und die Weltmächtigen? Dann wird 
die Schlacht eine andere Wendung nehmen. Alles, was wir 
jetst thun können, tft, das Feld zur behaupten und zu warten auf 
„die geſetzte und beſtimmte Zeit”, wein jenes mächtige Heer her- 
aufiteigen wird, deifen Anführer ihr Gott ift, der mit Seiner 
eigenen rechten Hand und durch Seinen heiligen Arm den Sieg 
gewinnen wird. 

a, ich bitte euch, zu arbeiten und zu beten für die Wieder- 
einfügung Israels in feinen rechten Weinftod fogar um Got— 
tes ſelbſt willen. Diejer mein letter Grund follte dev mäch— 





*) Die in der Schrift wohlbegründete Hoffnung auf Israels Wieder: 
bringung gewinnt bier im Munde des Nebners eine Geftalt, die fich nicht 
ganz mit unferer Anſchauung deckt. 
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‚tigfte fein, der durchſchlagendſte von allen. Wir follen dies Ziel 
mit Gebet herbeizuziehen fuchen, auf daß Gott verherrlicht werde 
vor aller Welt, jo daß Alle erkennen, wie es Sein Wort fo oft 
ausipriht, daß „sh der Herr bin.” Dieſes Wort laßt das 
unfrige werden, denn Er hat es geſprochen, und Er wird es wahr 
nahen. Darum laßt uns fprechen im Herzen und Yaffet uns fprechen 
durh die That: „DO Israel, deiner will ich nie vergeffen!“ 

Nah dem Prediger Cook ſprachen noch der Mifftonar Pauli 
aus Amfterdam, der Prediger Dr. J. Barklay, welcher 13 Sabre 
in Verbindung mit der Gefellihaft in Paläftina und der Türkei 
gearbeitet hatte, der Esquire (Ritter) F. R. ©. Bateman, Pre- 
diger Dr. Tyng aus New-York, Prediger G. W. Weldon, und 
zulett Prediger ©. J. Goodhart. 

Der Mifftonar Pauli fagte unter Anderm: „ES gibt jeist in 
Holland 400--450 Profelyten, Frauen und Kinder mit einge- 
Ihloffen. Die meiften von ihnen habe ich getauft. Ich halte hier 
in meiner Hand ein gefchriebenes Document, aufgejegt nach den 
Geſetzen der Synagoge auf Pergament, in heiliger d. 1. hebräiicher 
Sprade, und unterzeichnet von einigen der angejehenften Rabbiner. 
Die geſchichtliche Veranlaffung dazu tft dieſe. Sch befuchte den 
Rabbi in Harlem. Nach einer langen und warmen Disputation 
über den Gegenftand unferer verschiedenen Weberzeugungen fagte 
er: „Ich habe in meiner Gemeinde eine Familie, in welcher die 
Mutter eine geborne Chriftin, getauft, erzogen und confirmirt in 
der reformirten Kirche. Sie hielt fich felbit für eine fehr fronme 
Ehriftin. Da ward ihr unjer Gefeß vorgehalten und erklärt. 
Wir überzeugten fie von ihrem Irrthum, in welchen uns hinein— 
zuziehen auch Sie fih bemühen. Sie ward eine Jüdin und hei- 
vathete einen Juden; mit ihm hat fie fechs Kinder gezeugt, lauter 
fromme Juden. Vermögen Ste es nun, diefes Schaaf zu Ihrer 
Heerde — zu Ihrer Kirche — zurüdzubringen, fo gebe ich Ihnen 
das Verſprechen, Ihr Convertit zu werden.” Der Rabbi gab 
mir die Adreffe diefer Familie, und ih war bald an ihrem Haufe. 
An der Thür ftand ein anftändig ausfehender Israelit. Und bald 
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war ic in tiefem Gefpräch mit ihm. Er lud mid ein, in fein 
Gaftzimmer zu treten, und dort fand ich die Frau, mit der ich 
zufammtenzutreffen wünſchte. Als fie den gefegneten Namen un— 
jeres anbetungswürdigen Heilandes hörte, wurde fie fehr heftig, 
ja brad) fogar in furchtbare Schimpf- und Fluchwörter aus. Ich 
ließ mich jedoch nicht ſtören, und fiehe! nah einer Stunde unge— 
fähr wurde fte ruhiger, fogar nachdenkend, und hörte nur zu. AS 
ih das Haus verließ, bat mich der Israelit, feinem Haufe aber: 
mals einen Beſuch abzuftatten. Und was gefhah nun weiter? 
Der HErr öffnete dem armen Weibe Augen und Herz, fo daß fie 
einen tiefen Bli in ihr geiftiges Elend thun konnte. Ach, welche 
Neue gab es da! Welch veränderten Geift durfte ih am ihr ent- 
decken! Ste Fehrte zu Chrifto zurüd, und ward in der Hand Got— 
tes das Werkzeug zur Befehrung ihres Mannes, welcher nad) 
hinlänglihem Unterricht mit feinen ſechs Rindern in die Kirche 
aufgenommen wurde. Er tft jet im Himmel bei den Glaubens- 
vätern feines Volkes.” So erzählt Miffionar Pauli. Daß der 
Rabbi jein Wort gehalten, wußte er freifich nicht zu berichten. An 
der Frau aber bewährte fih von Neuem das Wort Pauli des 
Apoſtels: Ich ſchäme mich des Evangelii von Chriſto 
Be denn es iſt eine Kraft Gottes, die da ſelig 
a, Alle, die daran glauben, die Juden vornehm- 
ih, und aud die Griechen. 

Der Prediger Dr. Barklay theilte über feine Arbeit und Er- 
fahrungen in Jeruſalem liebliche Züge mit. Während der 
Periode — erzählt er — da ich das hohe Vorrecht genoß, an die— 
ſem heiligen Werke dort zu arbeiten, hatte ih das Glück, Tau— 
ſende von Juden auf den Straßen, in ihren eigenen Häuſern, ja 
ſogar in ihren eigenen Synagogen anzureden. Hunderte von 
Juden hatte ich in meinem Unterricht, und ſehe ich auf die Ge— 
tauften zurück, Junge und Alte, ſo kann ich beſtätigen, daß ich 
ungefähr ſechzig mit meiner eigenen Hand getauft habe. Ich 
kann ferner aus meiner eigenen Erfahrung bezeugen, daß die in 
Serufalem ein treues Glaubensleben führten, und kam ja einmal 
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eine Art von Unziemlichkeit vor, jo bemühten fi) andere Juden, 
ihre Brüder an ihr Befenntniß zu erinnern, und fie zu ermahnen, 
dem gemäß auch zu leben. Eines Tages ſaß ih in dem Pfarr- 
haufe, als ich vernahm, wie fi ein großer Volkshaufe nach der 
Thür heranmälzte. Ich trat vor und bemerkte nun, wie fie einen der 
Befehrten unter dem Haufen heranfchleppten, ja, da die Thür offen 
jtand, drangen fie herein, den Bekehrten zerrend, und da fie ihn 
vor ‚mich Hinftellten, fagten fie: „Da iſt Ihr Bekehrter!“ Ich 
fragte: „Gut, was hat er denn gethan?“ Sie erwiderten: „Er 
hat Einen von uns gefchlagen.” Darauf fragte ih: „Benjamin, 
haft du das wirklich gethan?“ Er entgegnete darauf: „Ich ging 
nah dem Juden-Viertel und fing an den Juden zu predigen; 
denn es iſt ein wunderlich Ding, daß fie der Wahrheit nicht 
glauben wollen. Während ih nun predigte, ſchlug mich Einer 
von ihnen, und id) ſchlug ihn wieder.” „Wolan“, fagten die An- 
dern, „es fteht in euren Teſtamente gejhrieben: Wenn dich Je— 
mand auf den einen Baden fchlägt, jo reiche ihm auch den andern 
dar. Seid nun jtolz auf euren Befehrten! Wir hätten ihn wohl 
zu dem Paſcha bringen können, daß er bejtraft werde; allein wir 
wollen ihn Ihnen überlaffen.“ — Einige von denen, die ich ge— 
tauft hatte, habe ich auch fterben ſehen, und fie gingen als treue 
Diener Chriftt getrojt von Hinnen. Das Todtenbett ift ja über- 
haupt der Prüfitein für Sgedermann. Was auch immer fein Be— 
fenntniß im Leben gewejen fein mag, an den Grenzen der Ewig— 
feit ift wenig Raum für die Heuchelei. Gott jet Dank, daß Viele 
von denen, die ich in meiner Erinnerung habe, hinübergingen in 
ven Schooß Abrahams!“ 

Der Wirkungskreis der Geſellſchaft erſtreckt ſich faſt über die 
ganze Welt. Außer in England hat die London Society Sta— 
tionen in Amfterdam, Danzig, Hamburg, Berlin, Pofen, Breslau, 
Prag, Lemberg, Cracau, Mannheim, Frankfurt a. M., Carlsrube, 
Strasburg und Mühlhaufen, Wien, Paris, Ancona, Trieft, 
Kom, Buhareft, Conftantinopel, Smyrna, Serufalen, Als 
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ger, Damascus, Tunis, Alexandria, Abyffinien, und überall 
legt der Herr feinen Segen auf die Arbeit Seiner Knete. 

Da wir Abyifinien zulekt genannt haben, wollen wir auch 
zum Schluß noch etwas über diefe Station mittheilen. In dem 
sahresberichte fpricht das Comité feine Bejorgniß aus, die es 
wegen der befehrten Falaſcha empfand, da man einige Zeit hin- 
durch nichts von ihnen gehört hatte. Diefe Beforgniß aber ward 
durch zwei Briefe verſcheucht, von denen einer an den Herrn Flad 
von den Bekehrten ſelbſt gerichtet ift, und der andere von Debtera 
Beru an die Gefellihaft. Wir geben dieſen hier wieder: 

„Dir danken Gott, daß wir durch Ihre treue Bemühung 
aus der Finſterniß zum Lichte gebracht worden find, und wieder- 
geboren, fortan nicht uns ſelbſt zu leben, fondern dem, der uns 
geheifiget hat durch Sein Blut, um Ihm in Neugeitaltung des 
Lebens zu dienen.“ 

„Dur die heiligen Schriften, welche Sie fo freundlih und 
fiebreih unjerm Lande im verflojjenen Jahre gefandt haben‘, tft 
viel Licht in die Finfterniß um uns ber gedrungen, und viele See- 
len find überzeugt worden, daß wir unſerm Vater im Himmtel 
nur angenehm find in Jeſu Chrifto, der da ift der Herr, unfere 
Gerechtigkeit. Wie foftbar und tröftlih it es für Sünder, zu 
willen und zu glauben, daß die Gerechtigkeit Chrifti die unferige 
tft, und daß uns um feinetwillen alle unfere Uebertretungen ver- 
geben find, und daß Er bei uns bleiben will, wenn wir Seine 
treuen Nachfolger bleiben! Möge Gott, unfer himmlischer Vater, 
durch Seinen Sohn Jeſum Chriftum Ihr Vergelter fein für alles 
das, was Sie in der vergangenen Zeit für uns gethan haben.” 

„Auch Debtera Beru wünfcht Ihnen mitzutheilen, daß wir, 
jo weit es uns die politifche Zerrifjenheit unferes unglücklichen 
Vaterlandes zuließ, unfere ungläubigen Brüder unterrichtet und 
belehrt haben, indem wir die Talafha-Dörfer beſuchten, welche 
um uns ber liegen, und auch zwei Miſſions-Reiſen unter- 
nahmen, eine nach der Provinz Daguſa, und die andere nach 
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der Provinz Tankel. Und ich darf Hinzufügen, daß unſere Be— 
mühungen von oben gefegnet wurden.” 

„Am 10. Dat bekannten drei Falaſcha öffentlih ihren Glau— 
ben an Jeſum Chriftum, und wurden getauft. Einer von ihnen 
tt ein Verwandter von Kalef (getauft 1862), die beiden andern 
“find ein Ehepaar. Sie leben hier bei uns, jehen mich als ihren 
geiftlihen Vater an, und ihre Aufführung macht mir Freude. Sie 
jenden Ihnen ihre Grüße.” ; 
IIn unferee Schule werden 14 Knaben unterrichtet. Da 
die Falaſcha zu Ankeya den Ort verlaffen N jo iſt die Schule 
dort aufgegeben worden.“ 

„Ein blinder Falaſcha-Knabe, der in feinem Herzen ein Gläu— 
biger iſt, und nad) einiger Zeit getauft werden foll, empfängt auch 
Unterricht, befonders von Kindy Fanta. Er ift fehr begierig und 
fleißig, Stellen aus dem alten und neuen Teftamente auswendig 
zu lernen.” 

„Aron Wazy, welcher zur Zeit des letzten Königs einer un— 
jerer bitterften Widerjacher war, hat in Verbindung mit ungefähr 
15 andern Falafhas dur die Gnade Gottes jekt ein offenes 
Herz für die Wahrheit, wie fie im Alten und Neuen Teſtamente 
geoffenbart worden tft. Wir haben viel Umgang und Geſpräche 
mit ihnen, indem wir ihnen das Wort Gottes vorlefen und er- 
klären; und ich hoffe getroft, daß ihr Forſchen nach der Wahrheit: 
gejegnet werden wird zu ihrer endlichen Bekehrung.“ 

„Beſonders am Sonnabend haben wir, wohin wir auch 
gehen, eine große Anzahl von Falaſchas um uns, die uns jehr 
aufmerkſam zuhören, wenn wir ihnen das Wort Gottes vorlejen 
und erflären. Das iſt der all bejonders bei Stellen wie diefe: 
Sserem. III. Rap. XXXI, 81—23. Hoſea III. Hebräer X. Co- 
Yofj. II. Da es aber jetst feine feſte Regierung hier giebt, fo find 
wir unter nicht geringer Gefahr, und Haben mit vielen Schwierig- 
feiten und Leiden zu fämpfen, und daher bedürfen wir fo jehr 
Ihres unermüdlichen Gebetes, Ihrer Fürbitte.“ 

Geſchrieben zu Genda, am 2. Novbr. 1871. 
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Wie Yieblich find folhe Nachrichten aus dem noch vermilder- 
ten Weinberge Gottes! Gebe Er Gnade, daß Er nicht länger leer 
Yiege, fondern reife, gute Trauben trage! 

Die Einnahme der London Society betrug im vorigen 
Sahre: 86,054 £ &t. 7 Schill. und 3 Bence Die Aus- 
gabe: 33,280 £ ©&t. 4 ©. 10 P. 

Abgeſetzt, verkauft und verſchenkt wurden; 8,177 Bibeln, 
21,836 N. Teſtam. ganz und in Theilen, 9,614 Theile des A. 
Teft., 42,254 Traktate und Bücher von den Miſſionaren, und zu 
Haufe in England 25,665 ZTraftate. 

Möge die Sonne der Gerechtigkeit ihren reihen Segen aus- 
gießen über die ausgejtreute Saat! 


Leiden eines wahrheitsſuchenden und verfolgten 
jüdischen Jünglings *). 


„Ich will ihm zeigen, wie viel er leiden muß um meines 
Namens willen“ (Apoſtelgeſch. 9, 16). „Des Menſchen Feinde 
werden feine eigene Hausgenoſſen fein (Mc. 7, 6. Matth. 10, 36). 
Die nahfolgenden Zeilen follen dieſe zwei Ausiprüde der hl. 
Schrift beleuchten. 

Sm Anfang diejes Jahres ereignete fi eine rührende Scene 
in unferm Heinen Waifenhaufe. Der junge Schermann wurde 
damals von jeinen. fanatifchen Eltern jo lange gequält und ge- 
plagt, bis er ſchwankend geworden tft und nachgeben mußte. Durch 
Lug, Trug und ft wurde er beivogen mit ihnen nach Haufe 
zuräcdzufommen Zu Haufe aber fand er feine Ruhe und feinen 


*) Die folgende Geſchichte ift Gegenftand eines in äffentlichen Blättern 
geführten heftigen Streites geworden. Bei dieſer ihrer Publicität haben wir 
feinen Grund, Namen der Perjonen und Ort zu verhüllen. Der Bericht: 
erftatter ift der Borfieher des Waiſenhauſes, Herr Prediger Paulus Dwor— 
kowicz. 
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Frieden, und der Gedanke, daß er den guten Kampf des Glau- 
bens nicht gefämpft habe, quälte fo lange fein Gewiflen, bis er 
am 2. Mai 1872 ven feſten Entſchluß faßte, noch Einmal in's 
Waiſenhäuschen nach Plochoein zu gehen, um dort einen ruhigen 
und regelmäßigen Neligionsunterricht zu genießen und den Kampf 
wider die Eltern noch einmal und zwar energifcher und feiter auf- 
zunehmen, 

Kaum aber war er 3 Tage in unferm Heinen und ftillen 
Zoar, kaum fing er an, das apoftoliihe Glaubensbekenntniß zu 
lernen, jo Fam fein fanatifher, unbarmberziger Bater mit der Po— 
lizet und mit 4 Bauern; fie umringten unfer ftilles Watfenhäus- 
hen, arretirten den jungen SKatehumenen, führten ihn wie 
einen Dieb zum Kreischef in die nächte Kreisftant Blonie, wars 
fen ihn dort in's Gefängniß wie einen gemeinen Verbrecher, und 
am folgenden Tage fehmieveten fie ihm beide Hände mit einem 
eiſernen Schloſſe zufammen und transportirten ihn zurück nad 
Warſchau, wo man ihn wieder in's Gefängnig warf. — Warum 
hat aber die chriſtliche Polizet den jüdischen Vater unterſtützt? fo 
fragt gewiß ein Jeder, der unjere Verhältniffe nicht fennt. Nun, 
er ging von Warſchau nad Plochocin (3 deutſche Meilen) ohne 
Paß und dazu fagte noch fein Vater, fein Sohn habe bei ihm 
10 Rubel 1 L£ 3 Shilling) und 6 Hemden gejtohlen, wie die 
Juden überall fagen, wenn Einer von ihnen Chriſt werden will. 
Herr Janasz ſchickte fofort feinen Verwalter zum Streischef (Nac- 
zelnik) und ließ ihm die Urſache der Feindſchaft des Vaters wider 
jeinen Sohn erklären; aber der Kreischef wollte ihn dennoch nicht 
befreien. Die Juden in Blonie und in Warſchau triumphirten 
und waren ſchadenfroh; wir aber waren betrübt im Geiſte, daß 
die Wahrheit und Gerechtigkeit ſo oft unterdrückt wird, und die 
Lüge und die Ungerechtigkeit das Haupt erheben darf. 

Sein Vater, ſeine Familie und fremde Juden kamen zu ihm 
in's Gefängniß nach Blonie, boten ihm die Freiheit an und 
machten ihm die glänzendſten Verſprechungen, wenn er wieder 


nach Hauſe mitkommen wolle, zugleich droheten ſie ihm mit 
IX. (1872). 14 
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ewiger Gefangenſchaft und Militärdienſt, wenn er ſich weigern 
ſollte: aber Alles war vergebens. Erſt nach 3 Tagen gelang es 
uns durch die Güte des Ober-Polizei-Meiſters (Lord Mayor) und 
durch einen befannten Richter den Gefangenen zu befreien. 
Sobald feine Eltern erfahren hatten, daß wir ihn befreit und 
ih ihn in meinem Haufe aufgenommen, erreichte ihre Wuth den 
höchſten Gipfel. Sie liefen in's Nathhaus und denuncirten uns 
beim Dber-PBolizei-Meifter, daß wir compromittirte und militär- 
pflihtige junge Leute ohne Päſſe in's Ausland ſchickten. Darauf 
wurden wir in's Nathhaus zur Verantwortung vorgeladen, wo 
wir die Wahrheit bezeugt haben, wie es fich für Chrijten geztemt. 
Als fie jahen, daß ihre Eingaben und Klagen bei der Negie- 
rung wenig nübten, verleumdeten fie uns überall, bei Ehri- 
ten und Juden, in wahrbaft teuflifcher Weije, wobei faliche 
Brüder und Mauldriften ihnen behülflih waren. Der ver- 
blendete Vater ging fogar in's Eonfiftorium und zum General- 
juperintendenten der hiefigen evang. Kirche, klagte uns auch dort 
an und bat das Confiftorium, die Erlaubniß zur Taufe feines 
Sohnes nicht zu ertheilen. Später drangen feine Eltern einige 
Dale in unfere Wohnung ein, und wollten ihn mit Gewalt nad) 
Haufe ſchleppen. Glücklicher Weife war der junge Sch. ausgegangen; 
die Eltern glaubten aber, wir hätten ihn verſteckt und fingen an 
zu toben und zu lärmen, zu ſchimpfen und zu drohen; fte Fluchten 
entjeßlich nicht nur über ihren abtrünnigen Sohn und mich, fondern 
auch über meine Fran und mein einziges unſchuldiges Kindlein. Endlich 
famen feine Schweiter, fein Bruder, jeine Verwandten und Be— 
fannten, feine Sreunde und Schulgenofjen. Alle redeten, baten, 
weinten, droheten, ſchimpften und warnten. Aber Alles war ver- 
gebens; er blieb feit und unerſchütterlich! — Am Testen Pfingjt- 
feit Ind uns Herr Janasz nah Plochocin ein zur gemeinchaft- 
lichen Gebetsverfammlung und ich wollte auch den jungen Sc. 
dahin mitnehmen. Seine Eltern und Familie aber, die wahr- 
ſcheinlich fürdteten, wir würden ihn in Plochocin taufen, 
umringten unfer Haus und droheten unfere Yenfter einzufchlagen 
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und uns zu mißhandeln, wenn wir wagen würden, den jungen 
Sch. nach Plochocin mitzunehmen. Ich war deßhalb genöthigt, 
zum Major der Gendarmerie zu gehen, um ihn um eine Escorte 
zu bitten, die uns auch wirklich von unſerm Haufe bis zum Bahn- 
hof begleitete. Wir ahnten aber nicht, daß der alte Vater 
mit demſelben Zuge auch mitfuhr. Auf der eriten Station 
Pinsköw ftiegen wir Alle aus und wollten per Wagen nach 
Plochocin fahren. Da überfiel uns der Vater ganz unerwartet, 
padte feinen Sohn am Hals, als wollte er ihn erwürgen, hielt 
ihn fo über eine halbe Stunde lang und wollte ihn mit Gewalt 
uns entreißen. Wir wollten dem armen Jungen helfen, aber ver alte 
Wütherich drohete, meine Frau und mich zu ichlagen, und ein jü- 
diſcher Atheift reizte das zufammengelaufene Publicum wider uns 
auf. Endlich Fam der Gendarme der Station, entriß ihn den 
Klauen des verblendeten Vaters und ſchickte ihn zurüd nah War- 
ſchau, wo der Major der Gendarmerie ihn in Schuß nahm. — 
Da der junge Sch. uns nad) Pl. nicht begleiten konnte, jo gingen 
wir allein hin und baten Gott flehentlih um feine Befreiung, und 
der Herr erhörte unjer gemeinfhaftlihes Gebet. Am Pfingit- 
montag früh ſtand plößlich der junge Sch. vor uns in Pl. umd 
unjer Staunen war nicht geringer als das Staunen der Rhode, 
als fie die Stimme des befreiten Petrus erkannte (Apoſtelgeſch. 
12, 15). Wir dankten Gott gemeinihaftlih, daß Er ihm zum 
dritten Mal aus den Händen feines unmenſchlichen Vaters bes 
freit Hatte. 

Am Sabbath den 25. Mai 1872 jchiete fein Vater zwei ge 
lehrte Juden, den Lehrer des jungen Sch., eine Dame und eine 
ganze Schaar von Knaben unter der Anführung feines 12 jährt- 
gen jungen Sohnes, damit fie Alle mit ihm disputiren und ihn 
dadurd zum alle bringen follten. Die Disputation fand in 
meinem Zimmer und im meiner Gegenwart jtatt, und dauerte 
über 4 Stunden. Sie fuhten ihn zu beweifen, daß er unwiſſend 
und gottlos fei, daß er den Talmud und das A. Teſt. nicht ver- 
jtehe; aber der junge Sch. blieb ruhig, muthig und vertheioigte 

14* 


204 Das erlogene Attentat. 


feinen Glauben und das N. T. tapfer. So gingen die Herren 
Philofophen, Atheiften und Deiten, wie fie gefommen waren, d. h. 
unverrichteter Sache, und Sch. wurde noch feiter in feinem 
Slauben. 

Am 28. Mat 1872 befuchte der junge Sc. feinen Freund 
H. vor dem eifernen Thor (ein Judenviertel in Warjhau) und 
ſprach dort mit einem Juden über das Heil in Chriſto, ohne zu 
ahnen, daß fein Vater dort auf der Lauer lag. Plötzlich überfiel 
ihn fein Vater zum vierten Mal, ergriff ihn am Hals, ſchlug ihn 
und fhrie: „Mein Sohn will mic) todt Schlagen!" Gegen 300 Ju— 
den eilten ihm zur Hülfe herbei.und wollten den Sohn in Stüde 
zerreißen. Die Frau, in deren Laden das geſchehen, juchte ihn in 
Schuß zu nehmen, aber fie wurde zerfratt und fortgejtoßen und ihr 
Laden fast zeritört. Nun wollten fie ihn wieder mit Gewalt nad) 
Haufe jihleppen, aber die Bolizet eilte auch hier zur Hülfe herbei; 
der Vater wurde arretirt, der Sohn aus den Händen der Juden 
befveit und auf der Bolizet jo lange bewacht, bis die Wuth der 
Juden fi) gelegt hatte. Erjt gegen 12 Uhr Nahts wurde er 
unter Escorte nah Daufe begleitet; fein Vater aber mußte dafür, 
feiner Freiheit beraubt, —5 Tage im Nathhaus fiten. 

Was weiter daraus werden wird, willen wir noch nicht. Sein 
Bater thut fein Möglichjtes, durch Lift, Lug und Trug ihn uns zu 
entreißen oder wenigſtens jeine Taufe zu verhindern. Er bereitet 
teufliihe Anklagen und Denunciationen gegen uns vor. Das 
Schlimmſte dabet iſt, daß das wahre Chriſtenthum und die Mif- 
ſion auch an dem evang. Eonjiftorium des Landes feine Stübe 
haben, die einflußreichiten Mitglieder desſelben halten es 
eher mit dem Juden als mit uns. Wenn wir eine Seele aus 
Israel für den Herrn gewinnen, jo dürfen wir fie nicht taufen; 
fommt. aber der Wahrbeitfuchende zum Confiftortum und bittet um die 
Aufnahme in die evang. Landeskirche, fo legen fie ihm allerlei 
Schwierigkeiten in den Weg. In Einem Tall waren wir genö— 
thigt, einen iSraelitifchen Süngling nad Kurland zu ſchicken, damit 
er dort getauft werde, | 
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Der junge Sch. arbeitet unterdeffen bei einem evang. Buch— 
binder und genießt täglich einen regelmäßigen Neligionsunterricht. 
Der Herr aber ſtärke auch ferner feinen Glauben und ent- 
flamme feine Liebe zu Ihm; Er leite und führe ihn von Wahr: 
- beit zu Wahrheit, von Erfenntniß zu Erlenntniß und von Gnade 
zu Gnade! 

Schließlich empfehlen wir diefe ganze Angelegenheit wie auch 
unfer ganzes Werk der Fürbitte unferer Freunde. — — 


Eine Himmelsfnospe inmitten des gegenwärtigen 
3srael. 
(Aus der in Allentown erſcheinenden Lutheriſchen Zeitſchrift.) 


Eliſabeth war die fünfte Tochter des armen jüdiſchen Fiſch— 
händlers P. in F. ... Sie litt feit vielen Jahren am linken 
Auge, ihr Augenlid war unbeweglich geworden, außerdem war ihr 
Herz frank, Im Jahre 1869 kam fie in meine Sonntagsiehule. 
Anfangs bemerkte ich fie Faum, da ich weit über 100 Kinder vor 
mir hatte. Indeß bald fiel mir Elfe dur) ihr aufmerkſames Ge- 
jihtchen auf. Ihre Schweitern waren meine beiten Schülerinnen, 
wohl etwas vorlaut, wie jüdiſche Kinder find, aber bejonders 
eifrig umd rege. Was Keine wußte, fie wußten’s gewiß. | 

Einige Sonntage kam Elfe nicht, und ihre Schweitern fagten 
mir, fie ſei frank, ich möchte fie beſuchen. Ich fand fie merkwür- 
dig verändert, jehr gewachien, todtenbleih. Ihr Augenlid war 
ganz gefund, fie konnte aber nicht mehr allein gehen. AS fie 
mid ſah, freute fie fi fehr, und ihre dunkeln köſtlichen Augen 
jahen mich ftrahlend an. 

Nachdem ich fie öfters befucht hatte, merkte ich erit, wel 
ein Gnadengeſchenk mir dies war. Keinen Spruch, den fie in der 
Sonntagsihule gelernt, hatte fie vergeffen, jedes Lied mußte fie, 
und an dem Ausdrud, mit welchem fie ſprach, merkte man, daß 
e3 ihr Ernſt war. | 
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Häufig verficherte fie mir, daß fie den Herrn Jeſum lieb 
habe. Und als einjt ihre ältere Schweiter fie fragte: Glaubſt du 
denn wirklich, daß Jeſus Gottes Sohn tft? fagte Elsheth: Wie 
fönnte ic) denn fonft jagen: Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß 
er feinen eingeborenen Sohn gab! Joh. 3, 16. 

Ste hing mit umbefchreiblicher Liebe an mir, wie id es nicht 
verdiente. Ihre Mutter trug fie alle Tage in unfern Nachbars- 
garten, wo fie kuhwarme Milh trank. Gewöhnlich ging ich ihr 
entgegen und begleitete fie dann. Ihre Mutter behauptete, wenn 
fie mich fähe, fünnte fie laufen. Elsbeth verjuchte es auch wirf- 
ih immer. Bald wurde fie gefahren, da fie nicht mehr gehen 
fonnte; bei jedem Schritt hatte fie Die heftigiten Schmerzen. Gern 
faufte fie fih Traftate und chriftliche Bilder und las diefelben mit 
großer Aufmerkfamfeit. Bejonders gern fang fie hriftliche Lieder. 
Nur mußte fie in Gegenwart ihrer jüdiſchen Eltern und ihrer 
ftreng orthodoxen Großeltern anfangs fehr vorfihtig fein, — aber 
je mehr fich ihr Leiden verſchlimmerte und je näher fie ihrem Ster- 
ben fam, deſto freier wurden ihre Lippen, und fie fing an zum 
Erjtaunen der Ihrigen vor ihnen freudig den Herrn Sefum als 
ihren Heiland zu befennen. 

Im Sommer 1871, als die Rofen blühten, ging Elsbeth 
heim. Ihre letzten Worte waren eine Bitte um Verzeihung, daß 
- fie ihrer Mutter fo viel Mühe mache. 


Bunte Geſchichten aus der Diaspora. 


(Aus der in Allentown erfcheinenden Lutheriſchen Zeitfchrift.) 


Jetzt find Die Juden zerjtreut, dienen verſchiedenen Königen 
und fampfen zu Zeiten gegen einander, ſowohl im Streit der Völ— 
fer, Leib gegen Leib, als auch im Krieg der Geifter, im Ringen 
nah Wahrheit und Licht. Und dennoch tft es, als ob fie einander 
nicht 108 würden, fondern fi immer wieder zu einander gezogen 
fühlten, weil fie denn doch nur einen Vater haben und einen Gott 
und König. 
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Im letzten Krieg kam mancher Zug von diefer inneren Zu— 
jammengehörigfeit der Juden an’s Licht, der wohl erzählt zu wer: 
den verdient. Sp war bei der deutichen Armee ein jüdiſcher Mar- 
fedenter aus Danzig, der hinter dem Negimente mit feinem Wagen 
drein fuhr, manchmal allein, lieber aber in Gefellihaft. Einmal 
war's ein Chrift, der mit ihm auf dem Wagen faß, als fie fi in 
der Nacht verirrten und nicht mehr aus noch ein wußten. So 
berieth man fich denn, den Wagen hinter die Bäume des Waldes 
zu veriteden, und erjt zu Fuß zu vecogsnosciren, wo man eigent- 
lich hingerathen fei. Die beiden mwagten fich weiter vorwärts als 
ganz Flug war; fie hörten Stimmen und wichen ihnen aus; fie 
wurden endlih angerufen und flohen. Plötzlich wird ihnen mit 
Lichtern und Fackeln nachgefett und beide befanden fich in Fürzefter 
Zeit gebunden und gefnebelt in den Händen franzöfifher Truppen. 

Ein Rriegsgericht wurde im Nu gehalten. Wohl 'erflärten 
die beiden Deutſchen wie fie fi) verirrt haben; aber der Wagen, 
auf den fie fich beriefen, der ihr Eigenthum und ihre meijten Bas 
piere enthalte, konnte nicht gefunden werden. Vielleicht hatten ihn 
Ihon irgend welche Freiſchaaren gefunden und fortgeführt. Die 
armen Leute waren innerhalb der franzöfiichen Linien getroffen 
worden, hatten fich exit geflüchtet, jtatt auf den Anruf fich zu 
jtellen, und mußten aljo Spione fein. Man verurtheilte fie zum 
Tode und führte fie unter einen Baum, wo zuerſt der Chriſt er- 
ihhoffen wurde. Jetzt wurden dem Juden die Augen verbunden, 
und alfobald betete er fein „Schema Jis rael,“ Höre Israel, der 
Herr dein Gott ꝛc. und wie das Glaubensbekenntniß des Israe— 
Yiten (6 Mof. 5) weiter Yautet. Damit vüftet fich ja jeder Jude 
auf fein letztes Stündlein. Plötzlich wird der franzöfiihe Major 
unruhig, befiehlt die Hinrichtung zu verſchieben und redet feine 
Soldaten an, wie denn doch der Gefangene möglichermweife un— 
Ihuldig fein fünne; man thue beſſer daran, ihn wieder in’S Ge— 
fängniß zurüdzuführen. Der Major prüfte nun genauer die paar 
Papiere, die der Jude bei fi) hatte, überzeugte ſich von feiner 
Unſchuld und verhalf ihm zur Freilaſſung. Es verfteht ſich, daß 
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diefer Dffizier ein Israelite war, dem fein Gewiſſen die Ausfüh- 
rung eines ungerechten Urtheils gegen einen Glaubensgenoſſen 
verbot. 

Nontantifcher ift ein anderes Beifpiel vom Zufammentreffen - 
jüdischer Glaubensgenoſſen in einander entgegenjtehenden Heeren. 
In einer der erften Schlachten des letzten Kriegs ftand ein jüdi— 
her Franctiveur Manuel einem Deutihen gegenüber, der ihn 
verwundete, worauf es dem Juden noch gelang, ihm den Todes- 
ſtoß beizubringen. Beide lagen num auf dem Schlachtfeld neben 
einander, und als es mit dem Deutſchen zum Sterben ging, 
ſtimmte diefer leiſe fein Schema Jisrael an. Das traf den fran- 
zöfifchen Israeliten in's Herz; fo ſchwach er war, Froch er zır fei- 
nem Glaubensgenoffen heran und fah ihm in’s Geficht, eben im 
Augenblick, da er den Geift aufgab. Indeſſen hatten die Preußen 
die Verfolgung des Feindes beendigt und laſen die Verwundeten 
auf. Auch Manuel wurde erit in's Lazareth und bald darauf in 
eine Stadt am Rhein gebracht. Hier erinnerte ex fi), daß feine 
Familie entfernte Anverwandte habe, fuchte fie auf und fand end- 
ih ihr Haus. Man gab ihm die Freiheit auf fein Ehrenwort, 
die Stadt nicht zu verlaffen, und da die freundlichen Vettern ihn 
dringend einluden, fchlug er feine Wohnung bet ihnen auf. Bald 
famen ihm ſogar Gedanken, als könnte er völlig in diefer Stadt 
bangen bleiben; denn er gewann die Tochter des Haufes lieb und 
fie erwiderte_feine Neigung. Doc eines fchönen Morgens fieht 
er fie ein Lichtbild Füffen, und fragt etwas eiferfüchtig, wen fie 
ſolche Zärtlichkeit bezeuge- Site lacht, zeigt ihm das Bild und 
fagt: „Es ift ja mein Bruder!’ Armer Manuel! Der Bi auf 
das Portrait macht ihn todtenblaß, mit einem Angſtſchrei finkt er 
zu Boden. Er wurde von dem Augenblid an gefährlich Frank: 
die fast geheilte Wunde brad) wieder auf, Fieber trat ein, und bie 
Aerzte erklärten, er fer nicht mehr zu retten. In einem feiner 
lichten Augenblicke fagte er der Geliebten, er habe ihren Bruder 
getödtet, und einige Stunden fpäter war er ſelbſt Hei den Todten. 

Die Juden find ein eigenes Volk, das bleibt unbeftritten. 
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Ye nachdem fie die Sache anfehen, können fie diejenigen Glieder 
ihrer Nation, welche Chriſten werden, dermaßen verfluchen, ver- 
bannen und von fich abtrennen, als bliebe fein Tröpflein gemein— 
famen Blutes mehr übrig: oder aber fie fünnen troß alles Glau— 
benswechjel3 fie dennoch als die Ihrigen anfehen und fich über ihre 
Gaben Freuen. So rühmen fie nicht ohne Seldftgefälligfeit, meld) 
ei: Ma ı doch Monſeigneur Bauer fer. Wer ift aber der große 
Sr Bauer? Num er war ein öfterveichtfcher Jude, der erft eifrig 
den Talmud ftudirte. Dann aber fand er Geſchmack am Malen 
und legte ſich mit ſolchem Eifer darauf, daß er einen nicht gerin- 
gen Auf als Künſtler erlangte. Er ging nad) Nom, feine Stu- 
dien zu vollenden, wurde auch von Karbinälen bewillfommt, bes 
wundert und umfchmeichelt, bis ev am Ende Fatholtiih wurde und 
gar — in ein Klofter eintrat. Auf diefem Wege brachte er es 
dahin,. einer der beliebteften Prediger in Paris zu werden; die 
Kaiſerin Eugenie wählte den begabten, gewandten Mann zu ihrem 
Beichtvater, und die Faftenpredigten von Monfeigneur Baner in 
der Notredame-Kirche zu hören, wurde allgemeine Mode. 

Nun aber kam der Krieg und — ging die Raiferin. Herr 
Bauer aber ging nicht, fondern wurde Kaplan bei der Ambulanz 
der Breffe, und hatte bald 800 „Brüder“ unter fi, Diafonen als 
Priejte gekleidet, — darunter auch etliche patriotiſche Juden. Mit 
diefen wagte er ſich überallhin, wo Verwundete aufzuheben waren, 
bis in's Feuer hinein. Herr Bauer blieb dabei ein Maler, d. h. 
er befliß fich, recht maleriich auszujehen, fprengte auf feinem Roß 
daher in Priefterrof und langen Neiterftiefeln, mit dem Großfreuz 
der Ehrenlegion auf feiner Bruſt; und mandmal warf er aud) 
einen rothen Mantel über feine Schultern. Natürlich waren die 
franzöfiihen Soldaten entzücdt über einen ſolchen Kameraden, und 
die jüdiſchen Zeitungsichreiber find es nicht weniger. 

Bekanntlih gelten viele Juden für ausgezeichnete Muſiker; 
Mendelsfohn, Benedikt, Meyerbeer u. a. find werigftens von israe— 
fitischer Herkunft, wenn fie auch Chriften wurden oder ſchon chriſt— 
liche Eltern hatten. Das erklären die Juden durch die Behaup- 
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tung, die alte Muſik des Tempels, die eine hohe Stufe der Voll- 
kommenheit erreicht habe (Ipreche Doch Joſephus von 200,000 Spiel- 
leuten, welche im Tempel zufammenwirften!), ſei ohne Noten, vein 
durch's Gehör, in den Judenſchulen fortgepflanzt worden umd 
mache ihr Bolt zum muſikaliſchſten der Welt. Meeyerbeer habe 
jeinen hoben Ruhm feiner Bekanntſchaft mit der alten jüdischen 
Muſik zu danken ze. Etwas mag immerhin daran fein; denn 
Israel ift und bleibt ein eigenes Volfl 

Der lebte Krieg hat auf die Juden, die daran Theil nahmen, 
einen ſehr verſchiedenen Eindrud gemacht. In Baris find fie be- 
geifterte Franzoſen geweſen, und haben während der Belagerung, 
fo ſchwer es fie ankam, ſich dazu bequemt auch „gemeine“ Speife, 
wie Pferdefletfch, zu eſſen. Gar bitter fpotteten dann die jüdischen 
Blätter über das fogenannte Sriedensreich unferes Meſſias. „Wo 
iſt jetzt,“ konnten fie fagen, „euer Heiland, der Friedensfürſt, ihr 
Hriftfichen Nationen, die ihr nicht aufhören könnt, einander zu be- 
fämpfen und zu zerreißen ? Beweiſen nicht eure Kriege, daß unfer 
heiliger Glaube der richtige tt, da das Wort eures Neligionsitif- 
- ters noch immer grauſam fortwirkt: Ich bin nicht gefommen 
Frieden zu bringen, fondern das Schwert?“ 

Ein anderer Jude aber fagte: „Ich habe immer geglaubt, daß 
der Allmächtige als König über die Welt herrſcht; aber. in diefem 
Kriegsjahr hab’ ich's erjt deutlich gejehen, daß er fichtbar in die 
Gejhide der Menfhen und Völker eingreift. Jedes Wort der 
Bibel iſt wahr.” Im Elſaß klagte der eine: „Ach, meines Vaters 
Grab tft jest nicht mehr in Frankreich!“ und brach darüber in 
Thränen aus. Andere aber erinnerten fich bei der Zerftörung des 
Nregierungsgebändes von Straßburg, daß daſſelbe auf jenem jüdi— 
ihen Kirchhof errichtet jet, wo der katholiſche Pöbel im Jahr 1349 
mehr als 2000 Juden unter dent Vorgeben, fie haben die Brun- 
nen vergiftet, in Maffe verbrannt habe. 
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Johann Adam Gottfried. 
Ein Profelytens Leben von A. Fürf. 


Die Befehrungsgefchichte diefes treuen und frommen Profe- 
Iyten aus dem Haufe Israel tft ſchon oft mitgetheilt worden, 
allein ſoweit unſre Kenntniß hierüber reicht, in einer nicht befrie- 
digenden Weife. Er jelbft hat fie im J. 1770 veröffentlicht unter 
dem Titel: „Wahrhafter Bericht von Gottfrieds fonderbarer Bes 
fehrung vom Judenthum, die im J. 1750 zu Chriſtian Er- 
lang(en) geſchahe, 618 hierher, von ihm ſelber aufgefegt und dem 
Druck übergeben.” Aus diefer Schrift hat „Der Freund Israels“ 
in Jahrg. 2 (Berlin 1825) einen Auszug gegeben, welcher über 
gar manches Wichtige im Dunkeln läßt. Sy erfahren wir 3. B. 
nicht, warn und wo Gottfried geboren war, oder wie es Tam, 
daß der neunjährige jüdiſch-deutſche Knabe auf feine Erlebniffe in 
London zu ſprechen kommt. Hausmeijter in feinen „Merkwür— 
digen Lebens- und Befehrungsgefchichten” (Bajel 1835) hat Gott» 
frieds DBefehrungsgeihichte wörtlihd aus dem Freunde Israels 
herübergenommen, ohne die wünfchenswerthen Eraänzungen aus 
dem Driginalwerfe beizufügen. Neben Gottfrieds wahrhaften 
Bericht befizen wir glüclicherweife noch ein Werfen von Freun- 
deshand, welches den inhalt des „Wahrhaften Berichts” recapi— 
tulirt und den Faden der Lebensgeſchichte Gottfrieds His zu feinem 
fefigen Ende fortführt. Der Titel diefes Schriftchens von nur 
20 Seiten lautet in dem mir vorliegendem Exemplare: „Kurzge— 
faßte Lebensgeſchichte des ſel. M. Johann Adam Gottfried zu 
Anſpach nebft deſſen legten Stunden. Auf Verlangen verichiedener 
Gönner und Wohlthäter der Gottfriedfhen Familie aufgejegt von 
dem geringiten feiner Freunde. Dritte Auflage. Onolzbach 1780," — 
Da nun, wie fhon erwähnt, Sottfrieds Bekehrungsgeſchichte meh- 
vere Male im Drude erſchienen ift, jo bezweckt der folgende Auf- 
fat diefe Bekehrungsgeſchichte zu ergänzen, indem er das Leben 
Gottfrieds von der Wiege His zur Bahre getreu nach jener kurz⸗ 
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gefaßten Lebensgefhichte wieder erzählt und etwaige nüthige Er- 
gänzungen aus des Projelyten eigenem Bericht entnimmt. 
Gottfried wurde im J. 1726 zu Altona von jüdischen Eltern 
geboren und erhielt den Namen Nathan. Er verlor feinen Bater 
ehe er noch das neunte Kahr erreicht hatte, Kurz nach deſſen 
Tode ſchickte ihn ſeine Mutter in diefem zarten Alter nad) London 
zu einem veihen Onkel, ver Diamantenichleifer war, um bei ihm 
dieſe Kunſt zu erlernen, allein nad einigen Monaten wurde er ihr 
wieder zurüdgeichiet. Die bevrängte Wittwe, die durch Proceſſe 
und andere Unglüdsfäle ihr Vermögen verloren hatte, wandte 
fih mit Nathan und ihren übrigen Kindern nah Eifenjtadt in 
Ungarn, theils weil dort viele vabbinifche Gelehrte zu finden 
waren, theils weil fie reiche Anverwandte dort hatte. Nach eini- 
gen Jahren nahm Rabbi Koppel Fränkel zu Fürth, der ihres 
Mannes Schweiter zum Weibe hatte, den Jüngling mit dem Ver: 
Iprechen in fein Haus, ihn auf jeine Koften ausftudiren zu laſſen. 
Fränkel hielt fein Wort und wandte mit Beihülfe zweier jüdiicher 
Bocherim (Studenten) fo viel Fleiß darauf, daß Nathan ſchon im 
17, Jahre von der jüdischen Gemeinde zu Roth in dem Ansbachi— 
Ihen, als ihr Melammed (Lehrer) und nad) zwei Jahren in 
gleicher Eigenschaft nah Sulzburg in der Ober-Pfalz berufen 
wurde. Sowohl zu Roth als auch zu Sulzburg wurde der junge 
Lehrer von feinem Volke geehrt, hatte gute Kot, Wohnung und 
Beſoldung, und verrichtete feinen Gottesdienft an beiden Drten, 
ohne einige Bekümmerniß, ob er Gott mißfällig ſei oder nicht, zu— 
frieden mit einem ehrbaren Wandel, Zufrieden mit dem, was der 
Menſch ohne Gnade für fein Glück hält. Der aber, der ums 
ewig liebt, hatte einmal Gedanken des Friedens über ihn. Seine 
Allwiffenheit fah voraus, daß ſeine Gnade an ihm nicht vergebens 
fein würde. Dreimal hatte die fanfte Gewalt ihrer Wirkungen 
Ihon fein Herz erfaßt. In feinem 9. Jahre wurde fein Onfel in 
London fein erjter Evangeliit. Der Keine Nathan vief in feiner 
Unwiſſenheit einmal aus: „Jeſus!“ fo wie ex von den Ehrijten- 
Inaben unter dem Spielen gehört hatte. Sein Onfel fette ihn zur 
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Rede: „Weißt du aud, wer das iſt? Das iſt der Tole (Gefren- 
zigte), den die Juden gemartert und gekveuzigt haben, weil er 
jagte, er jet Gottes Sohn, der Meffias und Erlöfer der Menſchen.“ 
— Diefe Aussage des Onkels erregte feine ganze jugendliche Auf- 
merkſamkeit, erfüllte fein Herz mit Theilnahme und machte auf ihn 
einen fo tiefen Eindrud, daß, obgleich er alles vergaß, was er in 
jenen unwiſſenden Jahren in London gejehen und gehört hatte, 
doch diefe Erzählung von Jeſu und ihre angenehme Wirkung auf 
jein Gemüth ihm lebenslang neu und gegenwärtig blieb. Zum 
zweiten Male rührte Gottes Gnade fein Herz in feinem 15. Jahre. 
Sein erjter jüdischer Lehrer in Fürth, Rabbi Schimeon Ichhau— 
jen, wurde über feinen Leichtfinn unwillig. Seinen Beſtrafun— 
gen fügte er die übereilte Muthmaßung bei: „Das ift ein böfer 
Sunge, was gilts? der läßt fih noch taufen.“ — Der leichtfinnige 
Nathan verfiel über dieſem Wort in tiefes Nachdenken, in 
große Unruhe, eine Stimme in ihm fagte: „Sa, ja, das Tau— 
fen, das wird geſchehen.“ — Kaum hatte das fortwährende Tal- 
mudftudium und das jüdische Xeben dieſe Rührungen etwas ge- 
dämpft, fo erfolgte in eben dieſem Jahre die dritte Gnadenheim- 
juhung. Sein zweiter Lehrer wurde fein dritter Evangelift. Rabbi 
Löwe Hene beftrafte einen Tehler, deſſen fein Schüler Nathan 
bei dem Unterricht ſich ſchuldig machte. Obgleih er niemals den 
vorigen Lehrer gefprochen hatte, jo entfuhr ihm doch eine gleiche 
Weiffagung: „Du fälft gewiß vom jüdiihen Glauben ab.” — 
Welch ein Schlag auf unjres Nathan’s Herz! Er wurde von ſei— 
ner großen Sündigfeit alfo überzeugt, daß er faft tieffinnig wurde, 
daß ihn nichts, auch kein Gebet aufrichtete, daß er ſogar in der 
Synagoge öfters von einer Unruhe ergriffen ward, bei welcher 
alle feine Glieder bebten. Alle feine Vorftellungen, er habe doch 
zu allen Zeiten einen frommen und fittlihen Wandel geführt, alle 
Bemühungen, diefe Gedanken zu unterdrüden, waren vergeblich. 
Erft in feinen Studenten» und Lehrer-Jahren betäubten gewöhn— 
liche Zerſtreuungen diefe Stimmen der lockenden Gnade, welche 
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ihn doch gar bald, nämlich in ſeinem 21. Jahre, als er zu Sulzburg 
vor der evangeliſchen Kirche vorüberging, durch den Geſang der 
verſammelten Gemeinde ſo überwältigend erfaßte, daß alles, was 
er je unter den Chriſten von ihrem Jeſus, dem Gekreuzigten, ge 
hört hatte, fich feinem Gemüthe fo lieblich, fo einnehmend vor- 
jtellte, daß fein ganzes Herz, fein ganzer Wille davon durchdrun— 
gen wurde. Er fchreibt hierüber in feinem Beriht: „Der Tiebe 
Heiland Fam durch den mir ſo lieblich und eindrüdlich gefchtenenen 
Ton dermaßen an mein Herz, daß ich nicht wußte, wie mir ge- 
ſchah. Dieſe Empfindungen waren weit von denjenigen unterjchie- 
den, die ich bei den zweimaligen Prophezeihungen meiner jüdiſchen 
Lehrer in mir verjpürte. Dort vermerkte ich wohl Anforderungen 
in meiner Seele, mich zu Jeſu zu wenden, e8 war aber mein 
Herz und Wille nicht dabei, vielmehr Averfion; hier aber ging es 
ganz anders. Das Marterbild Jeſu fing an mit großer Kraft in 
meinem Herzen zu funfeln. Meine Freude über diefen Anblid 
war jehr groß. Kurz, Jeſus gefiel mir wohl. Und von felbigem 
Augenblick an rechne ich) auch eigentlih, daß der h. Geift mein 
Herz aufgeihlojjen, um in mir die erjte Liebe Jeſu auszugießen.” 
— Nun konnte er die Weiffagungen von Jeſu mit Segen lejen. 
Er ſchlug ſich ſelbſt zum erſten Male in feinem Leben das 53. Ka- 
pitel Jeſaia's auf, weil er oft von den Juden gehört hatte, daß 
fih die Chrijten zur Vertheidigung ihres leidenden und fterbenden 
Meſſias darauf beriefen. Nie habe ich die Bibel — erzählt er — 
mit einer brennendern Begierde eröffnet als jett. Ich blätterte 
in aller Gefchwindigfeit, bis ich dieſes Kapitels anfichtig wurde. 
Da ih die Worte las: Wer glaubt unfrer Predigt, und wen wird 
der Arm des Herrn geoffenbart! fo war mir nicht anders, als 
wenn jelbige als Eingang für mic) gemacht wären, dadurd mid 
der h. Geiſt für den höchſt wichtigen und anziehenden Inhalt die— 
jes Kapitels vorbereiten wollte, und mir gleichjam zurief: Set 
recht aufmerkſam auf die große Wahrheit, die du nun bald lefen 
wirt, und an welcher Alles gelegen ift! Wie ih zu den Worten 
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fam: Er hatte feine Geftalt noch Schöne; wir fahen ihn, aber 
da war feine Geftalt, die uns gefallen hätte: jo dachte ih in 
meinem Herzen: Ja, ja, das tft die einzige Urſache, warum ihn 
die Juden umd ich verworfen, wir wollten nur immer einen Er- 
löfer haben, der uns Wohlleben verichaffte, und uns zu Fürſten 
und großen Herrn machte, darum war uns die arme Gejtalt zu> 
wider. Bei den Worten: Daß man das Angefiht vor ihm ver- 
barg, dachte ih: Gerade jo haft du es gemacht; wenn du von 
Jeſu etwas gehört haft, haft du dein Angeficht und deine Ohren 
vor ihm verborgen, und warjt froh, wenn man von etwas andern 
angefangen hat zu reden. Weiter: Fürwahr er trug unfre Krank 
heit, und lud auf fih unjre Schmerzen. Das leuchtet mir ein, 
dachte ih, und mein Herz jagt mir's. Ferner: Aber er iſt um 
unver Miffethat willen verwundet, und um unſrer Sünde willen 
zerichlagen; die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Friede hätten, 
und durch) jeine Wunden find wir geheilt. Da bieß es in meinem 
Herzen: Es ift mir ſelbſt wirklich jo, daß mein und andrer Miffe- 
thaten jo groß find, daß an feine Seligfeit zu gedenfen wäre, 
wenn fie nicht Jeſus am Kreuz gebüßt und abgethan hätte. Und 
gewiß, hier war meine Ueberzeugung von der Wahrheit des hrift- 
lichen Glaubens ſchon fo groß, daß ich gar nicht mehr nöthig fand, 
weiter zu lejen. Weil ich aber das Kapitel noch vor Augen hatte 
jo las ih) do noch weiter: Wir gingen alle in der Irre wie 
Schafe; und da fam es mir gänzlich vor, als wenn mir der hei- 
fige Geift durch dieſe Worte die Application von dem‘, was er 
mir bisher vorgetragen, machen wollte Denn ich dachte hiebei: 
Ja wohl gingeft du bisher in der Irre, wie war es möglich, daß 
ih auf meinem bisherigen Irrweg habe ruhig fein können? 
Warum habe ich doch nicht ſchon Längft erkannt, daß du mein und 
aller Welt Erlöfer biſt? — — 

Nun wurde ihm fein Aufenthalt in Sulzburg unter den Ju⸗ 
den täglich unerträgliher. Seine Hauptjorge war, zu der An— 
nahme der hriftlfihen Neligion heimliche Anftalten zu machen. Ex 
fand einen. Bertranten zu Kruppach, den er nach Nürnberg |chiete, 
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fein Anliegen daſelbſt einem der Herren Geiftlichen anzuzeigen. 
Sein Bote wurte zum Pfarrer Hirſch an St. Yaurenzen 
gewiefen. Diejer werthe Mann ließ ihm jagen: „Er jollte nur 
fleißig beten.” Obgleich diefe Antwort für einen nach der Taufe 
verlangenden Menfchen jehr unbeſtimmt war, jo machte er fi doch 
in der Meinung, man könne einem Juden die Taufe nicht ver- 
weigern, amı 7. September 1748 aus Sulzburg auf den Weg 
nah Nürnberg Wäre nicht fein Herz von Jeſu ſchon eingenom- 
men gewejen, und fein Berftand von der Gewißheit, daß Er der einige 
Erlöfer und Weltheiland fe, fo hätte er die Verweigerung feiner 
Aufnahme, die Verſuche feiner Verwandten in Fürth, am wenigjten 
aber die boshafte Bemühung eines jüdischen Profelyten, ihn zu 
bereden, es fei nicht Gottes Wille, daß er die jüdische Religion 
verlaffe, gleih anfangs in Nürnberg nicht überwunden. Allein 
der feines, auch nicht die fiebenvierteljährige Verzögerung feiner 
Zaufe machte ihn irre. Dr. Pfeifer in Erlangen, dem er vom 
Pfarrer Hirſch empfohlen war, befeitigte ſeine Ueberzeugung, daß 
Jeſus der verheißene Meffias, der Berfühner unſrer und der gan- 
zen Welt Sünde fei, durch den gründlichiten und unermüdlichiten 
Unterricht, und bereitete ihn mit dem größten Eifer und Treue 
zur heiligen Taufe vor, welde ihm am Himmelfahrtstage 1750 
in feinem 23. Jahre ertheilt wurde, nachdem er vorher einen 
ewigen Bund der Treue unter feinen heißejten Danfesthränen mit 
dem Herrn gejchlofjen. 

Sleih nad) der Taufe jorgte Gottfried dafür, fih zu einem 
Prediger des Evangeliums auszubilden. Er brachte zwei Jahre 
auf den Schulen zur Neuftadt an der Aiſch und zu St. Laurenzen in 
Nürnberg zu, fo daß er ſchon 1753 tüchtig erkannt wurde, die 
Univerfität zu Erlangen beziehen zu fünnen. Sein Unterhalt da> 
jelöft fiel ihm fchwer. Die Hoffnung, die dur) den Tod des 
Projelyten Chriſtoph David Bernard erledigte Lectorftelle an 
der Univerfität zu Tübingen zu erhalten, trieb ihn nad einem 
Sabre dorthin. Doch felbft Die höchſte Empfehlung durch den 
Markgrafen Sriedrih zu Bayreuth, welche ihm die theofogijche 
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Fakultät zu Erlangen ausgewirkt hatte, konnte den einmal gefah- 
ten Entihluß nicht mehr ändern, daß der ordentliche Profeſſor 
orientaliſcher Sprachen auch das Rabbiniſche fünftig mitlehren und 
daß die Lectorftelle eingehen follte. Dennoch ftudirte er zwei 
Jahre in Tübingen, wurde nach überjtandener Prüfung Magiſter 
und trug da hebrätihe Formenlehre Analyje) vor. Im J. 1758 
wählte er den Ansbachiſchen Flecken Gerabronn zu feinem Aufent- 
halt, um in ländlicher Stille und Sparfamfeit, bis er ein Amt 
erhielt, jich mit Ausarbeitung einiger Schriften und durch Unter: 
richt zu ernähren. Seine DVerjorgung verjpätete fih. Die Ur— 
jahe lag an ihm ſelbſt. Er beſaß alle Fähigkeiten und Kennt— 
nifje, die einem Prediger unentbehrlich find, nur nicht den Muth 
eines Redners. Nicht mehr als ein einziges Mal, und zwar in 
der Hoſpitalkirche der Stadt Bern, predigte er auf Beredung des 
Decan Zeder 1759 ganz unverzagt über Matt). 11, 28. Diefe 
Predigt fand allgemeinen Beifall von der Gemeinde und wurde 
im Drucke gerne gelefen; aber es blieb die einzige Predigt, die er 
in feinem Leben gehalten, wegen feiner großen Schüchternheit, Die 
er nie überwinden konnte. Er felbjt jagt darüber in feinem wahr- 
haften Beriht: „Da ich geiftlih jtudirte, war mein Zweck Fein 
anderer, als mit der Zeit zu predigen und ein Geiftlicher zu wer— 
den. Ich hatte nicht nur befondere Gaben hiezu, jondern durch 
mein Studiren brachte ich es auch wirflih dahin, daß ich eine 
wohlgefette, zierlihe und redneriſch eindringliche Predigt verfertigen 
fonnte. Doc ich rede thöricht. Wenn es aber wirklich dazu Fam, 
daß ich predigen wollte, wurde ic) durch eine Schüchternheit davon 
abgehalten Da ich mir aber anfänglid Hoffnung machte, daß 
diefe Schüchternheit ſchon wieder vergehen werde, fo probirte id) 
es von Zeit zu Zeit, fette mehr als hundertmal eine Predigt 
auf, in der Meinung jelbige abzulegen; allein meine öfteren Ver— 
ſuche waren vergebens, da die Erſchrockenheit, anftatt nachzulaſſen, 
immer überhand nahm. Dieſes ſchmerzte mich zu allen Beiten 
nicht wenig, um fo mehr, da mich diefe Schüchternheit völlig außer 
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Glück zu machen. Es war mir daher lange Zeit ein betrübtes 
Räthſel, warum mir Gott zu den Gaben, die er mir zum 
Predigen verliehen, nicht noch die hardiesse dazu geſchenkt? Allein 
jet (1770) ift mir das ganze Geheimniß aufgelöft, indem ich 
nun erkenne, daß Gott wirklich weife und für mid) heilfame Ur— 
ſachen gehabt, warum ex mein Herz mit einer großen Verzagtheit 
angefüllt, um mich von dem Predigen wider meinen Willen abzu- 
halten. Erſtlich wäre ja nicht einmal ein Nuten heraus gefom- 
men, vielmehr hätte ih) meine Zuhörer betrogen. Denn da ih 
jowoh! in meinen Studirjahren, als auch lange hernach felber 
Jeſum Chriftum noch nicht kannte, jo würde ich ihn nicht als den 
Sünderfreund angepriejen und ſie an Gottes Statt herzlich und 
mit TIhränen gebeten haben, ſich ebenfalls diejenige Gnade ſchenken 
zu lafjen, die er mir als dem größten Sünder aus purer Barm— 
herzigfeit verliehen hat. Wenn es hoch gekommen wäre, fo hätte 
ich ein ohrenjuckendes Gefhwäß auf die Kanzel gebracht. Und da 
noch dazu Viele meine Sache gebilligt und mich darin beſtärkt hät- 
ten, indem es eine leider allzubefannte Sache, daß man heutigen 
Tages mit dem äußerlichen oratorifhen Vortrag ſchon zufrieden 
genug ijt, ohne daß man ſich im übrigen um alles andere befün- 
mert, und da zweitens bet mir inſonderheit noch Dies Hinzu ge- 
fommen wäre, daß man vermuthlich ein großes Wejen daraus ge- 
macht, daß ich exit im 23. Jahr meines Alters auf Schulen ge- 
gangen und dennoch geiftlich ſtudirt und prebigen gelernt habe, 
jo hätte mein damaliger großer Hochmuth vollends den höchſten 
Gipfel erreiht. Was wären aber dies für erjchredlihe Höhen 
gewefen für einen Menſchen, der noch vor jeinem Tode ein vor 
Elend und Gebrehen weinender Sünder werden fol. So fehr 
es mir nun im Xeiblichen gefchadet, daß ich bisher nicht gepredigt, 
denn nach allem Anfehen hätte ich bereits einen Dienjt, wenn es 
von mir gefchehen wäre, jo danfe ich Doch dem lieben Heiland 
fußfällig, daß Er es bisher verhindert, ja ich kann mic) recht dar- 
über freuen, denn was hilft's dem Menfchen, daß er die ganze Welt 
gewinne und leide doc Schaden an feiner Seele!“ 
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Gottfried verheirathete fih am 12. Mat 1758 mit Fräulein 
Sibilla Juliana de la Magdaleine, der jüngften Tochter des 
Profefjors 2. L. de la Magdaleine in Stuttgart, die ihn im Laufe 
der Zeit mit fünf Kindern erfreute. Alle Ausfiht auf eine Ans 
jtellung als Pfarrer oder Lehrer an einer Schule wurde nad) und 
nach aufgegeben und der Familienvater hatte die zahlreihe Fa— 
milie unter Kummer und Sorge zu ernähren. Er unterrichtete 
in Spraden und ſchrieb Bücher, und dennoch war feine Lage 
traurig. Niemals jedoch) hörte man ihn hierüber Klagen, jondern 
er fand immer Stoff zum Xob und Dank. Am 28. Juli 1773 
wurde er plößlich von einer Krankheit heimgeſucht, die ihn aufs 
Bett legte. „Wenn ich beharren und ftandhaft bleiben ſoll bis 
ans Ende — betete er da —, fo mußt Du es thun, mein Heiland; 
Deine Gnade muß mid halten.“ Sein Glaube wurde nicht 
zu Schanden, denn er war feit gegründet. Bei aller Erkenntniß 
jeiner Mängel und Gebrechen, bei aller Beugung über Die unendliche 
Geduld, die der Herr mit ihm hatte, bei aller Ueberzeugung, die 
ewige Liebe feines Heilandes verdiene eine weit bremmendere Gegen- 
liebe, fonnte er doch getrojt befennen: „Dein Kreuz, die Schmad), 
die Angit, der Schmerz, die Strienten und die Wunden, die find 
e3, welche mir mein Herz genommen und gebunden. Das iſt das 
Feu'r, das mich entzünd’t, das tft, was in mir brennt, daß id) 
dag Du für meine Sünd gejtorben bilt, erkennt.“ Die Beklem— 
mung der Bruft jteigerte feine frohe Hoffnung, er werde bald das 
Ziel feines Glaubens erreichen. Bei nächtlicher Unruhe fang er: 
„Sp ruht mein Muth in Jeſu Blut und Wunden u. ſ. m.“ 
Unterbrachen zumeilen Bhantafien, nach der Art der Krankheit, in 
den Paroxrismen, die das Haupt einnahmen, fein Lieblingsgeipräd 
mit Gott und feinem Heiland, fo Eonnten fie doch nicht jein Herz 
einnehmen, das ganz und gar von Sefu Kreuz, von Jeſu Todes— 
ftunden, von Jeſu über alles heilquellenden Wunden eingenommen 
war. Ein einig ſolches Wort bradte ihn, wie aus tiefer Ohn— 
macht, fogleich zu ganzer Gegenwart feines Gemüths, in welcher 
er betete; „Du weißt, allerliebfter Heiland! Du weißt es doch, 
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es leben Herz und Sinne an Dir, mein Leben, jo wahr Du lebeſt. 
Phantafien des Kopfes trennen mein Herz nidt von Dir.“ 
Oft lag er mit freundlich lächelndem Blide nah oben ganz jtill 
da. Wurde er befragt, nad) was er blide? jo antwortete er: 
„Ich blicke nach der Höh, wo ich, in Angſt und Weh, mein einig 
Herze jeh, jo für mich weinende. D! angenehmer Strahl, er— 
ihein mir taufendmal!” Wer ihn befuchte, freute ſich über jeine 
demüthige, ergebene und fröhlide Gemüthsfafjung. Einige be- 
dauerten nur die Seinen, die er eben jest, da ihm das längjt- 
erwartete gnädigjte Dekret wirklich ertheilter Beförderung auf fei- 
nem Kranfenlager überbradt war, ohne Berjorgung verlafjen 
ſollte. Er redete da Worte mitleidigen Liebesichmerzes, tröſtete aber als- 
bald die Seinen: „Habt ihr niht an eurem lieben Heiland einen 
weit höheren Verſorger, als an mir Armen? D! haltet euch nur 
an ihn — Er wird euch feinen Mangel leiden laſſen. Er wird 
euch gewiß alle aufs Beſte verjorgen. Er kann und wird eud) 
nicht verlafien. Nein, nein, Er wird euch nicht verſäumen.“ — 
Sein lieblicher Blick erheiterte fein Krankenbett und feine Freudig- 
feit verdedte die Größe feiner Krankheit. ES war Jedermann bei 
jeinem Bejuche veht wohl ums Herz. Sonntag den 2. Auguft 
1773 am dreizehnten Tage jeiner Krankheit ſchlug er ſich ſelbſt 
einen Spruch auf, er las ihn auch jelbjt laut her: „Man wird 
immerdar für ihn beten: täglih wird man ihn loben.“ Mit 
welch entzüdender Freude faltete er jeine Hände, richtete feine 
Augen in die Höhe und rief höchſt vergnügt aus: „Sa, mein 
Herr Jeſu, ja, ja heute noch werde ih vor Deinem Thron Dieb 
(oben, heute noch werde ich anfangen, ewig Deinen Tod zu er— 
höhen!“ Darauf betete er: „Sei mir an meinem Ende ein 
Salböl auf die Hände, ein Balſam auf das Haupt, ein Segen 
vor das Herze, ein Licht in meiner Kerze, jo lange bis ich aus— 
geglaubt.” — Er wurde erhört. Nachmittags in der dritten 
Stunde erblafte er ſanft und felig unter dem thränenden Gebete 
feiner tiefgebeugten Wittwe und feiner vaterlofen Waifen im 46, 


Jahre jeines Lebens. Noch der letzte Blick zeugte, daß er geglaubt 
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hatte. Der Stiftscaplan Spieß an der Stiftsfiche zu Ansbach 
hielt eine tiefeindringliche Yeichenvede über 1. Cor. 2, 2: „Ich 
hielt mich nicht dafür, daß ich etwas wüßte unter euch, ohne allein 
Jeſum Chriftum, den Gefreuzigten.” Diefer Text war eine üffent- 
liche Wiederholung jeines Glaubensbefenntniffes, das er mit fei- 
nem Leben, mit jeinen Schriften und mit feinem Ende befiegelt 
hatte. / 

Gottfried war ein ſehr fruchtbarer Schriftfteller, denn die 
Noth, die beten Tehrt, treibt auch zur Arbeit an. Nach der da- 
maligen Sitte reifte ev umher, um Bränumeranten für feine Werke 
zu ſammeln. Nie ging er aus dem Haufe eines Pränumeranten, 
ohne ihm taufend Segen nachzuwünſchen, denn jeden Willfährigen 
jah er als einen folchen an, der nicht ſowohl fein Buch bezahlen, 
als vielmehr ihm die erbetene Wohlthat nicht abichlagen wollte. 
Wir Schließen mit einem Verzeichniß feiner Schriften : 

1. Der trojtlofe Jude in der ZTodesftunde nebjt einem Er- 
mahnungsfchreiben an Rabbi Koppel Fränkel zu Fürth; 

2. Der bußfertige Sünder, Bajel 1759; | 

3. Schriftmäßige Ermahnung an ſämmtliche jüdische Profelyten 
MH Tas | 

4. Der vernünftige Unterricht in der natürlichen, in der ge- 
offendarten Religion und in der Sittenlehre (dreimal aufgelegt), 
Nürnberg 1766; 

5. Nührungen eines jüdischen Profelytens in dem eviten 
Augenblide feiner Belehrung, Lindau 1759; 

6. Schnelle Befehrung eines wider Jeſum erbitterten Syuden. 1771; 

7. Der wahrbafte Bericht feiner eigenen Belehrung 1770; 

8 Welche Sünde der heutigen Chriftenheit mag wohl die 
wahre und einige Urſache der jett hereinbrechenden Gerichte Got— 
tes jein? Frankfurt und Leipzig 1772; | 

9. Ein Charfreitags-Confekt ; 

10. Ein franzöfiihes Wörterbuch von 20 Bogen. 
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Kin Brief an die Nedaction, das Lebensbild des 
Proſelyten Stern betreffend. 
(Bgl. 68 ff. dieſes Jahrganges) 
Mannheim, 13. Juli 1872. 

Ein Freund, Herr Miffionar lad, machte mich vor Kurzem 
auf den in dem zweiten dießjährigen Heft ihrer Zeitichrift enthal- 
tenen furzen Lebensabrig meines Lieben Vaters Hermann Stern, 
ipeziell auf die Stelle Seite 76 aufmerkſam: „Ueber das Ge— 
ichiet des einen Sohnes, welcher feinem Vater erhalten blieb, ha— 
ben wir Nichts ermitteln können.“ Da id) diefer eine Sohn bin, 
und zu den Verſchollenen nicht gehöre, jo erlaube ih mir zur Er- 
gänzung Ihres Artikels noch Folgendes zu berichten. 

Ich wohne ſchon feit dem Jahre 1848 hier in Mannheim, 
wo ich mich im Sahre 1851 verheirathete, bin Vater von 7 Kin- 
dern geworden, von denen 2 Söhne und 1 Tochter Schon in der 
himmliſchen Heimath, 1 Sohn und 3 Töchter aber noch für ums 
erhalten find. Meine liebe Frau fteht mit mir auf dem gleichen 
Grund des Glaubens, in welchem wir gerecht geworden find und 
Frieden mit Gott haben dur unfern Herrn JEſum Ehriftum. — 
In meinem ivdiihen Berufe gehöre ich dem Kaufmannsftande an 
und ftehe der Handlung Claus & Stern als Eigenthümer vor. 

Bis zu dem tm Sabre 1861 erfolgten Heimgang meines Tie- 
ben Vaters empfingen wir hier faſt jedes Jahr den mehrwöchent— 
fihen Beſuch meiner Eltern, welche fich ihrer heranmwachlenden 
Enkel befonders freuten. Nah dem Abſcheiden meines lieben 
Vaters jiedelte meine liebe Mutter mit ihren beiden unverheirather 
ten Töchtern nach kurzem Aufenthalte bei meinen Geſchwiſtern 
Schreuder in Holland ganz hierher nah Mannheim über, und 
verlebte ihre letzten Jahre in Frieden bis zu ihren gegen Ende des 
Jahres 1865 erfolgten Heimgang. Bon den Hinterlaffenen zwei 
Töchtern verheirathete fi die ältere im %. 1866 mit einem 


* 
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chriſtlichen Kaufmann Guſtav Ahr. vom Dorp in Elderfeld; die 
Ehe war aber nur eine furze, denn jchon nach wenigen Wochen 
wurde meine Schweiter von ihrem himmlischen Vater von bier 
abberufen. Die andere, beinahe völlig erhlindete Schwefter wohnt 
bet chriftlichen Freunden in Elberfeld, deren Kinder fie in Ele- 
mentargegenitänden und neueren Sprachen unterrichtet; in der 
Hegel macht fie jedes Jahr eine Reiſe zu ihren Geichwiltern und 
bejucht abwechſelnd die in Holland und ung hier. Unfere dritte 
Schweſter in Amerika ſteht nebſt ihrem thätigen Manne in vegem 
brieflihen Verkehr mit uns. 

Noch erlaube ich mir, einige nicht ganz correcte Angaben Ihres 
Berichtes zu ergänzen. Mein Vater war in Prunſtadt bei Bam— 
berg geboren, und feine erfte Stelle war ihm in Höchberg bei 
Würzburg angewiefen. Die Leichenvede hielt nicht mein Schwager 
Schreuder, der damals gar nicht in Frankfurt war, fondern Herr 
Conſiſtorialrath Pfarrer Schrader. 

Ich Bitte Schließlich Shren Herrn Verleger, mich als Abonnenten 
auf Ihre Zeitfchrift vorzumerfen und empfehle mich Ihnen 

mit bejonderer Hochachtung Marx Stern. 


Erzählungen aus Conſtantinopel. 


Von Daniel Landsmann. 


Daß das Chriſtenthum eine Kraft Gottes iſt, ſelig zu machen 
Alle, die daran glauben, hat ſich ſchon an vielen tauſend Seelen 
bezeugt, beſonders aus dem Hauſe Israel. Es iſt ein Magnet, 
der das Herz zum Himmel ziehet, und giebt der Seele Flügel, 
um ſich aufzuſchwingen zu dem Erbtheil der Heiligen im Licht. 
Ach, die arme Welt verſteht es nicht! Wer es aber erfahren hat, 
der weiß, was für eine Kraft das Evangelium hat. Es iſt ein 
Hammer, der die größten Felſen zerſchlagen kann; nichts iſt ſo 
hart, das es nicht weich machen könnte. Ich habe es nicht allein 
ſelbſt erlebt, daß es mir zur Kraft, zu einem Magnet, zu einem 
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Hammer geworden iſt, ſondern ich weiß auch von gar manchem 
meiner Volksgenoſſen zu ſagen, an denen ich zu meiner Erbauung 
das Gleiche erlebt habe. Mein nun ſeliger lieber Bruder Joſeph 
Gutmann von Berditſchew hat es durch ſein Leben und ſeinen 
Tod beſtätigt. Wunderbar hat der Herr ihn geführet, bis er ihn 
am 3. Juli d. J. zu ſich abgerufen hat. Er kam hier im J. 
1867 an, hörete von uns und der Herr that ſein Herz wie das 
der Lydia auf, er fand bald Den, den fortan ſeine Seele liebte. 
Er wurde getauft und freute ſich kindlich in ſeinem Herrn und 
Heilande Jeſus Chriſtus, der ihn nun auf ewig erlöſet hat. Er 
war noch ein Kind, erzählte er mir, als ihm ſeine treue Mutter 
ſtarb; ſein Vater heiratete alsbald eine Andere, die ihm, dem Stiefkinde, 
viel Mühe und Plagen verurſachte, fo daß er von feinem Vater⸗ 
baufe weggehen mußte. In feiner Seele aber war ein Etwas, 
das ihm Feine Ruhe ließ, er wußte felber nicht, was es ſei. ‘Er 
fing an, unftet und flüchtig in Rußland umherzuwandern von 
Stadt zu Stadt, und fand Feine Ruhe, bis er endlich hierher Fam 
und den Herrn Jeſum gefunden hat. Als er einmal bei dem Herrn 
Prediger Tomory hier im Unterricht war (es war an einem Abend), 
ſprach diefer mit ihm über das Wort des Herrn: „Ach wollteft 
dur zu diefer deiner Zeit bedenken, was zu deinem Frieden dienet, 
aber nun iſt e8 vor deinen Augen verborgen.” O diefes Wort wurde 
wie ein Hammer für feine Seele. Er ging nah Haufe und fchlief 
die ganze Nacht nicht; er rang mit dem Herrn wie ein Jakob die 
ganze Nacht, betete, kämpfte, flehte und beſchwor den Herrn 
(wie er ſelbſt erzählte), daß Er ihn jebt in diefer Zeit annehmen 
wolle, damit ihm geholfen werde. Und der Herr, der Herzen und 
Nieren prüfet und erforjchet, hat ihn in felbiger Nacht erhört und 
wiedergeboren werden lafjen zur Iebendigen Hoffnung. In dieſer 
Naht hat er den Herrn gefunden und ein neues Licht ging ihm 
auf. Der Herr hat ihm feine Sünden vor feine Augen geftellt, 
und hat ihn feine Herrlichkeit jehen laſſen, ſo daß er in Wahrheit 
eine neue Creatur wurde Am Morgen darauf ſprach er zu mir: 
„Ich habe den Herren Jeſum gefunden!“ und erzählte mir, was 
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er in ihm gefunden habe, fo daß ich ftaunend ſchweigen mußte. 
Er redete nicht allein in bibliſchen Worten, fondern von über- 
natürlihen Erlebniffen, was er in dieſer Nacht an fidh ſelbſt er- 
fahren und wie der Herr jeine verihmachtete Seele erquicket und 
getröftet. Ja wen der Vater zieht, der kommt zum Sohne, und 
wer zu Ihm kommt, den wird Er, wie er verheißen, nicht hinaus— 
jtogen. Möge der Herr alle die Ihn ſuchen jo kämpfen und 
ringen laffen, wie unjeren heimgegangenen Gutmann, dann wird 
Sein Name bald geheiligt werden wie im Himmel fo auch hier auf 
Erden. Gutmann wurde in unferer hiefigen Miſſionsſchule als Gehilfe 
angejtellt und es war ihm vergünnt, über 2 Jahre dieſes Berufes 
zu warten; dann iſt er Frank worden und mußte lange unter großen 
Leiden im preußiichen Hoſpital liegen, aber in Gebet und im Ver— 
trauen auf den Herren duldete er ergeben alle Schmerzen. Wenn 
wir ihn zu bejuchen kamen, erquidte er uns durch feine Glaubens— 
freudigfeit; wir find nie leer von ihm weggegangen, er war ung 
wirflih ein Vorbild und ein großer Segen; und ſo auch im 
Hospital für Die anderen Kranken. Gott ſei Lob und Dank, Er 
hat Israel nicht verworfen! Er hat noch immer Seine 7000 
Mann, die dem Baal ihre Kniee nicht beugen wollen, — unfer 
lieber Gutmann war einer von ihnen. Er war nicht allein ein 
gläubiger, wirklich befehrter, Sondern auch ein erleuchteter Chriſt, 
er hatte tiefe Blife in die Geheimniffe der Gottjeligfeit gethan, 
fo daß er mir oft Aufſchlüſſe gab, über die ich in Staunen ge- 
riethb und für die ich von Herzen dem Herrn dankte. Er ftand 
fort und fort mit feinen jüdiſch ſtrengen Brüdern und Freunden 
in Berditihew und Kiew in brieflichem Verkehr und fehrteb ihnen 
frei, was er im Jeſu Chrifto gefunden hat und pries ihnen das 
Evangelium an. Bor feinem Heimgang bat er mid, daß id, 
wenn er fterben werde, einen Brief an feine Freunde fchreiben 
folfe, daß er in Ehrifto Jeſu felig und in Frieden von binnen 
gegangen fei. Er gab mir ihre Adreffe an und ich verſprach es 
ihm, worüber er fich jehr freute. | 

Als ih ihn einmal zu bejuchen Fam, erzählte er mir folgendes. 


— 
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Im Januar des J. 1870, als man mich vom Krankenlager in 
das Todtenzimmer brachte (denn er war zum Sterben und der 
Arzt hieß ihn ſchon ins Todtenzimmer bringen), wußte ich nichts 
um mich, als nur Dies Eine, daß ich ein Chriſt ſei. Ob ich nun, 
was mir da geſchah, geträumt habe oder nicht, iſt mir nicht klar. 
Ich und ein anderer Unbekannter fielen in einen von Menſchen 
unbewohnten Keller. Noch ehe wir uns umſchauen konnten, ge— 
ſellte ſich zu uns ein abgefallener Engel. Er ſagte uns, daß hier 
die Wohnung des Satans ſammt ſeiner Schaar ſei, und daß wir 
uns ihm ergeben müßten. Mich durchzog ein kalter Schauer bei 
dieſer Ankündigung und ich fing an laut zu ſchreien: Ich gehöre 
Jeſu an, ich hab mit Euch nichts zu ſchaffen, Er hat mich erlöſt! 
Ich lief zur Deffnung, um die Freiheit zu gewinnen, aber die 
Deffnung war jehr eng, und nur mit großer Mühe und Arbeit 
fam ich mit Zurüdlaffung meiner Kleider heraus. Der Zweite, 
der mit mir zuſammen hinuntergefallen war, machte zwar auch 
Einmwendung gegen die teufliihe Aufforderung, blieb aber dennoch 


zurück. Sch rief ihn umd jchrie ihm zu, er folle auch fagen: Ich 


gehöre Jeſu an, aber er konnte es nicht herausbringen. Ich 
aber erwachte als Geretteter. Sp erzählte mir des Morgens der 
dahingefchtedene Bruder, ich fiel neben feinem Bette hin (er war 
auf feinen vorigen Pla im Hofpital zurüdgebracht) und betete 
mit ihm und dankte dem Herrn für Alles, was Er an ihm ge 
than hat; Er ſei gelobet und gepriefen in Emwigfeit Amen. 

Am Spätabend des 2. Juli (in derjelben Nacht ift er im 
Herrn eingefchlafen) war Herr Prediger Tomory bei ihm. Da 
jagte er leife zu ihm: „Ich freue mich mit dem Apoſtel Paulus 
der Trübſal.“ War das nicht Chriſti Kraft? Kann das ein 
Weltkind fagen? } 

As man ihn befuchte und ihm fagte, daß er ſich im letzten 
Todeskampfe in die Arme des Herrn werfen möge, antwortete 
er: „Ich fürchte mich vor Todeskampf und Teufel nicht; mein 
Anliegen iſt nur das Eine, daß der Her nicht zögere und 
bald mich heimhole.“ So oft man ihm eine gute Beſſerung 
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wünfchte, wollte ex es nicht haben, — als eine gute Bellerung 
galt ihm, bald bei dem Herrn zu fein. 

Sa der Herr fennet die Seinen und weiß fürwahr fie zur bes 
wahren. Seine Schafe hören Seine Stimme und folgen Ihm 
nah. Niemand fol fie aus Seiner mächtigen Hand reißen können; 
weder Sünde noch Welt und Teufel follen fie aufhalten; fie follen 
und müjjen felig werden. Einen ſolchen Heiland, ſolchen Erlöjer 
hat uns der Vater gegeben — er heißt Sefus Chriftus der ewige 
Sottes-Sohn, Jehova Zidfenu, gelobet in Ewigfeit. 

Unferes Gutmann ganzer Kampf zielte darauf ab, daß der 
Herr nicht lang zögere umd ihn bald zu fih nehme; er wollte nicht 
mehr bier bleiben. Und er ift auch nicht Yange hernach in Abva- 
hams Schoß getragen worden; dort fit er jetzt ruhig und zus 
frieden, ohne Schmerz, ohne Thränen und ohne Sünden, frei, 
wahrhaft frei, weil durchgedrungen zu der Freiheit der Kinder 
Gottes. Er hat einen guten Kampf gefämpft und ven Glauben 
behalten bis ans Ende. So führt der Herr Einzelne feines Volkes 
zum Lichte; es wird aber die Zeit kommen, wo er fich wie ein 
Joſeph zu allen feinen Brüdern befennen und wo dann ganz 
Israel erkennen wird, wen fie durchſtochen und verworfen haben, 
und wo fie ihn beweinen werden, wie man ein eingebornes Kind 
bemweinet. Möge der Herr diefe herrliche Zeit bald anbrechen laſſen, 
damit allen Menfchentindern geholfen werde. Amen. 


2. 


Samuel Freimann, auch einer vom Haufe JIsrael, in 
Wilna geboren, fam vor 8 Jahren als Buchbindergehilfe hierher 
nad Conftantinopel. Sch traf ihn hier in einem Caffeehaus fitend. 
Er war fehr betrübt, weil er feine Arbeit fand. Ich ſelbſt ar- 
heitete hier als Schneider und bezeugte unter den Juden, fo weit 
e3 mein Beruf geftattete, Jeſum den Ehrift, weil es mich dazu trieb. 
Als ich den jungen Mann fo traurig fißen fah, kam ich auf ihn 
zu, bot ihm eine Taffe Eaffee an, und begann mit ihm vom 
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Meſſias des Gottes Israels zu fprechen. Er hörte fehr aufmerkfam 
zu und fchten Gefallen an mir zu haben. So bradte ich ihn denn 
zu Rev. A. Tomory hier. Er beſuchte von da an regelmäßig den 
Unterricht, und der Herr fegnete das Wort an feinem Herzen. 
Herr Prediger Tomory war überglücklich mit ihm, diefer Schüler 
gewann feine ganze Liebe. So hat e3 einige Wochen gedauert. 

Endlich ift er nah Serufalem abgereift, theils weil er bier 
leider die Sprache nicht Tannte, und daher auch wenig Arbeit hatte, 
theils aber, weil er an der Runge litt und die hiefige Kälte nicht 
zu ertragen vermochte. Syn Serufalem hatte ex für ven Fall, 
daß er erfranfen würde, unentgeltlihe Aufnahme in das Hofpital 
zu erwarten. Dort angefommen wurde er nad einigen Mo- 
naten getauft und war bis in feinen Tod ein lebendiger Zeuge 
Shrifti. Er wandelte im Herrn und Viebte Ihn von ganzem Herzen, 
Bielen durch Wort und Borbild zum Segen. 

ALS ich von hier nach Jeruſalem zurückkam, war er ſchon ge- 
tauft; ich fand ihn frohen Sinns beim Herrn, und bei feiner Ar- 
beit; die Brüder in Jeruſalem hatten ibm Werkzeug gefauft und 
er avbeitete fleißig für fi ſelbſt und freute fih im Herrn als 
jein Erlöfeter. Er war ein Mann des Gebetes und ein Nachfolger 
Chriſti in aller Trübſal. 

Wie wunderbar führt der Herr die Seinen! Seine Xebens- 
geſchichte, wie er fie mir erzählt hat, tft ein Beweis dafür. Als 
er etwa 4 Jahre alt war, ftarb ihm feine Mutter, und fein Vater 
heiratete eine andere Frau, die mit feinem Vater viele Kinder 
hatte. Ihn bat feine Stiefmutter nicht leiden können, und jo 
mußte er denn viel von ihr ausftehen. Sein Bater aber war — fo 
ichilderte er ihn — ein wirklih frommer Jude, er that niemals 
etwas gegen fein Gewiſſen. As ich, erzählte er mir weiter, etwa 
15 Jahre alt war, hatte mein Vater mit meiner Stiefmutter 3 
Knaben und 2 Töchter. Nun mußte mein Vater Einen als 
Soldaten jtellen. Die Stiefmutter wollte durchaus, daß er mic 
als Soldaten bergebe. Mein Vater aber erfärte: Nein, das thue 
ich nicht, denn er ift der einzige feiner Mutter, und fagte zu ihr: 
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Mit dir habe ich viel Kinder und mit der vorigen habe ich nur 
Ein Kind gehabt; diefes Eine muß ich feiner entichlafenen Mutter 
erhalten, um an ihrem Sterbetag ein Kaddiſch für. fie zu beten. 
Meine Stiefmutter aber wollte durchaus mid) zum ruſſiſchen Sol— 
daten machen und jo ſich meiner entledigen. So gabs denn viel 
Hank und Streit zwifchen ihnen. Ich hörte alles und weinte 
bitterlich, aber was follte ich thun? Ich mußte ſtillſchweigen. Als 
mein lieber Vater aber jah, daß meine Stiefmutter, was fie nicht 
ertragen konnte, durch Lift zu erreichen ſuchte, gab er mir den Rath 
aus dem Haufezu entweichen, ſowie das nöthige Geld. Ich ging fort, 
aber ohne Paß, um den ich mich vergeblich bemühte. So ward 
ih von meinem Vaterhauſe getrennt und habe viel leiden müjfen. 
Endlich als die Zeit gekommen war, hat mein Vater einen meiner 
Brüder als Soldaten ftellen müjjen. Nun aber war an eine 
Rückkehr nicht zu denken, der Horn meiner Stiefmutter war gren- 
zenlos; nur insgeheim ſchrieb mir mein Vater und jehiefte mir von 
Zeit zu Zeit eine Unterjtüsung. Obgleich ohne Paß kam ic) 
doc Über die ruſſiſche Grenze und gelangte unter vielen Gefahren 
und Schrednijjen nad) der Moldau und von da nah Conſtantino— 
pel, wo ih das erſte Mal im meinem Leben von Ehrifto Jeſu 
hörte, daß Er der Heiland der Welt je. — Sp erzählte mir 
der liebe Bruder Samuel öfter und pflegte dabei immer auszu- 
rufen: „Gott jet Lob und Dank durch Ehriftum für alle Seine 
treuen Führungen! 

Sp führet der Herr die Seinen und bejonders die aus Is— 
rael, Einen aus einer Stadt, und zwei aus einem Geſchlecht und 
bringtfievon dem irdiſchen Zion nad) dem ewigen Jerufalem, und wird 
ihr Gott und Vater dur Chriſtum Sefum. Der dreieinige Jehova, 
unfer Gott, fet gelobt und gepriefen von Ewigkeit zu Ewigkeit. — 
Als unfer Tieber Samuel Freimann in Jeruſalem etwa vier Jahre 
zugebracht, fchieten ihn die Brüder nad Bajel in die Erifchona 
und dort ift er im Meat vorigen Syahres in Die ewige und herr— 
lihe Sabbatruhe eingegangen, wo er jett mit den Heiligen im 
Lichte triumphiret. Er war ein Fieber Bruder, ein aufrichtiger 
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Chriſt aus dem Haufe Israel. Sa, Gott hat fein Volk nicht 
gänzlich verworfen, Er hat Seine Scherith, einen Neft folder, 
die ihm angehören und die ihn lieben. Einmal ging Treimann 
in die jüdische Straße, etwas zu feiner Arbeit zu kaufen. Da 
padten ihn die Juden und zerichlugen ihn furchtbar. Ohnehin 
franf, wurde er nun noch kränker. Seine Treunde wollten die 
Thäter beim Gericht verklagen, aber er ließ es nicht zu. Er wollte 
gern Alles für feinen Herrn leiden und wie Er für feine Peiniger 
beten, daß der Herr fi ihrer erbarmen und ihnen ihre blinden 
Augen aufthun möge, damit ihnen geholfen werde. Wer ihn in 
jeinem Haufe bejuchte, der ift gewiß nicht leer ausgegangen; denn 
wer mit ihm in Gemeinschaft ftehen wollte, der mußte nicht mit 
ihm von trdiihen Dingen jprechen, jondern von dem Herrn Jeſu 
und feinem Heil, das war jein Xeben. Er war Vielen zum Segen 
dureh feinen Wandel, beſonders feine Aufrichtigkeit. Sch wohnte 
mit ihm zujammen in einem Haufe und habe mich vielmals vor 
ihm ſchämen müfjen. Bet feiner Arbeit pflegte er immer ein geiſt— 
liches Lied zu fingen und fi) in die Liedesworte zu vertiefen. Ja 
er war ein Wathanael, ein rechter Israeliter, in dem fein Falſch it. 
Bon Jeruſalem ſchrieb er mir bieder nad) Eonjtantinopel manden 
Brief, durch den er mich erquidt hat, echte wahre evangelijche 
Worte voll Licht und Wahrheit. Auch feinem Bater befannte und 
pries er das in Chriſto weiffagungsgemäß erjchtenene Heil. Nun 
Ihaut er, was er hienieden geglaubt, befannt und bewährt hat. 
Er hat einen guten Kampf gefümpfet und Glauben behalten bis 
ang Ende. 


Nachſchrift. 


Ich bin wieder einmal auf einige Wochen in Jeruſalem ge- 
wejen. In Eonjtantinopel erkrankt, machte ich diefe Neife, weil 
mir Luftveränderung gerathen ward, aber nicht blos meines Yeib- 
lihen Befindens halber, fondern vor allem in meinem Evangelijten- 
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Berufe. Aber was mußte ich da erleben! Die Juden haben mich gleich 
erkannt, mir geflucht, mich gefhimpft und furdtbar gejcholten. 
Wenn ich nicht preußifcher Unterthan geworden wäre, was ich noch 
dem heimgegangenen unvergeßlichen Herrn v. Sydow verdanfe, jo 
wäre ih auch thätlih gemißhandelt worden. Die Juden Jeru— 
jalems haben mir durch ihren Haß den Troſt gegeben, daß ich 
Gottes Kind bin. Niemandem fluht man in Serufalem mehr als 
mir, fo werde ich aljo wohl dem Herrn Jeſu Chrifto angehören ; 
ja, ja, Sein bin ih) und Sein will ic) auch bleiben in Ewigkeit. 
Möge der Herr uns allen Gnade fchenken, bei Ihm zu bleiben und 
Ihm nachzufolgen, auf daß wir die Krone des ewigen Lebens er- 
langen. Die Reiſe hat mir jehr gut gethan, ich Habe mich ein 
wenig erholt, aber nicht nur leiblich, fondern auch geiftlich, denn 
ich bin gewürdigt worden, Syefum zu bekennen, den für ung Ge— 
jtorbenen und Auferftandenen. Die Juden fürchteten ſehr, ich 
würde etwa gar in Jeruſalem bleiben. Der Herr wolle fid) mei— 
ner armen Brüder erbarmen, und ihnen ihre Augen und ihre 
Herzen aufthun, damit fie Den erfennen, den fie von fich ſtoßen 
und der doch das leibhaftige ewige Leben tft. 


Jüdiſche Geſchichten von Ludwig Kaliſch. 
Die unverſöhnte Großmutter. 


Unter dem Titel „Bilder aus meiner Knabenzeit“ hat Lud— 
wig Kaliſch neulich (Leipzig, Verlag von Ernit Keil 1872) eine 
am Faden feiner Lebensgeſchichte aufgereihte Reihe treuer und an— 
ziehender Bilder volfsthümlichen jüdiſchen Lebens veröffentlicht. 
Der Berfaffer fühlt fih erhaben über die Beichränftheit und den 
Aberglauben der Umgebung, aus der er hervorgegangen; dennoch 
will ex, daß der Jude Jude bleibe, Judenmiſſion und Judenmiſ— 
fionare erwähnt ev nur, um fie lächerlich zu machen. Wir find 
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weit entfernt, uns gegen einen foldhen Gegner vertheidigen zu 
wollen — hätte das Judenthum einen Mojes Mendelsſohn, wenn 
das Chriftenthum nicht wäre, und wäre das heidniſche Deutſchland 
hriftlich geworden ohne Miſſionare? — Unter allen Gejhichten, 
welche das ſchön und pikant gejchriebene Buch enthält, hat bejon- 
der3 Eine unfere innerfte Theilnahme erregt und uns mancherlei 
zu denfen gegeben. Es tjt folgende. 

Meine Großmutter, erzählt Yudwig Kaliih ©. 179—181, 
gehörte zu den gelehrten rauen. Sie war in der heiligen 
Schrift ſehr bewandert und ſchrieb das Hebräiſche ohne orthogra- 
phiſche Schniker. Sie wechſelte auch Briefe mit mehreren Rabbi— 
nern aus ihrer Verwandtſchaft, und Diefe fagten ihr zum Ruhme 
nad, daß fie niemals einen hebräifchen Bibelvers falſch citirt habe. 
Es war eine jtattlich gewachfene, lebhafte Frau, mit einem friichen, 
ſehr vegelmäßigem Gefiht. Ste jtammte von fehr reihen Eltern; 
ihr Gatte verlor indefjen die beträchtliche Mitgift, die ſie ihm zuge- 
bracht. Diefen Verluſt ertvug fie mit Ergebung. Ein großer, 
eben jo unerwarteter als unüberwindliher Schmerz war ihr für 
ihr jpäteres Alter vorbehalten. Einer ihrer Söhne, der fih in 
Berlin niedergelaffen, ging nämlich dort mit Weib und Kindern 
zum Chriſtenthum über. Als die Kunde diefes Ereigniffes zu den 
Dhren der armen Frau und ihres Gatten drang, hüllten ſich beide 
in Trauer. Der Sohn war für fie todt. Sie fpraden feinen 
Namen nicht mehr aus; es wurde feiner nicht mehr gedacht. Bald 
darauf fiedelte ihr jüngfter und geliebtefter Sohn ebenfalls nad 
Berlin über. Diejer hing zwar jehr feit am Judenthum, unter 
hielt indeffen doc feine Beziehungen zu dem älteren getauften 
Bruder. Anderthald Dezennien jpäter kann die Frau die Sehn- 
jucht nicht unterdrüden, ihren jüngjten Sohn wiederzufehen. Sie 
unternimmt die Reiſe nach Berlin und wird mit offenen Armen 
von ihm empfangen. Der Eonvertit, der die Ankunft feiner Mut— 
ter vernimmt, aber nicht wagt vor ihr Antlig zu treten, umſchweift 
jeden Zag ftundenlang das Haus feines Bruders, um die Mutter, 
wenn fie ausgeht, zu fehen, ohne von ihr gejehen zu werden. Da 
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er ſelbſt fih ihr nicht zunähern traut, hegt er den heißen Wunſch, 
ihr feine Kinder vorführen zu lafjen, in der Ueberzeugung, der 
Andlid der unfchuldigen Kinder werde Die Großmutter rühren 
und wol auch gegen ihn das mütterlihe Herz milder ftimmen. 
Er theilt diefen Wunſch feinem jüngeren Bruder mit, und diefer 
führt ihr auch wirklich eines Tages die Kinder vor, ohne ein Wort 
zu jagen. Die ehrwürdige Matrone fieht die Kleinen und fragt, 
wer ſie jeien? Ihr jüngiter Sohn nennt ihr ſchüchtern den Vater 
diejer Kinder. Ste fümpft einen Augenblid, Thränen ftehen in 
ihren Angen. Schon breitet fie die Arme aus, die Enfel ans 
Herz zu drücken, als fie plößlih mit einem Yauten „Nimmer— 
mehr!“ fih von ihnen abmwendet. Die armen Kinder murden 
abgeführt, und eg wurde diefer Scene nicht weiter vor ihr er 
wähnt. 

Sp erzählt Ludwig Kaliih. Wir find dabei an David 
Kaliſch erinnert worden, den Begründer des Kladderadatſch, den 
Meiſter der Berliner Bofje, den großen humoriftiihen Dichter, 
welcher, 52 Jahre alt, in diefem Jahre in Berlin verstorben ift. 
Diefer, ſeit 1847 in Berlin, war dort zum Chrijtenthum über- 
getreten. Wir bewundern ſeine Gaben und wünjchen ihm jenjei- 
tigen Frieden, aber einen tiefinnerlichen Grund feines Uebertrittes 
vermögen wir an jeinen jchriftitelleriihen Schöpfungen nit zu 
entdeden. "Wäre er der Sohn, den die Mutter ſich nicht vor die 
Augen fommen lafjen wollte und von deſſen Kindern fte fich ſo— 
gar hartherzig abwandte, jo wäre uns dies ihr Verhalten um jo 
leichter erflärli. Ueberall da, wo der Sohn einer jüdiſch jtrengen 
Familie Chrift wird, bewirkt dies zwar zunächit einen tiefgehenden 
Nik; aber wenn der Uebergetretene einer inneren Nothwendigfeit 
gehorchte und feinen Eltern kindliche Liebe bewahrte und betend 
und bittend ihren Haß zu beichwichtigen, ihren Kummer zu lindern 
bemüht war, fo ift mit der Zeit, wenn er auch nicht vermochte, 
feine Meberzeugumg auf die Eltern zu übertragen, doch meiftens 
eine Ausfühnung eingetreten. Wir vermuthen deshalb, daß in 


jenem Falle, welchen Ludwig Kaliſch erzählt, der Uebertritt zum 
IX, (1872.) | 16 | 
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Chriſtenthum eine den Eltern unbegriffen gegemüberftehende und 
fih nicht wahrhaft zu rechtfertigen vermögende Thatſache blieb. 
Hätte der Sohn feiner Mutter in herzbewegender, wenn aud nicht 
überwindender Weife zu betheuern vermocht, daß er als Chrift den 
Glauben an das Geſetz Moſe's und das Wort der Propheten Tei- 
neswegs aufgegeben habe und weit entfernt, von der Religion 
Israels abgefallen zu fein, vielmehr in Chriftus die Erfüllung 
und Vollendung derſelben gefunden zu haben glaube, jo würde 
dies das Herz der Mutter ſchwerlich ungerührt gelaffen haben 
denn feiter, lebendiger, in Liebe bis in den Tod fih bewährender 
Glaube nöthigt jedem edlen Menſchen zuletst Achtung ab. Wir 
haben das an vielen Beifpielen erlebt, daß der Israelit, welcher, 
dem Zuge feines Herzens zu dem in Jeſus erjchtenenen Meſſias 
folgend, die Liebe zu ihm über die Xiebe zur den Eltern ftellte, auch 
die Liebe feiner Eltern zurüdgewann. Denn wer um des Herrn 
willen Alles verläßt, der wird es nicht allein in der zukünftigen 
Welt, fondern ſchon diefer Zeit (Marc. 10, 30) hundertfältig 
zurückempfangen. 


II. 
Der Märtyrer für ſein Volk. 

Eines Tages — erzählt Ludw. Kaliſch in den Bildern aus 
ſeiner Knabenzeit S. 206 ff. — als mein Vater ganz beſonders 
mit mir zufrieden war und ich ihn auf dem Spaziergange fragte, 
warum er eigentlich Kadiſch (Heiliger) hieße, antwortete er, ficht- 
bar erfreut über meine Frage: 

„Ich heiße Kadiſch, aber ich habe dieſen Namen blos geerbt, 
nicht verdient. Der ſich dieſen ſchönen Namen erwarb, war mein 
Großvater. Der war ein ſchlichter gemeiner Mann, ohne beſon— 
deres Wiſſen, aber eifrig in ſeinem Glauben und rein von Cha— 
rakter. Eines Morgens fand man vor einem Thore feiner Vater: 
jtadt, wo eine Eleine Judengemeinde wohnte, ein Crucifix zu Bo- 
den geworfen. Man fchrieb diejen Frevel den Juden zu. Natürlich 
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war dies eine ungerechte Beſchuldigung, denn wir Juden beihim- 
pfen die Religionen Anderer nicht, und wir find froh, wen man 
die unferige nicht beſchimpft. Die Chriften rotteten ſich indefjen 
zuſammen und verlangten blutige Genugthuung, worauf die Obrig- 
feit befannt machen ließ, daß man gegen die Juden der Stadt auf's 
alleritrengite verfahren würde, wenn der ruchloſe Schänder des 
heiligen Kreuzes ſich nicht fogleich ftellte. Man Tann fi die Be- 
ſtürzung der Gemeinde leicht denken. Mein Großvater aber, der 
gleich einfah, daß alles nur auf eine udenverfolgung und auf 
Gelderpreſſungen hinauslief, befann fich nicht lange, und ſchweigſam 
wie er war theilte er Niemandem feinen Entſchluß mit und klagte 
fi) des begangenen Sacrilegiums an. Allſogleich wurde er in 
Feſſeln gelegt und fei es, daß fein feftes Gewahrfam im Orte 
war, oder daß man ihn fonderlich quälen wollte, genug: man that 
ihn in eine tiefe Grube, ftülpte einen Deckel über dieſelbe und 
jtellte einen Wächter davor. Seine Nahrung beitand in Waffer 
und Brod. Der Mann war Ihwählicen Körpers und ſchon be- 
iahrt und fo Fam es, daß er in einer der Nächte, die er in der 
feuchten Grube zubrachte, tiefe Seufzer ausſtieß. Der Wächter 
aber, welcher diefe Seufzer hörte, hatte früher bei dem Gefangenen 
als Knecht geftanden und in ihm den beiten, den ſanfteſten Herrn 
gefunden. Er war daher von Mitleid bewegt, lüpfte den Dedel, . 
gab fi dem Gefangenen zu erfennen und wollte ihn befreien, ja 
ihn fogar auf der Flucht begleiten. Mein Großvater ſchlug jedoch 
das Anerbieten ab und fagte, daß er ſich in das, was von Gott 
über ihn verhängt fei, getroſt ſchicken wolle. 

Nah einigen Tagen ward er aus der Grube zum Verhör 
abgeholt, wo er auf feinem früheren Geſtändniß unerſchütterlich 
beharrte. Man gab ihm nun zu verjtehen, daß man ihm die 
Strafe erlaffen würde, wenn er dem Judenthum entjagen wollte. 
Er antwortete aber nichts. Und als man ihn mit der Folter be- 
drohte, betete er leiſe vor ſich hin. 

Die Folterqualen begannen auch jogleih und wurden mehrere 
Wochen hindurch wiederholt. Umſonſt — er blieb ftandhaft. Ende 
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lich that man ihn in ein mit Nägeln beihlagenes Faß, rollte 
dafjelhe einen Hügel hinunter und fette ihm dann ein glühenve 
eiferne Mütze aufs Haupt. Er ftrengte feine Yette Kraft an und 
unter dem Yauten Rufe des Schema Jisrael ging er hinüber in 
ein befferes, in ein ewiges Leben. Die Juden aber bewunderten 
feinen ftandhaften Muth, Yegten ihm den Namen Kadiſch bei und 
gebenfen feiner vor ihren Kindern und Kindesfindern als herrliches 
Betipiel der Aufopferung und des furchtlofen Glaubenseifers.“ 

Sp erzählt Ludw. Kaliſch aus feines Vaters Munde. Diefe 
Geſchichte iſt ein Seitenſtück zu der Geſchichte von „dem ftillen 
Jüdel aus dem Prager Judenviertel“, die wir im Jahrgang IL 
diefer Zeitfchrift erzählt haben, und eine Bejtätigung für das, was 
unfere Apologetit (1869) ©. 354 f. jagt: „Es gibt Fein Volk der 
Erde, in deffen Bewußtjein die Idee der Verführung fo tiefe Wur- 
zeln geichlagen hat, wie das jüdische; die jüdiſche Geſchichte iſt 
veih an Beispielen williger Selbftopferung des Einzelnen für die 
mit dem Verderben bedrohte Geſammtheit oder auch für ein ein- 
zelnes mit dem Tode bedrohtes theures Leben, Wenn es aljo 
darauf ankäme, das Leben Jeſu lediglich aus natürlichen Verket— 
tungen zu conftruiren, fo ließe ſichs wohl erklären, wie in dem 
volfsmäßig beitimmten Bewußtjein feiner edlen Seele fih der Ge- 
danke feitiegen konnte, fein von aller Beflefung rein erhaltenes 
ihuldlojes Leben für fein jchuldbeladenes Volk, ja für die ganze 
jündige Menfchheit in den Tod geben zu wollen, zumal wenn er 
ih für ven Meſſias hielt, in deſſen Fünftiger Geſchichte auch die 
Synagoge Sterben und Herrihen, Erliegen und Siegen unter- 
Ihted, und wenn er die davidiſchen Leidenspſalmen und Die jefata- 
niihen Paſſionsweiſſagungen zur Nahrung feines Geiſtes gemacht 
hatte. Aber ohne Gottes Nath und Willen wäre diefe Selbſtan— 
ſchauung doch nur Selbfttäufhung und diefer Selbitopferungswilfe 
nur das Wagniß eines Ueberſpannten gewefen.“ 

Jene prager und jerte polnische Geſchichte verlieren freilih ar 
jittlihem Werthe, wenn man fie jo auffaßt, daß es eine Unwahr- 
heit war, durch welche die ſich Opfernden ihr Volk vom Verderben 
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vetteten. Aber eine Unmwahrheit war e3 doch nur, wenn der fi 
Dpfernde fagte: „Ich bin der Thäter”, nicht wenn er fagte: „Ich 
nehme die Strafe auf mich, betrachtet mich als den Thäter“. Und 
wie ev auch gefagt haben mag — immerhin ift diefe Selbſtidenti— 
ficirung eines Schuldlofen mit dem Schuldigen ein Schattenbild 
ver Selbitopferung unferes Heilandes, welcher die Sünde der 
Menſchheit auf fein Herz und Gewiſſen nahm und ſich Gotte als 
Selbitihuldigen darſtellte. 

Er iſt der umvergleichliche einzigartige Heilige Gottes und fo 
gewiß, als Gottes prophetifches Wort nicht hinfällig werden kann, 
wird das jüdiſche Volk noch dermaleinjt in Ihm fein wahres Heil 
und feinen wahren Adel erkennen. 


An die Freunde des Ausſätzigen-Aſyls zu Jeruſalem. 


Es ijt immerhin ſchwer, den vielen von allen Seiten an die 
chriſtliche Samariterliebe herantretenden „dringenden Bitten” noch 
eine neue hinzuzufügen. Und doc muß es geſchehen. Das Aus- 
ſätzigen-Aſyl zu Serufalent, das feit 51/, Jahren in veichem 
Segen befteht, gegenwärtig 16 Inſaſſen zählt und aufs befte ver- 
waltet wird, it in großer Bedrängniß. Für feine Begründung 
rührten fich viele fleißige Hände. Ingleichen floffen in den erſten 
Sahren feines Beſtehens die Gaben jo reichlich, daß nicht nur Fein 
Mangel eintrat, fondern noch allerlei bauliche Verbefferungen vor- 
genommen werden fonnten. um aber jeheint die erſte Liebe für 
diefes Werk deutſchen evangeliihen Urſprungs erfalten zu wollen. 
Seit einem Jahre gehen Beiträge jehr fpärlih ein und feit Jo— 
hannis d. J. hat der erfte Begründer die Anftalt allein erhalten 
müſſen. Es war Ausfiht vorhanden, durch Veranitaltung einer 
größeren Verlooſung neue Subfiftenzmittel zu beichaffen, ja viel- 
Yeiht ein Kapital zu gewinnen, das den eriten Grunditein zur 
Conſolidirung der VBermögensverhältniffe der Anftalt hätte bilden 
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fönnen. Leider aber war troß aller Bemühungen die 
obrigfeitlide Genehmigung zu diefer Berloofung 
niht zu erlangen Selbige muß deßhalb vorläufig unter- 
bleiben, und die bereits aufgefammelten werthoollen Berloofungs- 
gegenjtände müſſen bis zu einer günjtigeren Zeit zurücgelegt werden. 

Was joll num werden? Sollen wir unjeren armen Aus— 
jäßtgen, die feit Syahren den Segen criftlicher Liebe leiblich und 
geijtlich) genießen, fagen: geht zurüd in Die Tiefe eures früheren 
Elendes, — es will niemand mehr etwas für euch thun und ge- 
ben? Sollen wir ſolchen, die dringend um Aufnahme flehen, die 
Thüre weifen? — — Seit einem Syahre bringt faſt jede Zeitung 
täglich Aufrufe zu großen industriellen Unternehmungen. Wenige 
Tage genügen, und es find Hunderttaufende oder gar Millionen 
gezeichnet. Was ift das Geheimniß Ddiefer Yauberwirfung? Die 
— noch dazu oft genug trügende — Hoffnung auf Gewinn an 
jenem elenden Mammon, der Niemand glüdlih, Zahllofe unglüd- 
ih macht für Zeit und Ewigkeit. Und die Neihsjahe unſeres 
Herrn, — Ste, die für die geringfte Handreichung ewigen Gnaden— 
lohn bietet — ? Sie geht betteln, — bei Ehriften betteln, um 
ihre wenigen Anjtalten der Liebe — und es find im Vergleich zur 
den Bepürfniffen doch nur wenige, fehr wenige — nur über dem 
Waſſer zu erhalten, und auch das will nicht einmal immer ge- 
ingen. Die Welt fpottet in unferen Tagen des hriftlihen Ghau— 
bens wie noch nie, die hriftlihe Liebe fcheint ſelbſt alles thun 
zu wollen, daß auch fie zu Spott und Schanden werde. Wahrlich 
es iſt Hohe Zeit, daß alles, was noch Glauben Hält, zu neuer 
Liebe fi erwärmt, daß der Glaube den Thatbeweis der Liebe in 
neuer durcchichlagender Weife führe. — Wir reden hier nicht bloß 
unferer Alyl-Angelegenheit das Wort. Sehr viele ähnliche An- 
jtalten fenfzen unter eben demſelben Drud und find außer Stande, 
ihr Werk fröhlich und friih zu treiben. Möge der Herr bald 
jeiner Kiche fih erbarmen und fie mit dem Geiſte neuen Glau— 
bens und neuer Liebe erfüllen! 

I Das Comité. 
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Gaben für das Ausſätzigen-Aſyl zu Serufalem 
werden wie bisher in Empfang genommen von Treibern von 
Keffenbrind-Ajheraden auf Keffenbrind bei Tribfees in 
Neu⸗Vor⸗Pommern, von der Redaktion der Kreuzzeitung, 
der Neuen Ev. Kirhenzeitung (Prof. D. Meßner, Berlin, 
Lützower Ufer 11), des VBolfshlattes für Stadt und Land 
(Paftor von Nathufius, Wernigerode), der Saat auf 
Hoffnung (Prof. D. Delitzſch in Leipzig), des Stutt- 
garter Sountagsblattes (Pfarrer Held in Stuttgart), des 
Kirchlichen Wochenblattes für Schleſien und die Ober- 
laufit (Diakonus Dr. Schian zu Liegnitz). 


Profeſſor Wilhelm Stern. 


Die ©. 222 f. mitgetheilte Ergänzung zu der Biographie des 
jel. Miffionars Stern (F 1861 in Frankfurt a. M.) veranlaßte 
mid, Herren Profeffor Wilhelm Stern in Karlsruhe zu fragen, 
ob er mit diefem verwandt fe. Es lag mir an, dies zu willen, 
denn ich hatte den Profeſſor Wilhelm Stern aus feinen Schriften 
Ihäten und lieben gelernt. Er ift Verf. von „Fünfzehn Pfalmen, 
für Verſtändniß, Belehrung und Erbauung der Freunde des gött- 
lichen Wortes erklärt“ (Barmen,. bei Klein 1870) und ſchon 
1867—69 war von ihm eine „Erklärung der vier Evangelien” in 
2 Bdd. (Karlsrude bei Gutſch) erſchienen. Einfältiger inniger 
Glaube ift der innere Schmuck diefer in fchlichtem, zum Herzen 
ſprechenden Tone gefchriebenen Schriften. 

Die Antwort auf die Verwandtihaftsfrage fiel verneinend 
aus. Aber ich gewann dafür einen Einblick in ein nicht minder gna— 
denreiches Profelytenleben, als das feines Namensgenofjen gewejen 
ist. Wir geben daraus mit Prof. Sterns eigenen Worten als 
Probe drei liebliche und lehrreiche Bilder. 
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T. 
Drei Freunde.) 


Eines Tages ſaßen dret ftrebjante, forfchende junge Männer 
beifammen; der eine hat feitvem ein größeres Geſchichtswerk herz 
ausgegeben, iſt aber von feinem HErrn feit einigen Jahren abge- 
rufen worden; der andere fucht verlorene Schafe aus dem Haufe 
Israel dem guten Hirten zuzuführen; der dritte fteht feit vielen 
Jahren fchon einem Seminar vor, in dem er zum Segen feines 
Landes wirfet. Zwei diefer Freunde waren Chriften, der dritte aber 
gehörte der Synagoge noch zu. Die zwei Ehriften hatten freilich das 
wahre Chriſtenthum noch nicht lebendig erfannt, vedeten aber doch ihrem 
Freunde mandhmal zu, daß er doch Fein Jude bleiben follte Er 
aber erwiderte: „Wenn mir aus dem Alten Teftamente die Wahr- 
heit des Chriſtenthums erwieſen werden könnte, dann würde ich) 
ein Chriſt!“ Und fo machten ſich nun die drei Freunde an die 
Arbeit. Sie laſen ein jeder für fih mit großer Aufmerkfamfeit 
das Alte Teſtament, und fchrieben fich die einzelnen Stellen heraus, 
welche bald für diefe bald für jene Lehre den Beweis führten. 
Und fo geſchah es, nad gewiſſenhaftem Forſchen, daß Alle drei 
von der Macht des Evangeliums ergriffen wurden. Der Jude 
ließ fi taufen, und die beiden Andern wurden um fo innigere 
Herzenschriiten. 

Der erite der drei Freunde war der fel. Hofrath Dr. Ditt- 
mar in Zweibrücken; der zweite ift Herr Heman in Bafel, 
Hausvater des dortigen Profelytenhaufes, und der dritte ift Pro- 
fellor Wilhelm Stern. 


| Palatina Maria in Wien. 
Neulich las ich, daß der Vorſtand der Judengemeinde in 





*) Bereits mitgetheilt in einem Straßburger Kalender für 1872, Biel: 
leicht findet fih Herr Heman, dies Iefend, veranlaßt, uns Beftimmteres mit- 
zutheifen. 


Die Palatina von Ungarn. | 241 


Wien mit dem Gefuche eingefommen jet, daß das Gebet um Zu- 
rüdführung der Juden nad) Paläftina abgejchafft werde. “Der ge 
jetestreue Nabbiner Gudemann in Wien bat in Folge dieſer 
Gebetsabihaffung um Enthebung von feinem Dienfte. Als ich 
diefes las, fragte ich mich, ob diefer Gudemann früher nicht in 
Verkehr gejtanden fei mit der Palatina Maria in Bet. Diele 
nämlich wirkte dahin, daß unter dem Schute ihres Gemahls, des 
Palatin in Ungarn, engliſche Miffionare Bibeln in Ungarn ver- 
breiten durften; fie unterjtüßte diefe und auch den Judenmiſſionar 
Schwarz in Conſtantinopel. Als fie einmal bier bei der Mark— 
gräfin Elifabeth von Baden, ihrer Schweiter, einen Beſuch machte, 
— fie war nämlich die Tochter der Frau Herzogin Henriette in 
Württemberg — lud fie mich zu Tiſche. Bet dieſem Befuch theilte 
jie mir mit, wie jchwer es ihr werde, fich mit ihren beiden Kin— 
dern, von denen das eine die Königin von Belgien wurde, das 
" andere der Erzherzog Kofeph war, in Wien aufhalten zu müffen; 
denn fie habe in Wien Niemand, mit dem fie fich fo recht 
nah Herzensluſt ausiprechen könne, was ihr fo ſehr Bedürfniß 
jet. Sie laſſe ftatt chriftliher Perfonen den Oberrabbiner der 
Judengemeinde kommen, deſſen Unterhaltung ihr ſehr angenehm 
jet; denn er fet ein gläubiger Mann, der die Bibel für Gottes 
Wort halte. Könnte der obengenannte Rabbiner nicht eben jener 
jein, der in Verkehr mit der Palatina von Ungarn geftanden? 

Die Palatinı war eine fromme evangeliihe Ehrijtin. Um 
jo ſchmerzlicher war es ihr, daß ihren Kindern nicht erlaubt wurde, 
ein neues Tejtament zu bejiken, noch weniger durften fie eine 
Bibel haben und darin leſen. Ste aber behielt in befondern Stun— 
den ihre Kinder bei ſich und las ihnen aus der Bibel vor und 
betete mit ihnen *). 


* 
*) Im Jahrg. V hat Dr. Rob. König ausführlich das Walten dieſer 
trefflichen Fürſtin geſegneten Andenkens geſchildert. 
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1086 
Ein Wort gegen die confefitonslofe Schule. 


Im J. 1823 wurde ih an dem evangelifhen Schullehrer- 
ſeminar in Karlsruhe, welches auf Betrieb des Prälaten Hebel 
errichtet werden follte, angeftellt. Anfänglih war mir aller Un- 
terriht außer dem Mufitunterricht übertragen. Israelitiſchen Zög— 
fingen war gejtattet, die Anftalt zu befuchen. Eine Anzahl von 
6—12 that dies. Ich nahm mich ihrer mit Vorliebe an. Ob fie 
gleich meiſt ſehr gegen die hriftl. Zöglinge in ihrer Ausbildung 
zurüditanden, den Nechenunterricht ausgenommen, fam es nad) 
wenigen Jahren doc dahin, daß fie diefen in mehreren Haupt— 
fähern, 3. B. in Spracden, Geſchichte und Geographie, gleichitan- 
den. Sa fie thaten fih in der Folge jo hervor, daß bei iSYaeli- 
tiihen Lehrerwahlen die Zöglinge des evangel. Schullehrerfemt- 
nars den preußifchen, die eine vorzügliche Ausbildung erhalten 
hatten, vorgezogen wurden. So fam es, daß an den Schulen 
von Mannheim an bis zu den Schulen in Belgien Lehrer ge- 
funden werden, die aus dem Schullehrerfeminar in Karlsruhe 
hervorgegangen find. 

Der Grund dieſer auffallenden Erfcheinung war der, daß 
israelitiihe Gemeinden und israel. Behörden an den badiſchen 
Schulcandidaten größeres Wohlgefallen hatten, al3 an denen an— 
derer Länder; denn fie fanden, daß fie bejcheidener waren, Gottes 
Wort mit Ehrfurcht behandelten, Glauben an Gottes Wort zeigten 
und eine Richtung nad) etwas Beſſerem zu erfennen gaben. Wo ſolche 
itattfand, Tam es öfters zur Ueberſiedelung nach Amerika, wo fie 
unbehindert ihrem Glauben leben fonnten. Weil ein guter Sinn 
in fie gepflanzt wurde, Fam es auch, daß nicht wenige Jünglinge 
fich dem Lehrfache widmeten, ftatt einen andern Beruf zu ergreifen. 
Es bildete ſich in ihnen eine befondere Zuneigung zu dem evang. 
Seminar in Karlsruhe, fo daß manche diefe Anftalt bezogen, ob— 
wohl fie im Sinne hatten, nachher zum Handelsſtand überzugehen. 

+ Dies ging jo jeinen ftillen Gang fort, bis der Proteſtanten⸗ 
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verein feinen Einfluß in Baden geltend machte, indem die Häupter 
der badiſchen Negierung ſich demfelden hingaben, einige fogar, tie 
Lamey und Jolly, an die Spite defjelden traten. Sie wirkten 
auf die Trennung der Schule von der Kirche durch die neue Ge- 
feßgebung Hin und ſchufen eine neue Schulbehörde im Geiſte der 
Fortſchrittsrichtung; die bisherigen Schulbücher, in die ſich die 
Leute eingelebt, wurden abgefchafft. Bald Fam es dahin, daß man 
mich 1866 auf die Seite ſchob. So lange ih noch in den letzten 
Jahren am Seminar jtund, war Ausſaat ohne Hoffnung. Seit 
dem J. 1866 aber hat auch die Ausjaat aufgehört. Der Herr 
aber hat nach Seiner Gnade mir eine andere Arbeit angewiefen, 
die mir viel Freude bereitet und die meinem Alter, das ſchon in das 
achtzigſte Jahr reicht, angemefjener tft, al3 das vielbewegte Leben 
an einem Seminar. Dadurd, daß Er mich in die Stille geführt 
bat, hat er mir es möglich gemacht, ſchriftlich Sein theures Wort 
zu verfündigen. Können mic israelitiſche Jünglinge auch nicht mehr 
hören, fo fünnen fie ſich doch in dem was ich jchreibe unterrichten, 
und die Wahrheit des göttlichen Wortes, die ihnen zum Heile ge- 
veicht, erforichen. Möchten Viele es mit heilsbegierigem Sinn 
thun, und möchten fie ſich durch irrende Geifter, welche fi von 
Geiſt der Zeit haben auf verkehrte Wege bringen laſſen, nicht ab- 
halten lafjen, meine Schriften zu durchforſchen, zunächſt meine Er- 
Härung der 15 meſſianiſchen Pſalmen und dann meine Sr 
der vier Evangelien | 


Zwei chriſtgläubig⸗jüdiſche Zeitſchriften. 


Der Hingang des unvergeßlichen Dr. Carl Schwartz (T 24. Aug. 
1870) hat leider das Erlöſchen der Zeitfchrift The Scattered Na- 
tion zur Folge gehabt. Sie hat vier Jahrgänge 1867—1870 er- 
lebt. Der lebte Sahrgang wurde von dem Sohne des Veritor- 
benen zu Ende geführt. Unter den vielen ſchönen und werthoollen 
Driginalauffägen nahm die Novelle From Grey to Dawn von 


244° Die Zeitfchrift des Dr. Margoliouth. 


Dr. Edersheim eine hervorragende Stelle ein. Paſtor %. W. ©. 
- Schwarz hat fie in dem von ihm vedigirten Friedensboten unter 
der Aufſchrift: „Hüter, tft die Nacht fehter hin?” in freier Ueber— 
arbeitung mitgetheilt. Aber mit dem Erlöfchen der Scattered Na- 
tion jcheint auch dieſe Tiebliche finnige Erzählung einen Abbruch 
erlitten zu haben. Paſtor Schwarz erwidert vielfahe Anfragen 
in der diesjährigen Detober-Nummer mit dem Belenntniß, daß 
alle feine Bemühungen, der Fortfegung habhaft zu werden, bis 
jetzt gefcheitert feien. 

Die durh das Eingehen der Scattered Nation entitandene 
Lücke iſt nun von einem ihrer Hauptmitarbeiter, Dr. Mofes Mar- 
goliouth, durch Begründung einer neuen Zeitſchrift ausgefüllt wor- 
den. Ste iſt bejtimmt, ein Organ aller Ehrijtgläubigen aus Is— 
vael in England zu fein umd führt demgemäß den Titel The He- 
brew Christian Witness. Der Herausgeber gedenft das Quart— 
format, in welchen fie ſeit Januar d. J. in Monatsnummern 
ericheint, mit Detav zu vertaufchen, was wir ſehr zwedmäßig fin- 
den. Und da fie die Menge der Beiträge und der begehrten Ant- 
worten und Aufihlüffe bei ihrem jetigen Umfang nicht zu fallen - 
vermag, jo jollen von Neujahr an die 16 Quartfeiten der Mo— 
natsnummer auf 48 Dectapfeiten gejteigert werden, zugleich aber 
der Preis von 2 Schilling auf 6 für Subjeribenten, 8 für Nicht- 
ſubſcribenten. Die Ausführung diefes Planes fordert aber nicht 
weniger als 1000 Subferibenten. In Deutihland würde das 
Unternehmen unausführbar fein. In England aber, wo unter 
den Chriftgläubigen aus Israel bereits ein erfreulicher Gemeinfinn 
herrſcht und die Kirchen aller evangeliſchen Befenntniffe die Evan— 
gelifirung Israels als Berufsfache betrachten, kommt es hoffentlich 
zu Stande. | 
| Der Hebrew Christian Witness enthält eine Erzählung 
The banished ones fetched home (Die heimgeholten Verbannten), 
welche mit wahrem Heißhunger gelefen wird; auch bringt er aus 
der Feder einer Dante, die fih A. F. O.I (a friend of Israel) 
unterfehreibt, eine dem Original feinfühlend nachgebildete Ueber— 
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jegung von Delikih, „Ein Tag aus Capernaum“ (jeist mit einer 
Karte des Schauplates der Erzählung und mannigfachen Bereiche- 
rungen in zweiter Auflage erſchienen). Aber auch wer für jüdiſche 
Geſchichte und altteftamentlihe Schriftauslegung fih intereffirt, 
wird in diefer Zeitichrift nicht wenig Neues und Anregendes finden. 


Paſtor C. Arenfeld. 


Noch immer iſt dieſer bewährte Verkündiger des Evangeliums 
unter den Juden noch nicht von dem Siechthum geheilt, welches 
die Nahmirfung der Anjtrengungen und Miühfale ift, denen er fich 
als Lazarethprediger während des lebten Krieges unterzogen hat. 
Die Rheiniſch-Weſtphäliſche Gejellihaft hat, um nicht unthätig zu 
jein, Pfarrer Bode in Effershaufen dei Weilburg, Pfarrer Hirſch 
in Xintorf und Pfarrer Bender in Vlotho an der Weſer ge- 
wonnen, welde fich in danfenswertheiter Weife bereit erklärt haben, 
jtellvertretend in Die Arbeit des Franken Freundes einzutreten. 

Ich reife — ſchreibt mir Paſtor Arenfed am 12. Dct. aus 
Riehen bei Bafel — in einigen Tagen nad Italien, um den 
Winter im ſüdlichen Klima zuzubringen, wahrſcheinlich in der Nähe 
von Genna. Die warme trodene Luft hat mir hier jchon, dem 
vorn Hebel bejungenen lieblichen Wiejethal, ſehr wohl gethan, 
und ih fange nad zehnmonatlicher Bemwegungsunfähigfeit und 
Schweben auf hohen Krüden wieder an Stöden ein wenig zu 
gehen an. Mein Rückenleiden indejfen und die damit zuſammen— 
hängende Lähmung der Arme hält noch an, und fo denfe ich nur, - 
daß der Herr mirs erträglich macht, noch einige Zeit zu leben, 
und danfe ihm auch dafür. Sein Weg tft heilig!” 

Möchten die Hände der für Ihn Betenden nicht erlahmen! 


D. 
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Gingegangen 
für das Ausſätzigenhaus (Jefushülfe) in Serufalem 10 Thlr. von Frau Gräfin 
Einjiedel auf Milfel in der fach]. Oberlauſitz. — 8 Thlr. von Frau Profeſſor 
Dttilie Wildermuth. — 2 Thlr. von Herrn Th. C. in Schwarzenberg : 
1 Thlr. vom Abfender, 1Thlr. von Herrn Paſtor Winter. — 1 Thlr. von 
Hein Bicar Gerſtmayr in Ottenſoo. — 1 Thlr. von Herrn Oberlehrer 
Zander in Gütersloh (duch Prof. Plitt.) 

Bei Prof. Plitt: 5 fl. 30 fr. vom theologifchen Studienhaus in 
Erlangen; 1 fl. von Pfr. Kleinknecht in Egloffftein; 1 fl. 45 fr. von 
einer Erlangerin; 21 fl. durch Pfr. Henkel in Nottenbach, gefammelt 
von Frau Juftizwäthin von Schultes in Koburg; 5 fl. von Prof. Dr. 
Köhler in Erlangen. 

Meber andere Gaben wird im nächften Heft unfer Centralvereins-Caſſier 
Rechenſchaft ablegen. 





Nennung - Ablage 


des bayerifhen evangelifd) - Futherifhen Vereins zur Ver— 
breifung des Chriftenthums unter den Juden, 


den Zeitraum vom 1. Augujt 1871 bis 31. Juli 1872 umfaljend. 


Einnahme. 

fl. tr. 

I. Cafja-Beftand nad) der Rechnung des Vorjahres: 1302 41 
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Transport 869 


aus Münchaurach 
„ Neujtadt 
„ Nördlingen 
„ Nürnberg . 
» Pappenheim . 
„ Pyrbaum . 
„ Rohr 
„Rothauſen 
„ Noöthenburg . 
„Rüdenhauſen 
h 
„ Seibelsdorf . 
„ Seudendorf . 
„ Schwabad) 
„ . Schweinfunt . 
„ Steben 
„ xThalmefiing . 
„Waizenbach 
„Waſſertrüdingen 
„Weiden 
„ Weißenburg . 
„ Windsbad 
— IDUVSD ER en 


III. Direct von Freunden und Wohlthätern: 


Sammlung im Cvangelifhen Ar- 
beiterperein in Nürnberg bei Ge- 
legenbeit eines Vortrages von 
Hrn. Pfr. Dr. Weber ; 

durh Hrn. Appellrath Merkel 
der Erlös für chriſtliche Schriften 

aus der Geſellſchaftskaſſe für innere 
Miſſion i. ©. d. I. Kirche durch 
Herrn Max Löhe in Fürth. 


Transport 


fl 


1 
14 
5 
36 
4 
4 
2 
1 
88 
24 
12 
14 
12 
14 
6 
1 
3 
3 
21 
11 
61 
6 
21 
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28 
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33 


17 
15 
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25 
37 


12 


12 
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1302 41 


687 28 
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Transport 
von Ungenannt 
von Hrn. Raum, —— in 
Kornburg 

durch Herrn Pfarrer ans! in 
Fürth 

von Ungenannt 

durch Herrn Prof. G. L. Britt 
in Erlangen: 

von Hrn. Pfr. Brandner in Berg 

von Herrn Seminarpräfeet © ut- 
mann in Altoorf 

Gaben aus Altdorf . 

dito aus Erlangen von ——— 
TH LM. AH, IS AHE, 

aus Lübeck von P. 

aus Erlangen im — 
von einer le 
ftunde SM 

aus Erlangen von ar Shrof. 
Dr. Köhler & 

aus Erlangen von Hrn. Brof. | 

Dr. v. Hofmann 

a. Erlangen vom theol. Sludienhaus 

aus Erlangen von Hrn. Dekan 
v. Biarowsky. 

von Pfarrer D. in Mbt.. 

aus Altfittendad) . ? 

aus England von Brof. Kings— 
bur y von Seminarlehrer Rem— 
mers in Aurich 

von Hrn. Pfr. Ulmerin Hersbruc 

von Ungenannt aus Lübeck 

von Herrn Pfarrer Volckhardt 
in Eſchenbach 
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Transport 2148 3 
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f.e 
Transport 2148 3 


IV. Erlös: 


für Schriften durch Herrn a 
DB. BIETE 12 481/. 


N. Bon der Bank: 


Binfen aus angelegten Kapitalien 28 30 
„„der Becker'ſchenStiftung 7” — 


35 30 
Summa aller Einnahmen 2196 21%), 
Ansgabe. 
fe. 
I. Beitrag zur Bejoldung des a 
Bernhardt... . 350 — 
Il. Für 50 Delitzſch' — RE RS AT 
II. Für 1 Exemplar der a. Milfion 
unter Israel. . . RR 1.12 
IV. Beitrag zur Sefushilfe i in —— EEE VOR, 
V. Für den Jahresbericht pro 1871/72 ... 1 12 
VI. Für Porto und Heine Auslagen . . 11 381), 


Summa aller Ausgaben 435 17%). 


Abſchluß. 
Geſammt-Einnahme 2196 fl. 211/ kr. 
Geſammt-Ausgabe 435 fl. 171), kr. 

Rafiabeftand 1761 fl. A Er. 
namlih 175 fl. in Prämien-Anlehen, 
1400 fl. in 3 Bankſcheinen, 
186 fl. 4 fr. baar. 
Kürnberg, den 1. Auguft 1872. 


Fir den Juslthuh des Dereins zur Verbreitung 
des Chritentbums under den Inden, 
PBrofeffor 6. L. Mitt, Vorſitzender. 
Pfarrer Diehel, Sekretär. 
3. Sr. Alt, Kaufmann, Kaſſier. 








Weckſtimmen 
zur Belebung und Förderung der Fiebe zur Miſſion 
| unter den Inden, 


Heiblatt zu „Saat anf Hoffnung.” 


Herausgegeben und zu beziehen 
vom 
Hecrefär des Gentralvereins für Judenmiſſion in Leipzig. 


Erſcheint 4 mal im Jahr. As 1. Preis incl. Porto: 3 Groſchen. 


Kommt und helft ung! 


(bs war im Juli 1869, al3 etlihe Männer aus verjchie- 
denen Landeskirchen Deutſchlands einen Aufruf an ihre Mitchriften 
lutheriichen Bekenntniſſes erließen, ſie möchten in der Pfingſtwoche 
1870 in Xeipzig fih zu einer Generalverfammlung für lutherifche 
Judenmiſſion zufammenthun. Auf diefen Aufruf hin kamen denn 
am 9. ımd 10. Juni 1870 eine große Anzahl von Baftoren und 
anderen Gliedern unjerer Kirche zufammen und bekannten ein- 
müthig, daß die Kirche und insbeſondere unſere evangelijch-Tuthe- 
riihe Kirche ebenfo eine Xiebespfliht gegen das jüdiſche Volk zu 
erfüllen habe, wie gegen dte Heiden. Ste gelobten es auch, dieſe 
Pflicht inskünftige treulih zu erfüllen und Andere zu ihrer Er- - 
füllung anzureizen. Noch aber gründeten fie feinen Gentralverein 
für lutheriſche Judenmiſſion, fondern vegten diefen Gedanken nur 
erit an, um ihn dann auszuführen, wenn inzwiſchen noch mehr 
Herzen für die Sache gewonnen wären. Es fam dann der große 
Krieg, und die Herzen der Menſchen wandten fi) den Yiebes- 
werfen zu, welche der Krieg erforderte. Gott Lob, es ift wieder 
Friede geworden, und wir dürfen aufs Neue im Frieden an 


Gottes Reiche bauen. Deßhalb zügerten wir denn nicht länger 
1 





und ftifteten, als es wieder Pfingften war, am Donnerftag der 
Pfingftwoche diefes Jahres einen entralverein für Judenmiffion. 
Zu ihm gehören jeßt Schon der Bayeriſche, der Sächſiſche, 

der Norwegiſche, die Gemeinde Balhorn; der Livländiſche 
Berein für Judenmiſſion hat uns feine Theilnahme und einige 
andere Vereine haben ihren Beitritt zugefagt. Dieſer Central» 
verein hat nun auch Schon etliche Miffionare in feinem Dienft. 
Aber foll er fein Werk ausdehnen und namtentlih eine Schule 
gründen, um neue tüchtige Arbeiter für den Dienjt der Juden- 
miffton zu bilden, jo bedarf er noch mehr Glieder und Helfer. 

Darım kommt dies Blatt als ein Bote des Centralvereing 
zu dir und bittet dich herzlich und dringend: 

Komm und hilf uns! 

Du opferft und betejt für die Heidenmifjton, Haft du nicht 
auch ein Scherflein und ein Gebet für vie Befehrung des noch 
ungläubigen Israel? D komm und Hilf uns, daß wir das Netz 
auch unter den Juden auswerfen können, ob wir auch ihrer Etliche 
gewinnen für den HErrn! | 

Es tft ja vor Allem des Herrn heiliger Befehl, daß 
wir auch den Juden das Wort des Heils verkünden. 

Als er vor feiner Auffahrt den großen Mifftonshefehl gab 
und ſprach: Gehet hin und Iehret alle Völker und taufet fie 
im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiftes, 
— da bat er allerdings zunächit die Heiden gemeint, die in aller 
Welt wohnen. Dann aber hat er nochmals gejagt: Prediget 
das Evangelium aller Ereatur, und hat ſelbſt die Auslegung 
dazu gegeben, da er fprah auf dem Weg zum Delberg: Ihr 
werdet meine Zeugen jein zu Serufalem, in ganz Judäa umd 
Samaria und bis an das Ende der Erden (Mpoftelgeih. 1, 8). 
Hier hat er die Juden fonderlih und ausdrüdlih in feinen 
Miffionshefehl eingefhloffen So thaten denn aud die 


Apoftel. Bei den Juden hoben fie an mit ihrer Predigt und 


dann erft trugen fie das Evangelium hinaus zu den Heiden. Und 
auch der Apoftel der Heiden, Paulus, ging immer zuerjt zu den 








| Juden umd verfuchte es, fie vorerft zum Heiland zu befehren. 
Bei Vielen gelang es ihm, aber bei noch viel Mehreren gelang 
es ihm nit. Sein Volk Hat in großer, Ichredlicher Blindheit 


den Heiland verworfen. Aber obwohl Paulus das immer und 
immer wieder erfahren mußte, jo hat er den Juden insgeſammt 


und ohne Weiteres die Seeltgfeit doch mit abgejproden. Blind» 
heit, jagt er, tjt Israel widerfahren Röm. 11, 1, aber v fügt 
hinzu: eines Theils. Auch er felber will und fann das ganze 
Bolf nicht mehr bekehren. Aber Etliche will er immer gewinnen. 


Und wenn er glei) zu Antiochien in Piſidien Apoſtelgeſch. 13, 46 


den verſtockten Juden fagen muß: Weil ihr euch jelbft des ewigen 


Lebens nicht werth achtet, fo wenden wir uns zu den Heiden, fo 
jehen wir ihn doch (14, 1) zu Ikonium alsbald wieder in der 
Judenſchule predigen und Biele zum HErrn befehren; und wenn 
er gleich in Corinth abermals den Juden fagen muß (Apoftel- 
geih. 18, 6): Euer Blut fer über euer Haupt. Ich gehe von 
nun an rein zu den Heiden, — fo gehet doch auch diejes Wort 


nicht auf die Suden insgefammt, fondern auf die zu Corinth, 
denn in Nom jeden wir den Apoftel alsbald wieder mitten unter 
den Juden. Er läßt fie hier in feine Herberge zufammenklommen, 


legt ihnen aus und bezeugt ihnen das Reich Gottes, und predigt 


ihnen von JEſu aus dem Gejehe Moſis und aus den Propheten 


von frühe Morgen an bis an den Abend. Und Etliche fielen zu 


dem, das er jagte; Etliche aber glaubten nicht. (Apoſtelgeſch. 28, 


25. 24). Alſo hat Paulus immer wieder bis an's Ende jeines 
Lebens den Juden vor Allen den Herrn JEſum bezeugt und hat 
auch immer Etliche derielbigen gewonnen. Und gar hun fagt er 
uns, wie fich’S jetzt, wo Israel als Volk in der Blindheit geht, 
mit diefem Volk verhalte. Die große Maſſe glaubt nicht, aber 


wie einjt, als alie abfielen und dem Baal dienten, doc fieben 


taufend übrig blieben, die ihre Kniee nicht beugten vor dem Baal, 
„alfo gehetS auch jett zu dieſer Zeit mit dieſen Ueberbliebenen 
nach der Wahl der Gnaden.“ (Köm. 11, 4. 5). Und wir Chrijten 


müſſen jeden Juden in dev Liebe darauf anfehen, ob er nicht | 
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ni zu diefen Ueberbliebenen gehöre und ſich gewinnen laſſe fir den. * 
HErrn. 


Paulus über das jüdiſche Volk ergangen. Nachdem es die letzte 
Zeit der Heimſuchung ebenfalls an ſich hat vorübergehen laſſen 
ohne Buße, hat nun Gott in der Zerſtörung Jeruſalems den 
Fluch über ſie entladen, den ſie auf ſich ſelbſt herabgerufen haben. 
Von da an hat ſich das jüdiſche Volk immer mehr verhärtet ge— 
gen das Evangelium. Sie haben die Chriſten verfolgt und die 
Chriſten hinwiederum haben ſpäter ſie auf alle Weiſe bedrückt. 
Aber auch nach dieſem Gottesgericht war den Juden insgeſammt 
die Gnadenthüre nicht zugeſchloſſen, und es wird der bekenntniß— 
treuen Gemeinde in Philadelphia lange nach der Zerſtörung Jeru— 
ſalems ausdrücklich verheißen, Gott wolle ihr Etliche aus der 
Synagoge geben, die ſich zu Chriſto bekehren (Offenbar. 3, 7—10). 

So ſehen wir's ja klar: Der HErr will, daß auch dem 
jüdiſchen Volke fort und fort das Evangelium angeboten werde, 
und er hat verheißen, daß alle Zeit auch Etliche aus — Volk 
zu ſeinem Namen ſich bekehren. 

Wie hat nun die Kirche den Miſſionsbefehl des 
Herrn an den Juden erfüllt? Und wie iſt des Herrn 
Berheißung an ihnen in Erfüllung gegangen? 

Im zweiten Jahrhundert finden wir einen Mann mit Namen 
Juſtin des Martyrer, der ein eigenes Buch gefchrieben, um 
die Juden zu Chrijto zu befehren, und in den folgenden Jahrhun— 
derten jehen wir die Kirchenväter auch immer der Juden gedenken, 


ihre Irrthümer widerlegen umd die Wahrheit des Evangeliums 





aus den Weiſſagungen des Alten Teftamentes ihnen bemeijen. 
Und im Talmud der Juden, worin die Auffäge ihrer Aeltejten 
durhgefprochen und in ein Syſtem zufammengefaßt werden, finden 
wir jo manche deutliche Spur, daß die Chriften au an die Yu 


Ein ſchweres Gottesgeriät ift nach dem Hingang des Apoftels e 


den gegangen find und mit ihnen vom Evangelium gefprochen ha- J 


ben. Nachmals, da die Chriſten zur Macht kamen, Haben fie die 
a — über die Maaßen hart behandelt, wie Diele —— 








Wucher und anderes viel fündigten. Aber es hat zu allen Zeiten 
herrliche Beifpiele gegeben, wie das Wort Gottes den Juden nahe 
gebracht worden ift, und ihre harten Herzen überwunden hat. 
Wir Haben Kirchenväter, große Biſchöfe, nicht wenige Priefter und 
gemeine Chriften aus Ssrael und ihrer Manche leuchten mit ihrem 
Lichte in der Geſchichte der Kirche. Immer wieder befhäftigten 
fi fromme Chrifter auch mit der Befehrung der Juden, davon 
geben zahlreiche Schriften zur Widerlegung jüdiſchen Unglaubens 
und zum Erweis des Chriftenglaubens gejchrieben, deutlichen Be— 
weis. Und hätte man nicht Seitens der Chriſten fo oft verfucht 
wie namentlih in Spanien, die Juden mit Gewalt zu befehren, 
es würden hürer fiherlih noch mehr i in Wahrheit zu Chrifto ge 
fommen fett. 

Die Neformation hat auch für Die rechte Beife, mit dem 
jüdiihen Volke zu handeln, neues Licht gegeben. | 

In der Schrift: „vaß Jeſus Chriftus ein geborner Jude jet 
und wie mit den Juden fie zu befehren zu handeln ſei“ 1523 
ſtraft Luther exit die Art und Weiſe, wie man vor jener Zeit 
mit den Juden umgegangen tft, und fährt dann fort: „Ich hoff, 
wenn mar mit den Juden freundlich handelt und aus der heili- 
‚gen Schrift fie ſäuberlich unterweifet, es follten ihr viel vechte 
Ehriften werden und wieder zu ihrer Väter, der Propheten und. 
Patriarhen Glauben treten; davon fie nur weiter geſchreckt mer- 
den, wenn man ihr Ding verwirft, und fo gar nichts will fein 
lafjen, und handelt nur mit Hochmuth und Verachtung gegen fie. 
Wenn die Apoftel, die auch Juden waren, alfo Hätten mit uns 
Heiden gehandelt, wie wir Heiden mit den Juden, es wäre nie 
fein Chrift unter den Heiden worden. Haben fie denn mit ung 
Heiden fo brüderlich gehandelt, jo jollen wir wiederum brüderlich 
mit den Juden handeln, ob wir etliche befehren möchten; denn 
ir find auch ſelber noch nicht alle hinan, ſchweig denn hinüber.“ 
Im anderen Theil feiner Schrift zeigt dann Luther: „Wie 
mit den Juden, fie zu befehren, zu handeln ſei.“ Und diefen Unter- 
richt ſchließt dann Luther mit den Worten: „darumb wäre meine 




































Bitt und Rath, daß man ſäuberlich mit ihnen umbging, und ans 
der Schrift fie unterrichtet, fo möchten ihr etliche hexbet fommen.“ 
Das war Luthers Meinung und wenn man diefe Worte 
ei vergleicht mit den Worten und Thaten des heiligen Paulus, fo 
ſtimmen fie beide fo genau überein wie Luthers Lehre überein 
ſtimmt mit Pauli Worten von der Nectfertigung aus Gnaden. 
Luther hat fpäter 1543 eine andre Schrift geſchrieben, die unfere 
eben angeführte zu widerlegen jcheint, die befannte Schrift „Wir 
der die Lügen der Juden.” Da läßt er die Juden gar hart au, 
| fagt auch man fol fi mit ihnen nichts zu Schaffen machen, fon 
dern fie laufen laſſen. Aber man follte nicht vergeffen, daß ex 
es da mit einem frehen Haufen jolcher zu thun hat, die nicht 
bloß felber Juden fein und Hleiben, jondern auch Chriften zum 
Judenthum verführen wollten. Ste läßt er hart an, ebenfo wie 
die verftocten Läfterer unter den Juden. Aber folgt daraus, daß 
er der Meinung ungetreu wurde, man folle mit Juden, die mit 
ſich Handeln Yaffen, künftig nicht mehr freundlich handeln und fie 
fü ir Chriftum zu gewinnen fuchen ? ne 
Was hat nun unſre lutheriſche Kirche weiter gethan, um die ER 
Juden für das Evangelium zu gewinnen? Sie hat feine Miffto- . 
nare unter fie gejendet, aber fie jandte in der Zeit nad der Re 
formation überhaupt feine Mifftionare aus. Darum hat fie aber 
die Juden nicht vergeßen. Etliche Züge aus der Geſchichte unfrer 
Kirche mögen die beweifen. Be 
Der Markgraf Georg Friedrih von Ansbach erließ 
am 9. Ault 1598 ein Ausſchreiben, worin er fagt, er habe 
die Juden in der Hoffnung aufgenommen, fie wirden in die 
Kirrche gehen, nun fie es nicht thun, müffe man fie dazu anhalten. » 
Sie jollten alfo mit den Chriften, mit welchen fie täglich verkehr 
ten, aud in die hriftlichen Kicchen gehen und dann Gott um 
rechte Erkenntniß feines Weſens und Willens anrufen und ihn 
bitten, daß er fie durch Erleuchtung des heiligen Geiftes zu wahrer 
Buße und Belehrung aus dem finftern Judenthum in das vechte \ 
u Gicht, des Chriſtenthums Ren wolle. — So der MN © 
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Wir mißbilfigen folden Zwang in Glaubensfaden. Aber müffen 


wir nicht fagen, daß in dem Herzen jenes Fürften mehr Liebe zu 
dem Seelenheil der Juden: wohnte, als in den Herzen der Chriften, 
melde „Jahr aus Jahr ein mit den „Juden handeln und verkehren, 


und niemals fih darım kümmern, daß die Juden zur Erfennt- 
niß deſſen kommen, der aud für fie am Kreuz geblutet hat? 

Die jpätere Zeit hat in evangeliiherer Weife die Zeugniß- 
pfliht an den Juden zu erfüllen gefudt. Eine Brandenburger 
Verordnung vom 28. Auguft 1703 jagt: „die Geiftlihen und 
Seeljorger jollen, fo oft fie Gelegenheit dazu erſehen, fi) bemühen, 
wie fie dies ungläubige Volt mit Sanftmuth gründlich überzeu- 
gen und dem Meflias, unjerem Herren, zuführen mögen, und alle 
und jede, jo den Namen Chrijti unter uns befennen, ernſtlich da— 
Hin anweiſen, ihnen Aergerniß nicht zu geben, und feinen Stein 
des Anjtoßes in den Weg zu legen. 

Hier hören wir wieder von Bemühungen um das Geelen- 
heil der Juden. Aber es find doch nur gelegentlidhe, wie 


denn auch Baftoren andere nicht machen können. 


Es ſollte jedoch in der Kirche auch noch zu einer ordentlichen 
Million an den Juden kommen. 


Schon im 17. Jahrhundert hatte Esdras Edzardus in n 


unermüdlicher ausdauernder Liebe das Amt eines Evangeliften in 
Israel gethan. Sohn eines Lutheriihen Paltors in Hamburg, 
jtudirte er gleicher Weife Theologie und wendete ſeinen Hauptfleiß 
auf gründliche Erlernung der hebräiſchen Sprade. Er nahm aber 
fein öffentlihes Amt an, fondern widmete fi) ganz dem Unter- 
richte frommer Studenten im Hebräiſchen und fonderlich der Un- 
terweiſung heilsbegieriger Juden. Ihrer hat er mehrere Hun- 
derte zum Herrn befehrt. Er verharrte in feinem Evangelijten- 
beruf vom Jahre 1656 an über 51 Jahre und war ein treuer 
Bater der von ihm befehrten Juden. Noch befteht von ihm eine 
Stiftung für jüdiſche Profelyten. 

Was Edzardus in Hamburg allein gethan, das geihah num 


von 1728 an in Halle durch eine Anftalt. 























Auguſt Hermann Franke, jener veichgefegnete Zeuge Gottes, 


hat im Jahre 1728 zwei Studenten für den Miſſionsdienſt ger 


wonnen deren einer, Ziegenbalg, der Anfänger der Miſſion unter 
den Tamulen in Oſtindien wurde, während der Andere, Heinrich 


von Callenberg eine Anſtalt gründete von welcher Glaubensboten 


unter die Juden ausgingen. Nicht weniger als 20 Judenmiſſio— 
nare find von Halle ausgejendet worden, und haben den Heiland 
den Juden verfündigt in Europa, Afien und Afrika. Dieſe An— 
jtalt hat 62 Jahre lang beitanden, dann ijt fie zugleich mit dem 
Glaubensleben der Kirche erjtorben. 

Die Miſſion unter den Heiden ift damals ebenfalls in be- 
deutende Abnahme gekommen; fie hat fich wieder gehoben und mit 
neuer Kraft das Werk in Angriff genommen. Soll es mit der 
Judenmiſſion nicht auch jo geihehen? Soll nicht die erlofchene 
Thätigfeit wieder erweckt werden ? 

Was follen wir denn jett thun, nahdem wir Be- 
fehl des Herrn in der Schrift empfangen und aud 
das Vorbild der Kirche in Hinfiht auf die Judenbe— 
fehrung haben? 

Als ih mit einem Manne ohnlängſt über diefe Angelegen- 
heit fpradh, äußerte er, es wäre ſchlimm, wenn es dahin käme, 
daß Einer etliche Thaler des Jahres gäbe und nteinte, damit fei 


er feiner Pflicht Fedig. Man dürfe nicht Andre bloß für fih ar⸗ 


beiten laſſen und fih mit Geld loskaufen von der Arbeit an 
Israel. Dieje Worte enthalten eine beberzigenswerthe Mahnung. 
Wir Chrijten find fchuldig insgentein, wo uns Gott die Gelegen- 
heit dazu an die Hand gibt umd eine Thüre aufthut, vor den 
Juden Zeugniß abzulegen von Chrifto, und find namentlich ſchul— 
dig, forgfältig Acht zu haben auf unjeren Wandel, damit wir den 
Juden fein Aergerniß geben und fie dadurd irre machen am 


Weg des Heils. Das fer vor Allem gejagt. Nun aber fol doch 


das Zeugniß an die Juden nicht bloß ein gelegentlides jein, 
jondern wir jollen dahin traten, daß allen den Juden, die 


unter uns wohnen, das Evangelium nahe komme. Soll das ges 
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ſchehen, dann müſſen es Evangeliſten thun, die dazu tüchtig und 


und für dieſen Beruf verordnet ſind. Die Paſtoren allein kön— 
nen es nicht thun. Ihnen ſind die jüdiſche Gemeinden nicht be— 


fohlen, ſondern die Gemeinden JEſu Chriſti. Wir wiſſen ja auch, 
daß der Apoſtel Paulus ſagt: Epheſer 4, 11: der HErr habe Er 


liche gefeet zu Apojteln, Etlihe zu Propheten, Etlihe zu Evan- 
geliiten, Etliche zu Hirten und Lehrern. Es foll allezeit neben 


den Hirten auch Evangeliften geben. Jene haben es mit den i 


Gläubigen zu thun, diefe mit den noch nicht Getauften, ſeien es 
Juden oder Heiden. Jene haben die Gläubigen zu weiden mit 
Wort und Sacrament, diefe haben die noch draußen jtehen zur 
Gemeinde Chrifti herzuzuführen. Die Cvangeliften find Die 
Miffionare. Was die Paftoren unter ung nicht können und nicht 
follen, von Berufswegen die Juden aufſuchen und ihnen den Het- 
land verfündigen, das jollen und können die Miſſionare. 

Wir brauchen aljo neben der gelegentlihen Bemühung der 


Baftoren und der Chriften eine eigene Judenmiffion, wie wir eine 
Heidenmiffton haben, wir brauchen eine Anftalt für Sudenmiffion, 


wie wir Anſtalten für Heidenmifftion haben. Und wen jeder 
Chriſt gelegentlich fein Zeugniß geben kann und foll, fo fol er 


auch dazu helfen, daß in ordentlicher berufsmäßiger Weife wie in 


apoftolifher Zeit die Predigt von Chrifto durch Mifftonare zu 
den Juden komme. Darım jagen wir: Kommt und helft ung, 
daß wir Mifftonare für die Juden bilden und ausfenden können. 
Die Ernte iſt groß, aber noch find der Arbeiter fo gar wenige, 
helft, daß auch unſre lutheriſche Kirche ihrer noch Etliche ins Feld 


ſtelle. Entſchuldigt euch nit, indem ihr fagt: den Juden ftehen 


unſre Kirchen offen und in den Buchläden können fie für zwei 
Srojhen ein Neues Teſtament fih Faufen. Warum geht denn 


die rettende Liebe den abgefallenen Chriften nah in ihre Häufer 


und ſucht fie, und wartet nicht bis fte die Kirchen auffuchen? 
Bedenket, daß die Juden von Kindes Beinen an fo gelehrt find, 


daß fie hriftlihe Kirchen und chriſtliche Bücher fliehen müſſen! 


Sie halten fih ja in ihrem Gewiffen verbunden, chriſtliche Kirchen 
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fie nicht einer fonderfichen Unterweifung, damit fie ihre Irrthü— 
mer fahren laſſen und Chrijtum erfennen? Nein, haben wir die 
Juden lieb und trachten wir, ihrer Etlihe für den HErrn zu ge- 


h winnen, dann müfjen wir getroft, wie auch früher gejchehen iſt, 


Boten des Evangeliums zu ihnen fenden und fie einladen laſſen 
zu dem Himmelreih. Weifen fie unjre Boten ab und immer 
wieder ab, dann mögen wir mit dem Apoſtel ſprechen, Euer Blut 
ſei über euch. So lange wir aber diefe Arbeit der Liebe nicht 


gethan, ift das Blut derer aus Israel, die hinfahren, ohne ein- 
mal etwas Ordentliches von Chrifto gehört zu haben, auf uns. 
Habt ihr Chriften das ſchon ernitlich bedacht, und wann wollt 


ihr anfangen, auch an den Juden zu thun, was eure Pflicht ift, 
nämlih: 1) jelbit gelegentlih ihnen Chrijtum verfünden, 2) alle 
Zeit vor ihnen forgfältig wandeln, 3) durch Gebet und Opfer 
mithelfen, daß Boten ausgehen und die Botſchaft von Chrifto bei 
ihnen ausrichten? Wie jhön kann das einfältige Zeugniß eines 


jeden Chriſten und die Arbeit der Miffion zufammen wirten. 
Zu einem Schuhmader in Görlig kam einſt ein jübifcher Züng- 
Ing, fih ein Paar Schuhe anmeſſen zu laſſen. AlS die Sade 





zu fliehen, wie können wir unſer Gewiffen ftillen indem wir 
warten, bis fie jelbft die Predigt ſuchen? Und ift die Predigt — 
für Chriſten gleich auch die rechte Speiſe für Juden? Bedürfen 


geſchehen, ſchaute der Schuhmacher den Jüngling lange ohne 


Worte an, aber eine Thräne ſtand in ſeinem Auge. Der Jude 
fragte nach der Urſache. Da ſagte der Schuhmacher endlich: Ich 
dachte bei mir: Was könnte dieſer Jüngling werden, wenn er 
Chriſtum erkennete. Der Jüngling behielt dieſe Worte im Her— 
zen. Er forſchte in der Schrift. Er kam nach Halle, wo er 
bei Callenberg freundliche Aufnahme und Unterweiſung fand. 


Der Juüngling iſt der nachmals fo berühmte Dr. Immanuel 
Frommann ſelbſt ein gefegnetes Rüftzeng des HErrn zur Be⸗ 
ehrung feines Volks. Siehe wie ſchön das einfältige Chriften- A 

Zzeugniß und die Berufsmäßige Arbeit Hier zufammengingen, um 
Israel zu gewinnen. Beides Tann fein und ſoll fein, Beides 












laß ung vereinen. Möge uns Menſchenfurcht nicht hindern, wie 
fie ums leider fo oft hindert; mögen wir aber auch nicht under 
N ſonnen zufahren, jondern jehen, wo Gott ung die Thüre aufthut. 1 
Möge ung die vielfältige Fruchtloſigkeit der Judenmiſſion nidt 
abfehreden. Es find uns ja nur Etliche verheißen, um die wir in 


ww 


geduldiger Liebe arbeiten, die wir fuchen müfjen, bis wir fie fin 
den, wie der gute Hirte fein Schäflen, das Weib ihren Grofhen 
Luc. 15, 1—10. Bedenkt, daß eine Seele gewinnen mehr wiegt 
por Gott, als Städte und Länder, ja die Welt erobern, denn 


Ehriftus hat an diefe Seele fein eigen Blut gewandt. 


So laßt uns eifriger werden im Werk der Judenbefehrung. Re 


Damit aber diefe Zeilen ihren Zweck ganz erreichen, wollen wir 


zuletzt noch im Einzelnen über die Theilnahme an unferem Mil \ 


ſionswerk ſprechen. 
Komm und hilf uns, fo tönt's jetzt von verſchiedenen Seiten. 





Wie ſoll man auf jeden Ruf hören? Der HErr gibt ums ſelbſt a 


eine Anweiſung. Er jagt einmal: Das Eine foll mar thun 


und das Andere nit lajfen. Im Neiche Gottes gilt es, 


daß wir thun, was uns befohlen iſt. Iſt's des Herrn Wille, 


daß wir uns um Sudenmiffton kümmern und zu ihr mithelfen, na 


fo wird er felber es uns auch möglich machen, ein Scherflein \ 
dafür zurückzulegen. Nun ſoll diefes Blatt, das heute, Fieber 
Lefer, zum erſten Mal in deine Hand kommt, es fol Fünftig ale 


Bierteljahre einmal zu dir fommen und bei dir anflopfen. Es 


joll div jedes Mal eine Erinnerung an deine Mifftonspfliht ger 


gen Israel jein. Lies es felbft, gib es aud einem Anderen zu 
leſen. Es iſt uns lieb, daß dieſes Blatt in möglichit viele Hände 


komme, von möglichjt vielen gefauft und gelejen und beberzigt 


werde. Damit dieß möglich fe, haben wir es nur felterer aus— 


gehen laffen und feinen Preis fo billig geftellt. Es verdrängt — 


kein anderes Blatt, wie ja auch die Judenmiſſion ſelbſt gerne 

Dinter der Heidenmiffton, die fir jest die Hauptarbeit für die 

Kiirche ift, und Hinter der inneren Miffton zurückſteht, die gleih 
nach der Heidenmiffion Fommt. Nur vergeffen darf die 






Judenmiſſion nicht werden. Du magſt, das iſt unſre Bitte, 
fo oft dieſes Blättchen zu div kommt, auch ein Scherflein für bie 


Judenmiſſion einlegen oder dem übergeben, der dir dieſes Blätt- 


chen zuftellt, du magſt es thun mit einem herzlichen Gebet für 


. Israels Heil und di dabei erinnern, daß wir eine Danf- nd 
Liebesihuld gegen das jüdiſche Volk haben, denn „das Heil fommt 


bon den Juden.“ Joh. 4, 22. 

Laß mich fliegen, indem ich mittheile, was uns im vorigen 
Jahr der Secretär der norwegischen Gejellihaft für Judenmiſſion 
‚von einer Mifftonsbüchle erzählte. „Der Präfident unſres, des nor— 
wegiſchen Gentralcomite’3, Profeffor Caspari, machte eine Reife 
durch das Land und Fam in ein Gafthaus, da hatte die Tochter 
des Gaſtwirths eine Miſſionsbüchſe vor der Thüre aufgehängt 


und auf diefer Büchſe ftand in norwegiſcher Sprade: 


Haft Du ein Scherflein übrig, Freund, 
Sp leg's für Jakob's Hoffnung ein, 
Doch haft Du nur Gebet, jo tüne 
Es auf zum Herrn für Jakob's Söhne. 
Der HErr made dich willig, zu thun feinen heiligen Willen 


SR nad) allen Seiten. Laſſet uns Gutes thun und nicht müde wer— 


a ‚die Gemeinde Baldorn in Hefien. 





den, denn zu feiner Zeit werden wir auch ernten ohne Aufhören. 
Amen. 


* 


Nachrichten über den Stand unſeres Miſſionswerkes 
im Juni 1871, 


Re Es it billig, lieber Yefer, daß wir, indem wir dich zur werk— 
thätigen Theilnahme an unferem Miſſionswerk einladen, die nun 
einen genauen und gewiffenhaften Bericht über den gegenwärtigen 
Stand der lutheriſchen Judenmiſſion erftatten. 

1) Dem lutheriſchen Centralverein für Judenmiſſion 


find bis jetzt beigetreten: der ſächſiſche, der bayeriſche, der nor 
wegiſche Verein für Judenmiſſion, die Synode von Livland und I 
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Andere Vereine Haben ihren Beitritt in ſichere Ausfiht 
geſtellt. I 
Der Centralverein hat an feiner Spike ein Divectorium, 
welches beiteht aus dem Kammerherrn von Erdmansdorff, 
welcher feit Yange dem ſächſiſchen Mifftonsverein vorfteht, den Pro— 
felloren Delitzſch in Leipzig und Plitt in Erlangen. Als Ge 
nneraljecretär zur Führung der Geichäfte wurde berufen der Heraus- 
geber diejes Blattes, Dr. Weber, zur Zeit noch Pfarrer zu Diebad) Bo 
bei Schillingsfürft in Bayern, der um ſich dem Miffionswert u 
widmen, nach Leipzig überzufiedeln gedenkt, als Raffier der Ober 
poftamtscommifjär Bochmann in Leipzig. 

2) An Miffionsarbeitern zählt der Centralverein 

a. den Miffionar Prediger Gurland, der im Dienft der 
liefländiſchen Synode arbeitet und num bei der Theilnahme, 
welche die Synode unferem Centralverein zuzumenden gedenkt, zu 
dieſem ebenfalls in näherem Verhältniß ftehen wird. 

b. Den Milfionshelfer Bernhardt, den Herr Pfarrer Saul 
in Balhorn für den Miffionsdienit in Israel gewonnen und Yän- 
gere Zeit vorbereitet, bis er dann vom jächfischen und bayerifchen 
Berein übernommen und völlig ausgebildet, in Balhorn im No- 
vember 1867 geprüft und für ven Miffionsdienit abgeordnet wurde. 
Er hat feit jener Zeit abwechſelnd in Bayern und in Kurheſſen 
jüdiſche Gemeinden beſucht, Traftate und Schriften verbreitet, und 
überall, wo er fonnte, den Samen des Evangeliums ausgejtreut. 
Bete, lieber Lefer, daß der HErr den von ihm ausgeftreuten 
Samen wolle aufgehen und bald Früchte bringen laffe. 

c. Den Miſſionskandidaten, zur Zeit außerordentlichen Pfarrer, 
Chriſtian Eiſenberg, der wie Bernhardt die Gemeinde Baldorn 
als geijtlihe Heimath betrachtet, dort auch die Anregung und erite 
Ausbildung zum Miſſionsdienſt empfangen, dann aber auf Koſten 
des bayeriſchen und ſächſiſchen Vereins mit Beihilfe des norwegi— 
ſchen ſeine theologiſchen und miſſionswiſſenſchaftlichen Studien 

vollendet hat und nun bald eine Miſſionsſtation übernehmen wird. i 
SR Der Herr wolle feine leiblichen Kräfte jtärken, die durch feine oft x 
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ii, übers Maaß gehenden eifrigen und mühſamen Studien gelitten 
haben, damit er feine wie wir bejtimmt hoffen gefegnete Arbeit 


in Israel bald mit voller Energie aufnehmen fünne. 





d. Meberdieß hat bisher Baftor Beder in Königsberg i /N., N 


ein im Dienfte Chriftt ergranter und für die Miffion begeifterter 


Arbeiter, ab und zu von feiner Gemeinde fih auf etliche Wochen 


beurlaubt und den Samen des Evangeliums namentlich gelegent- 
lid) der Leipziger Meſſe unter den Juden ausgejtreut. 

Dieß find die Arbeitskräfte der lutheriſchen Sudenmilfion. 
Es iſt Har, daß ſie dent Arbeitsfeld nicht Genüge leiten können, 
auch wenn wir unfer Arbeitsgebiet vorläufig nur auf die unter 
den Lutheranern wohnenden jüdischen Gemeinden ausdehnen. Deß— 
halb iſt denn 


3) der Beichluß gefaßt worden umd find die Vorbereitungen 


getroffen, um vom nächſten Winter an eine Anftalt zur Einfüh- 


rung in die jüdische Literatur und ihre Sprache (das Rabbiniſche, 


Talmudiſche u. ſ. w.) ein Institutum judaicum, wie es ehedem 


i i Halle beitand, zu errichten. Hier follen Candidaten der Theo- 


logie, die ſich willig finden Yaffen, Unterricht in dem erhalten, was 
zur tieferen Kenntniß der jüdischen Neligton und ihrer Gejchichte 


‘dient, und wir hoffen, daß unter den Kandidaten, die hier hören, 


auch ſolche fich finden werden, die ſich für eine Zeit lang, ehe ſie ins 
Pfarramt treten, oder für Lebensdauer, zum Dienjt des Evantge- 
liiten in Israel willig finden und verordnen laßen. Y 

Diefes Inſtitut wird auch Fleiß anwenden, um Schriften 
ausgehen zu laßen, welche das Judenthum widerlegen und das 
Chriſtenthum in feiner Wahrheit ermeijen. 

4) In dieſem Gebiet ift übrigens von der Yutheriichen Juden— 
miſſion bisher ſchon fleißig gearbeitet worden. 

a. Die Duartalfhrift für evangelifch - Iutheriihe Juden— 


miſſion „Saat auf Hoffnung”, herausgegeben von Pros 
feſſor Delitzſch in Leipzig und Paſtor Beder in Königsberg n 
der Neumark, zu beziehen bei Deichert in Erlangen (Pr. 12 Sr.) 
Hat für die Kenntniß des Judentums, zur Widerlegung jüdiſchen 










Irr⸗ und Unglaubens, zur Erweifung des Chriftenthums in fei- “ö 
ner Wahrheit gegenüber dem Judenthum, endlich zur Gewinnung 
der Liebe der Chriften zum jüdiihen Volke ſeit ſieben Jahren 


und länger in Geduld gearbeitet und nicht ohne Segen. Unfere 
Weckſtimmen“ werden nicht allein gejondert erjcheinen, ſondern auch 
den einzelnen Quartalheften diejer Zeitihrift „Saat auf Hoffnung” 
beigegeben werden; fie verfolgen mit ihr wejentlich gleichen Zweck, 
aber auf mehr volksthümlichem Wege. 

b. Noch wichtiger aber tft ein andres Werk, welches die .ver- 
bundenen Vereine Sahfens, Bayerns und Norwegens bisher in 
Angriff genommen und Fräftig weiter führen wollen: eine neue 
berihtigte Ueberſetzung des Neuen Tejtaments ins He— 
bräiſche. Der erite Anfang derſelben iſt ohnlängft mit dem Römer— 
brief ins Hebrätfche überſetzt von Profefjor Delitzſch (Leipzig, Dörff- 
ling u. Franke) ausgegangen. Es find aber auch die Vorarbeiten 
zur Ueberſetzung des ganzen Neuen Teftaments bereits fertig und 
Gott gebe Gnade, daß das große Unternehmen noch zum Abſchluß 
fommen möge. 

Das ift der gegemwärtige Stand der Arbeiten der lutheriſchen 
Sudenmiffion. Es find Anfänge, die der Pflege von Seite 
der Kirche bedürfen, Möge die Kirche, mögen alle Freunde der 
Miſſion in ihr, die die Wichtigkeit der Judenmiſſion erfennen, 
ihnen freumdliches Augenmerk, thatkräftige Unterftüsung, brüder- 
liche Fürbitte nicht verfagen. Dann wird die Saat, die bis jeßt 
auf Hoffnung ausgeitreut worden tft, aufgehen. Das malte der 
barmherzige Gott, der Ja und Amen heißt, und was in feinem 
Namen begonnen worden ift, noch immer und überall mit Segen 
‚gekrönt hat. Amen. | 


ur Statiftik, die Bahl der Israeliten betreffend. 


Hier lafjen wir auf Grund von Erhebungen, welche fich auf das Jahr 
1867, einige auf das Jahr 1861 beziehen, einige Angaben über die Anzahl 


der Jeraeliten folgen. 


























Europa. | Afrika. —— 
Rußland mit Polen Marokko . . .. 440,000 


(780,000) . . . . 2,442,000. | Abefiynien. (Bela) .200,000 
Oeſterreich mit a ZI ann . 160,000 

28,000). °2 5 YLIH800 I. 
IBSTLHHIANDUN ae. 499, 944.| Mlgier nee... 80,000 
TERRMITILEIE ARE ae le 400,000), Nubten sn u 20,000 
Stanfreun a an 89,047 | Aegypten . . Rat 10,000 
DIE Rn. 82,000 | Das übrige Afrika RE 50,000 
NEERBTLAHDE 147.0 nalne 68,390 | 
Stalien mit Nom Amerika. 


(16,000) u. Venetien . 64,818 Ver. Staaten von Nord- 


Großbritannien . . 60,000 — 300000 
Er 4,216 Bauen 2.000 
a #214 | Das übri € Amer erif 8,000 
Griechenland ln, 3,000 87, HEN a ’ ' 
Schweden und Norwegen 2,400 Auftralien. 
Spanien mit Portugal 1,000 | Ungefähr it 10,000 
Alien. 
Eh — von Alſo zählt Israeliten 
JJ 
Perſien . . \ 100,000 Europa A717 00,529 
Sibirien und der Kau- Aien . 2. 202... 479,800 
fajus (13,000) . . 921,000 | Attila „2... ... 1,010,000 
Britifh Indien . . . 15,000 | Amerifa . . 2... 310,000 
Bolhara . . ER 13,500 DLITLALIEIL U Au ee 10,000 
Das lbrige Afien Ann 10,000 Summa:  6,568,029 


Da diefe Angaben bezüglich Rußland's, wo die Aushebung von Juden 
zu Rekruten befanntlic für jedes Taufend der Bevölkerung nad) PBrocenten 
bewirkt wird, und der aufereuropäifchen Länder nur auf Schäßungen beruhen, 
und insbejondere das Innere Aſien's in diefer Beziehung noch viele Näthjel 
bietet, fo fann man in runder Summe die Zahl der gegenwärtig auf der 
Erde wohnenden Israeliten auf 7—8 Millionen veranſchlagen. Wenn man 


dies Nefultat mit den früher gemachten Schäßungen vergleicht, jo ergibt fih 


die merkwürdige Thatfache, daß das Volk Israel im Ganzen und Großen 
ſich bezüglich der Anzahl feiner Glieder im Wefentlichen faft gar nicht ver- 
ändert hat, fondern daß man zu allen Zeiten in runder Summe 7 bis 8 
Millionen Israeliten gezählt Hat. (Friedensbote.) 


Drudvon E. Th. Sacob in Erlangen, 








Weckſtimmen 
ar Belebung nnd Förderung der Fiebe zur Miſſton 
unter den Juden. 


Beiblatt zu „Sant auf Hoffnung.“ 


Herausgegeben und zu beziehen 
dom 


Secrefär des Genfralvereins fir Iudenmiffion in Leipzig. 
Nürnbergerſtraſſe, 1, IT. 


Erfcheint 4 mal im Jahr. A 2, Preis incl. Borto: 3 Groſchen. 


Mittheilungen ans unfrer Miffongarbeit im 
Herbie 1871. 


Wir haben in Nr. 1 der „Weckſtimmen“ verfproden, un- 
feren lieben Freunden regelmäßig alle Vierteljahre Bericht von un- 
jerer Miffionsarbeit zukommen zu Yafjen. Diefes Berfprechen 
wollen wir denn nun erfüllen. Gott gebe Gnade und Segen, 
daß es diene, wie wir wünſchen, zur Belebung und Förderung des 
Sinnes für die Miffion unter den Inn zu der wir, theure 
Leſer, uns verbunden haben. 

Zunächſt ein kurzes Wort darüber, wie ſich durch Gottes 
Gnadenbeiſtand unſer Central-Verein in Deutſchland ausge— 
breitet hat. In der zweiten Hälfte des Juli begann der Secre— 
tär des Vereins ſeine Reiſen und ſetzte ſie fort bis zum T. No— 
vember. Es waren viele Wege zu machen, manch' ſaurer Schritt 
und Tritt war zu thun. An etlichen Orten bin ich abgewieſen 
worden, es ſind aber unter 50 Orten doch nur 2 oder 8. Sonſt 
aber muß ich zur Ehre des HErrn es rühmen und bekennen, daß 
ich viel Freundlichkeit erfahren und die Herzen meiſt bereit fand, 
zum Werke der Judenmiſſion nach Kräften mit zu helfen. Ich 
habe nun nirgends eigentliche Vereine gegründet, Vereine da ſich 
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die Leute durch Statuten fürmlich binden. Mag Jeder feine Frei— 
‚heit behalten, zu thun, wie ihn jein Gewiſſen treibt. Als Diener 
am Wort hatte ih nichts Anderes auszurichten, als die Stellen 
der Schrift fleißig zu behandeln, die von der Sudenmilfion Gebot 
thun und für fie Verheifung geben, hatte zu erzählen von dem, 
was in unſerer lutheriſchen Kirche ſonſt für diefe Sache geſchehen ift, 
und habe um meiter nichts gebeten, al3 daß man zum Zeichen der 
Theilnahme die allvierteljährigen Mittheilungen, die unfer Verein 
eben in diefen Wedjtimmen ausgehen läßt, leſe und anderen zu 
lejen gebe. Das Weitere muß fih dann finden. Wer an dem 
Werfe Gefallen findet, der wird für dasjelbe beten und geben. 
Auf diefe Weife habe ich denn in etwa 40 Defanaten der bayeri- 
ſchen evangeliſchen Yutherifhen Landeskirche den lieben und verehr- 
- ten Herrn Amtsbrüdern in Conferenzen Anſprachen gehalten, und 
ihnen nad) vorausgegangener Beiprehung zum Verbrauch in ihren 
Gemeinden gegen 2500 Weditimmen eingehändigt; dann war 
ih in Helfen und Kurheſſen, wo ih auf der WUlrichjteiner und 
Micelitädter Conferenz, dann in Marburg und Caſſel, wo id) 
mit Hülfe einzelner Freunde mit Pfarrern und Gemeinden eben- 
falls fold eine Freundſchaft gemacht. Und zu dem bin ic auch 
im Hannöverſchen gewejen, in Göttingen, Hildesheim, Lüneburg, 
Melzen, (Celle 1870,) Stade, fpäter in Buer, Osnabrück und Au- 
rih, bin auch nah Hamburg, und ein wenig ins Holſteiniſche 
(Preeß bei Kiel) vorgedrungen und habe in Medlenburg zu Xud- 
wigsluft, Nojtod und Neubrandenburg mein Werk beichloffen. 
Hier überall haben fi Freumdeskreife, oder Paftoren für ihre 
Gemeinden zur Unterſtützung des Werkes bereit erflärt. Alle die 
theuren Freunde, die fi mit uns vereinigt, wir grüßen fie hiemit 
herzlich, und bitten fie, nun freundlich zu hören, was in unferer 
Miſſion in den lebten Monaten gearbeitet worden ift. 

Wir geben zu dem Zweck zunächſt einige wörtliche Auszüge 
aus dem Tagebuch des Miſſionar Eifenberg, der zur Zeit 
in Marburg wohnhaft, in feinem Heimathsland fein Werk be- 
gonnen bat. 
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Er ſchreibt im Septemberberidt: 

— — „Am Donnerftag den 6. fuhr ic nad K. und begab mich 
von da nah ©., wo ich voriges Jahr mit Bernhard zufammen 
im Pfarrhaufe eine lange Unterredung mit dem Synagogenvor- 
fteher hatte. Gleich bei dem Eintritt in's Dorf traf ih eine 
„sudenfamilie vor ihrem Haufe fitend; ih grüßte fie und 
wurde vom Hausherrn, mit dem ich vor längerer Zeit einmal 
unterwegs geredet hatte, freundlih zum Siten eingeladen, was 
ih natürlich jehr gern annahm. Wir disputirten weniger, fon» 
dern ich erzählte ihm hauptfählih, wie es ſich jest allenthalden 
in der Chriftenheit rege, wie ein großes Liebesverlangen da jet, 
dem Bolfe Israel zum Heile zu helfen, was er anerkannte. Als 
ih ihm verficherte, daß auch mich nur die Liebe zu Israel triebe 


und daß ich dieſen jehr mühjamen und bejchwerlichen Beruf jehr 


gern einem ruhigeren und bequemeren vorzöge, da ließ er mir deut» 
ih feine Freude darüber merfen, und bat mic zu meiner großen 
Ueberrafhung, diefen Beruf, den mir GOTT gegeben, ja nicht 
fahren zu laſſen. Er machte zwar gegen die hriftliche Heilslehre hie 
und da Einwendungen, und wehrte fich gegen meine Berficherung, daß 
nach Hojea 3 und vielen anderen Stellen Israel zulett noch den 
HErrn CHRFSTUM als feinen Mejftas annehmen werde; aber 
ſo oft ich gehen wollte, hatte er immer wieder etwas zu fragen, und 
jo jaß ih an 2 Stunden bei ihm und ging endlich von ihm wie 
bon einem Freunde, auch nahm er einige Tractate an. — Darauf 
begab ich mich, weil es fhon Dämmerung war, erit ins Pfarr- 


haus, wo ich fehr freundlich aufgenommen wurde. Bon dort ging 


id) aber alsbald wieder zum Haufe des alten Synagogenvorftehers. 
Hr. Pf. S. hatte mir mitgetheilt, daß ihn derſelbe feit vorigem 
fahre, wo wir mit ihm geredet, gemieden habe; ich fürdhtete 
deshalb, von ihm abgewiefen zu werden. Deſto größer aber war 
meine Freude, als ich mit ehr großer Liebe und Herzlichkeit von 
ihm aufgenommen wurde. Er faß eben und raudte fein Abend- 
pfeifhen. Er lud mich zum Sitzen ein und nun Fnüpfte id an 
unfer vorjähriges Geipräh an und war deshalb gleich mit ihm 
27 


20 


am rihtigen Bunft. Er holte feine Bibel, und nun ſchlugen wir 
eine große Menge Stellen auf und lajen fie, am meijten verwet- 
Yend bei Jerem. 31 und Hofea 3. Er machte wenig oder gar 
feine Einwürfe, jondern hörte mir fammt feiner Frau und mehres 
ven jüdiſchen Jünglingen ruhig zu, ja als unter diefen fein etwa 
16 jähriger Sohn in ungezogene Worte gegen mich ausbrad, gab 
er ihm einen derben Verweis und ermahnte ihn, zuzuhören, damit 
er etwas lerne. So ſaß ih auch in diefem Judenhauſe wieder 
länger alS eine Stunde in trauliher Unterredung, zulegt wieder 
eine ganze Menge Schriften vertheilend. Der HErr wolle e3 
PO a 

Unterdeffen war's bald Mittag geworden. Ich wartete die 
größte Sonnenhite im Pfarrhaufe ab und ging dann in ein be— 
nachbartes Fatholiihes Dorf, wo viele Juden wohnen. Dort hatte 
ih) voriges Jahr mit dem Synagogenvorfteher eine längere Un— 
terredung und war eingeladen worden, ihn bald wieder zu be— 
juhen. Als ih in fein Zimmer trat, war er gerade mit Geld- 
zählen beichäftigt und rief mir entgegen: Sie find alſo noch der- 
jelbe wie im vorigen Jahre, ih auch noch; Sie werben bei mir 
nicht viel ausrichten. Doch lud er mid ein zum Siten, ließ ſich 
aber in jeiner Beihäftigung nicht ftören. Ich wies ihn hin auf 
die Eitelfeit alles Irdiſchen, wozu auch Gold und Silber gehörten, 
und daß wir im Tode einen beſſern Troft haben müßten. Unter- 
dejjen kam ein Jude nad) dem andern herzugelaufen, jo daß ihrer 
zulegt 8—10 waren, darunter mehrere ganz furdtbar fanatifche 
und wüthende Leute. Kiner zeichnete fich dur) beſondere Wuth- 
ausbrüche aus und ſchrie mit Ungeftüm, ich jolle mid, hinausraffen. 
er und mehrere andere bededten mich mit Schimpfworten aller 
Art, als Tagedieb, Seelenhändler, Irrlehrer, Landſtreicher 2c. ꝛc. 
Da jedoch der Hausherr mich nicht hinausgehen hieß, jo blieb ic) 
und ſuchte in größter Ruhe, die mir der HErr wunderbar jchenkte, 
ihre boshaften Beihuldigungen zu widerlegen, hielt ihnen den 
Zorn GEOttes vor und ermahnte fie fich zu befehren. Da hielt 
mir der Synagogenvorfteher die Zerriffenheit der Kirche vor, [halt 
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fehr auf „den Katholizimus und feinen Götendienft”, und fragte 
mic höhnend: Wenn wir nun Chriften werden wollten, zu wel- 
her Kirche oder Secte follen wir denn gehen? Ih: Alle chriit- 
lichen Neligionsgemeinfhaften, fogar alle Secten find in dem 
Einen einig: „Es ijt in feinem Andern Heil, ift auch fein anderer 
Name den Menfchen gegeben, darin fie können felig werden, dent 
allein in dem Namen JEſu.“ Im ſelbigen Augenblick Fam eine Fatho- 
liſche Frau herein, um u: zu faufen. Da fchrieen etliche ihr 
zu: Seht, da ift einer von den Kekern, dev will die Leute im 
Glauben irre machen, aber bei Euch Katholiken und bei uns Ju— 
den richtet er nichts aus; fie wollten offenbar durch diefe Frau 
mir die fanatifhen Katholtfen dieſes Dorfs aufheken und hätten 
fih Sicherlich gefreut, wenn mir diefelden eine tühtige Tracht 
Schläge applicirt hätten. Sch wandte mich deshalb mit der Trage 
an die Frau, die ſchon ganz zornig geworden war: Nicht wahr 
liebe Frau, Ihr glaubt doch auch den ſchönen Sprud: Es ijt in 
feinem Andern Heil 2c.? Sie: Jo, das glöb ich od. Ich: Nun 
dann find wir ja einig; die Juden glauben das aber nicht, fie 
verwerfen unfern Heiland Jfſus CIRFSTUS. Damit war der 
Zorn der Frau geftillt und die Bosheit der Juden vereitelt. Sie 
Ichrieen aber, als ich noch weiter zu ihnen reden wollte, immer 
wüthender: Machen Sie, daß Ste fortfommen, wir wollen von 
Ihnen Nichts willen, ja der eine Wütherich drohte, er wolle fi 
an mir vergreifen. Da konnte ich nichts Anderes thun, als traurig 
hinweggehen, fie im Hinausgehen nod an ihre Todesftunde und 
an das jüngjte Gericht erinnernd, was fie mit Hohnlachen er— 
widerten. O, das arme blinde, blinde Volk! Es ift noch) daffelbe, 
wie zu Moſes Zeit Ge; Top Dy) und wie zur Mpoftel- 
Zeit (Sie erregten eine Verfolgung). — Ms ih vor das Dorf 
fan, blieb ich ein Weilchen ſtehen und überlegte, ob ich nach einem 
andern dicht dabei liegenden Fatholifhen Dorfe, wo nur 2 Juden 
familien wohnen, die mich voriges Jahr ohne Weiteres abgewie— 
fen hatten, gehen, oder ob ich mich direct nach der lutheriichen 
Gemeinde H. begeben follte, wo ſehr viele Syuden wohnen, bei 
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deren Manden ich damals freundlich aufgenommen worden war. 
Unterdeffen fam hinter mir her ein ſchöner junger Mann, den ich 
fofort als Juden erkannte; er wollte nach H. und ich fah dies als 
einen Fingerzeig vom HErrn an, mit ihm zu gehen. Er gab 
fi mir bald als den jüdischen Lehrer zu erkennen und wir famen 
bald in eine vecht hübfche Unterredung auf Grund der Bußpfalmen 
befonders Pi. 6 über die Lehre von der Buße; ich bat ihn, mir 
diefe Lehre vom jüdiſchen Standpunkt anzugeben, und veriprad ihm 
dagegen, die Kriftliche Xehre von der Buße zu entwideln. Darauf 
ging er ein, blieb auch während der ganzen Unterredung ruhig 
und freundlich, obwohl wir mitunter beide fehr in Eifer geriethen. 
Er machte einen Unterichted zwiihen Buße aus Furcht und Buße 
aus Liebe; leßtere ſei die rechte, erjtere aber ganz zu verwerfen. 
Darauf zeigte ich ihm auf Grund der Augsburgiſchen Confelfion, 
daß wir von Natur niht aus Liebe zu GOtt umkehren können, 
weil wir eben feine Liebe zu GOtt haben, und wies ihm an Pf. 6 
die drei Stüde der wahren Buße nad: 1) Schreden über die 
Sünde und Gottes Born, 2) Neue und Schmerz über die 
Sünde und 3) Glaube an die Abjolution und Vergebung 
der Sünde. Dabei ijt mir recht Har geworden, daß das größte 
Hinderniß der Bekehrung Israels in der flahen und verfehr- 


ten Auffaffung von der Sünde liegt. Die Armen meinen im- 


mer: fie Tünnten aus fi jelber von der Sünde los und bei 
Gott zu Gnaden kommen und deshalb brauchten fie das letzte 
Stüd der Buße, den Glauben an das verfühnende Dpfer und 
Blut Chrifti, nicht. 

Diefer junge Mann machte allerlei Einwendungen und wir 
blieben deshalb oft unterwegs ftehen, um Beweisftellen aufzufchla= 
gen, zu denen er mehrmals äußerte: Das habe ich noch nie ge- 
lefen (jo 3. B. Jeſ. 53), oder das habe ih noch nie fo gehört 
(Seremias 31.) Im eifrigiten Geſpräch traten wir in das Dorf 
H. und gingen durch dafjelde hin bis zur Wohnung des Lehrers 
hinein, wo wir ums endlih, da er ſich zu dem herannahenden 
Schabbes rüften mußte und deshalb feine Zeit mehr hatte, ver— 
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abredeten für einander zu beten, daß uns Gott duch Seinen heil. 
Geiſt recht erleuchten möge. 

Don einem anderen Judenlehrer, den Eifenberg fpäter in 
einem anderen Dorfe traf, erzählt er: „Auch der Judenlehrer, 
der voriges Jahr vor meinen Augen einen Tractat, den ih ihm 
gab, zerriß, nahm mich diesmal freundlicher auf, entdecte fih mir 
aber als einen ganz nadten Reformjuden, Ihwärmte für den Pro— 
tejtantenverein, erklärte Bluntihlt und Konforten für die größten 
Keformatoren und that feinen Zorn fund über die Mucker, die 
in den Landtagen ac. verweigerten, daß die Juden nicht überall 
den Ehrijten gleich gejtellt würden, daß 3. B. ein Jude nicht 
Bürgermeijter, nicht Amtsrichter 2c. werden dürfe. Ich wies ihn 
darauf hin auf den Fluch, den das Volk Israel ſchon nah Mofis 
Weiſſagung wegen feines Ungehorfams gegen den Willen GOTTES 
fih zugezogen habe, und daß e3 deshalb, fo lange es in diefem Un» 
gehorſam beharre, nicht der Kopf unter den Völkern, jondern der 
Schwanz (5. Mofe 28,13 und 44) fein fol. Dann zeigte ic) 
ibm, wie eben diefe Leute, welche er Muder zu nennen beliebe, 
die treuften Freunde Israels jeten, indem fie ihm zur wahren 
Belehrung behülflich fein möchten. Dies wies ih namentlih an 
Dater Luther nad. Darauf antwortete er: „Ja Luther verehre 
ich fehr, das war ein Freigeiſt, etıt echter Neformer, der hat das— 
jelbe Ziel erjtrebt, das wir erjtreben.” ES wurde mir leicht ihm 
diefen bodenlofen Blödfinn zu wiederlegen. Als dies gründlid 
geihehen, wollte er mich offenbar gern los jetn. Er fragte mid), 
warum gehn Sie nicht lieber zu den gottlofen Chriften, da hätten 
Sie 3. DB. hier in diefer Gemeinde genug zur Belehrung zu er 
mahnen. Da thäten Sie ein befferes Werk, als daß Ste zu ums 
fommen. Ich: Die Chriften befommen es jeden Sontag von 
ihrem Seeljorger gejagt, und ich thue dasjelde auch, fo oft ich 
Gelegenheit dazu habe. Sch bin aber zunächſt zu Ihnen gejandt 
und jo bezeuge ich Ihnen heute den Weg des Heils, morgen bes 
zeuge ichs ebenſo der Ehriftengemeinde, indem ic) morgen Nach— 
mittag hier predigen werde; ich lad Sie hiermit ein, zum GOTTES⸗ 
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dienft zu fommen und fi davon zu überzeugen. Darüber war 


er fehr verwundert, ſchien es aber noch nicht recht zu glauben. 

Sch entfernte mih nun und befuchte einen chrijtlich geſinn— 
ten Gaftwirth, deffen Vater aus meinem Geburtsort ftammend, 
noch große Anhänglichfett an unfere Yamilie hat. Kaum war 
ich eingetreten, fo waren mir mehrere Juden, unter ihnen der, 
welcher mich aus feinem Haufe gewielen, auf dem Fuße gefolgt, 
offenbar um zu jehen, was der Miffionar im Wirthshaus mache. 
Sichtlih waren fie verwundert, als fie mich mit den Wirthsleuten 
über die Miffion unter Israel reden hörten und diefe mir bei- 
ftimmten. Ich verfuhte nun auch mit diefen Juden nochmals 
anzufnüpfen, fie gingen aber nicht darauf ein. 

Mittwoch den 20. führte mich dann, erzählt Milfionar Eifen- 
berg weiter, meine Reife in das Amt NR. 4 — 5 Stunden von 
bier aus. Ih nahm Standquatier bei einer hriftlichen Müller: 
familie nahe bei RB. Bon da ging ih Mittwochs noch nad dem 
Dorfe E., wo eine Kudenfamilie wohnt. In derſelben wurde ich 
fo freundlih aufgenommen, daß mir nad einer 2'/, ftündigen 
Unterredung, das Weggehen fehr leid that. Der Mann war fehr 
bewandert in der heiligen Schrift und je mehr ic) mit ihm redete, 
dejto deutlicher merkte ich, daß er unruhig war. Ich ging mit 
ihm in der gewöhnlichen Weiſeden Heilsrath GOTTES durch; als 
wir an das Opfer famen und ich ihn vom Altteftamentlichen Opfer 
auf das Lamm GOTTES hinwies, das der Welt Sünde und au 
feine Sünde getragen, da war er jehr bewegt, und als ich bald 
darauf weggehen wollte, da hatte er noch Dies und das und jenes 
zu fragen, fo daß ich mich mehrmals, als ich ſchon den Hut in 
der Hand hatte, wieder zu ihm fegen mußte. Er erzählte mir auch 
von einem jungen Pfarrer, einem lieben Freund von mir, der im 
dortigen Kirchſpiel eine Zeit lang Aififtent war, viel Liebes und 
Sutes. Der habe ihn auc) zuweilen befucht und mit ihm in ähn- 
licher Weife geredet, wie ich, derjelde habe auch in der Gemeinde 
die Milfion ſehr angeregt und viel Segen dadurch geftiftet. Als 
ih hernach zu meinem Standquartier zurüdfem, erzählten mir 
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die Mülfersleute, daß diefe Sudenfamilte auch immer fehr freund» 
lich fi zu ihnen halte und daß der Sohn diefes Mannes, welcher 
gegenwärtig Soldat ift, ftet3 heimlich zu den Bibel» und Miſſions— 

jtunden gefommen ſei, welde jener junge Pfarrer gehalten und 
daß dadurch die Eltern und auch andere Juden jehr unruhig 
geivorden feier. GOTT der HErr wolle das angefangene Wert 
in diefen Seelen vollenden. 
Donnerftag den 21. Gegen Mittag wollte ih nah R. gehen. 
Als ih mich aber eben dazu anſchickte, fam ein alter 7Ojähriger 
Jude auf einem Wägelhen gefahren, um auf der Mühle Mehl 
zu holen. Ich vedete ihn an mit Beziehung auf das eben gefeterte 
neue Jahr. Er ging fofort darauf ein, und ich fand bei ihm 
eine ungewöhnliche Kenntnis der hebräifchen Sprade und viel 
Verſtändniß der hl. Schrift. Nah etwa einer !/, Stunde fagte 
er zu mir: Ich muß erjt einmal mit dem Müller meine Gefchäfte 
abmachen, dann aber werde ich wieder zu Ihnen fommen; es ge- 
fällt mir bei Ihnen, Ste fünnen die Thora, da Tann ih mid 
hübſch mit Ihnen unterhalten. Ich will deshalb gern den Wagen 
wegfahren laſſen und hernach zu Fuß nah Haufe gehen. Er fam aud) 
wirklich wieder, und num ſaßen wir falt 3 Stunden zufammen, und der 
alte Mann wollte nicht wieder fort. Zu meiner großen Freude 
beflagte ex jehr den Abfall im Judentum, eine Klage, die ich 
auf diefer letzten Reiſe bei jehr vielen erniten Juden gefunden 
habe. Dieje erniten Leute jtehen jet vathlos da und willen nicht, 
was fie maden follen. Mein alter Freund hatte auch zu mei- 
ner Verwunderung eine Mare Erkenntnis vom fündlihen Verder— 
ben des menfchlichen Herzens, räumte auch, als ich eingehender 
mit ihm redete, die Nothmwendigfeit der Erlöfung von der 
Sünde und dem Zorn GOTTES fowie au die Unfähigkeit des 
Menſchen, fich jelbjt die Seligfeit zu verdienen ein, und als ich 
dann mit ihm über das Opfer und über das Lamm GOTTES, 
auf das alle andern Opfer bingewiefen hätten, über den leidenden 
und zugleih triumphirenden Meſſias ſprach, da ließ er mic) deut- 
ih merken, daß er im tiefiten Herzensgrunde glaube an diejen 


26 


Meiftas; denn als ich ihm aus GOTTES Wort und Talmıd 
beweifen wollte, daß Meſſias Yängft gefommen fei, da citirte er 
ſelbſt mir mehrere Beweistellen hierfür, fo z. B. 1 Moſe 49, 10. 
Ueberhaupt machte der Mann den Eindruf auf mich, wie der 
alte Jude, mit dem einft Graf Zinzendorf auf der Ronneburg 
zufammen traf, welcher in der Sterbeftunde den Grafen bat, eine 
Thüre in der Wand feinem Bette gegenüber zu öffnen, damit fein 
Auge im lebten Todesftoß einen dort verborgenen Kruzifirus be— 
trachten könne. Beim Weggehen lud er mich fehr ein, ihn bald 
einmal, womöglich zum Laubhüttenfefte zu befuchen. 

Bon diefem lieben alten Freunde erzählt uns Miſſionar 
Eifenberg fpäter noch mehr. Er befuchte ihn einige Tage nad 
diefent erſten Geſpräch. Mit großer Freude und Herzlichfeit nahm 
er mid auf. Er hatte eben mit feiner Schwiegertochter, einer 
Wittwe, und feinen Enfeln zu Mittag gegelfen und bedauterte 
jehr, daß ih nicht früher gekommen fei und mitgegejjen hätte, 
daß er mir nun auch, weil fie am Schabbes fein Feuer machen 
dürften, nicht einmal eine Taſſe Kaffee offeriren könnte. Bald 
darauf fam der Judenlehrer des Dorfes, ebenfalls ein alter 
Mann, dem er mich al3 „Freund Iſrael's“ vorftellte. Diefer ſah mid) 
forfchend an und fragte: Sie find wohl ein Miffionär? Als ic 
dies bejahte, fagte er: „Man muß fein Neligionsftörer fein.” Mein 
alter Freund nahm mid in Schus und fagte: Diefer Herr tft 
fein Neligtonsftörer. Sch wandte mid nun an den Lehrer: Es 
ijt heute der Schabbes bei Ihnen, da kann man doch Nichts 
befieres thun, als fich zufammen über Thora unterreven. Das 
it doch nun gewiß feine Neligionsitörung, wenn Sie mir Ihre 
und ich Ihnen meine Anficht vom Worte GOTTES mittheile. 
Im Gegentheil, das gefällt GOTT wohl. Heißt ja doch in 

den Sprüchen der Väter (Pirk& Aboth) „Wenn Zweie fißen 
und reden über das Wort GOTTES, fo tft die Gnadengegen- 
wart GOTTES ruhend zwischen ihnen.“ Wenn Sie mich überzeugen, 
daß ich Unrecht habe, dann folge ich Ihnen, wenn ich Sie über- 
zeuge, folgen Sie mir. Darauf ging er ein und nun hatten wir 
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zufammen ein Yanges Geſpräch, welches in der gewöhnlichen Weife 
verlief, weshalb ichs nicht ganz mittheile. Der alte Lehrer wollte 
einmal unwillig werden, al3 ih ihm bewies, daß nah GOTTES 
Wort der Meſſias gefommen und Israels Warten auf Ihn ver- 
geblich ſei. Doc fonnte er mir feine Gegenbeweife bringen; mein 
alter Freund. ftimmte mir durch Kopfnicken bei. Nachdem ich 
wohl einige Stunden in dieſem Haufe zugebracht, fuchte ih dann 
noch andere Judenhäuſer auf, in denen aber fait alle Bewohner 
ichliefen; ich gab deshalb nur einige Tractate ab. Als ich darnach 
no ein wenig beim Bürgermeijter verweilte, kam mein lieber 
alter Freund hinter mir her dort hin und ſagte: Ich möcht gern 
nod ein wenig bet Ihnen fein. Da haben wir uns nochmals 
geraume Zeit aufs Schünjte unterhalten. 

Mittwoch den 11.Dftober. Nachdem ich alle dortigen Juden 
befucht, machte ich mich gegen Mittag auf den Weg nad) dem Städt- 
chen N. N. Zunächſt hieltih mid in... . bei einem Freunde 
ein wenig auf, welcher einige „Weckſtimmen“ und einen hebr. Rö— 
merbrief behielt. | 

Einen ernten Einblik in das Unwefen des Neformjudenthums 
läßt uns ein Geſpräch von 11. DOftober thun. „Ich befuchte, 
erzählt Miſſionar Eifenderg, einen Mann etwa in den fünfziger 
Sahren. Er nahm mic ganz freundlich auf. Ich Fnüpfte unfere 
Unterredung an Sacharja 14. und fragte ihn, ob er auch glaube 
daß zulett eine Heerde ein Hirte auf Erden werden würde? Da 
er dies bejahte, bat ich ihn mir einmal feine Anficht mitzutheilen, 
wie fich diefe Weisſagung einst verwirklichen würde, ich wolle ihm 
dann auch meine Anficht Sagen. Nun fing er an das Judenthum 
zu preifen, nicht aber etiwa das bibel-gläubige, fondern das moderne, 
von PBhilippfohn vertretene. Dies fer berufen, die rechte reine 
GOTTES-Hdee zu verbreiten, melde jett von vielen Juden 
und Chriften erfaßt würde; dadurch würde mehr und mehr die 
große Verbrüderung aller Nationen angebahnt, bis endlich auf 


dieſe Weife die Mefjias- Zeit anbrede; einen perfönlichen Meſ— 


fias gebe es nicht; eim folcher jet auch nicht nöthig. — Der 
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arme Mann that mir unbeſchreiblich leid und mit herzlichen Ge⸗ 
bet zum HErrn um die rechten Worte, die ich reden ſollte, ſuchte 
ich ihm dieſen ſeinen fürchterlichen Irrthum zu nehmen. Zunächſt 
bat ich ihn um eine nähere Erklärung über die „reine GOTTEO- 
ee.” Er: Es tft ein höheres Welen, das in Liebe und Gnade 


über allen Menjhen waltet. Ich: Das genügt mir nicht, nad. 


der hl. Schrift giebt eg einen perfünliden GOTT, nit eine 
bloße GOTTES - Tvee und an diefen perlönlihen GOTT glauben, 


heißt nicht, für wahr halten, daß er eriftire, fondern (die hebr. - 


grieh. und deutſchen Worte: Glauben vergleichend) wie Mofes, 
wie Abraham im innigften perfünlichen Umgang mit Ihm ftehen, in 
Shm leben. Diefe jogenannte „reine GOTTES : Svee” tft eine 
Phantafiegebilde des einzelnen Menſchen, nicht aber der in der 
hl. Schrift geoffenbarte, perfünliche, nahe GOTT. Diefer GOTT 
der Bibel tft allerdings auch ein GOTT der Gnade, aber ER iſt aud) 
ein heiliger GOTT, ein eifernder GOTT gegen die Sünde und 
deshalb können wir als Sünder nicht mit ibm in Gemeinschaft 
jtehn, niht in Ihm Leben; denn Jeremias jagt: Eure Sünden 
iheiden Euch und Euren GOTT von einander. Wir müſſen mit 
Ihm in Gemeinſchaft ftehen, in Ihm leben, fonft find wir ewig 
verloren. Die Sünde muß weg, das iſt GOTTES Gnadenwille; 
wir ſelbſt Fünnen fie nicht wegichaffen (hier citirte ich ihm eine 
Anzahl Stellen von der angeborenen Sündhaftigfeit), der Meiftas 
muß es thun, der in der Schrift geweisjagte Meſſias, auf den 
die Dpfer im Alten Teſtament hinwiefen, welcher (Jeſ. 53.) die 
Strafe unjerer Sünden büßen und ewiges Leben wieder bringen 
ſollte. — Hier widerfprad er heftig, GOTT fei ein liebender 
Vater, der fein blutiges Opfer verlange. Neue und Belenntniß 
der Sünde genüge 2c. ꝛc. Ich widerlegte ihm dies furz dur 
Hinweis auf David und Salomo, welche neben Gebet und Sün— 
denbefenntnis viele und große Dpfer gebradt 2c. und bat ihn 
dann mic ausreden zu laffen, was er auch) that. — Nun fette ich ihm 
auseinander, daß im Samen Abrahams, dem Meffias, alle Völfer 
ver Erde mit GOTT verfühnt und aljo alle, welde dieje Verfüh- 
nung annehmen, zu einer Heerde unter dem einen Hirten, dem 
Meſſias, dem Sproß Davids vereinigt werden follten, daß diejer 
Meſſias ganz genau nah den Weisfagungen des Alten Tejtaments 
gefommen, daß durch Ihn ſchon ein großer Theil von Israel 
und von den Heidenvölfern gejegnet ſei, daß durch die chriſtliche 
Kirche, das Israel des neuen Bundes, der Segen Abrahams 
immer weiter unter den Heivdenvölfern und unter dem Volk Is— 
rael, welches bis jetzt feinen Meſſias von fi) geitoßen, ausgebret- 
tet werde, und daß der Meffias, wenn dies vollftändig geihehen, 
fommen werde, das große Weltgeriht zu halten und mit allen 
Seinen Gläubigen dann in ewiger Freude und Seligfeit zu leben, 
die Ungläubigen 'aber ewig von fih zu ſtoßen in die Hölle 
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Unterdejjen lief er unruhig in feinem Zimmer auf und ab, machte 
noch allerlei Einwände, warf mir das gottlofe Xeben der Ehriften 
vor 2c. 2c. Er wurde aber nicht fanatijh und nahm, als ich 
wegging einige Tractate und einen hebr. Nömerbrief an. Das 
war eine der traurigen Erfahrungen, die man unter den Juden 
jet jo häufig macht. 

n einem anderen Haufe dagegen, erzählt E. weiter, hatte 
ic) mit einem lieben alten Greis ein hübſches Geſpräch. Er klagte, 
befannte jelbft feinen tiefen Schmerz über den großen Abfall jet- 
ner Glaubensgenojjen, daß er wegen feines Fejthaltens an den 
alten Gottesdieniten und Gebräuchen fortwährend verhöhnt und 
verſpottet werde. 

Wie dieſer Jude am Alten hielt, ſo traf E. ein anderes Mal 
auch in H. eine ganze Judengemeinde, die den Glauben der Väter 
bewahrt hatte. Ich bejuchte zunächit, erzählt E., den Judenlehrer, 
einen jehr netten freundlichen jungen Wann. "Unmittelbar nad) 
mir trat der Synagogenvorjteher ein. a war der ächte 
Pharijäer, meifterhaft bewandert im Hebräiſchen, jo daß ich einige 
mal ihm gegenüber in DBerlegenheit fam, aber auch eben jo ge 
Ihieft im VBerprehen des Wortes GOTTES, während der Lehrer 
mehr den Eindrud einer recht aufrichtigen ſuchenden Seele machte. 
Den Gedanfengang diefer Unterredung kann ih nicht genau mehr 
angeben, weil viejelbe über 3! Stunden währt. Zunächſt 
drehte fi) unjere Unterredung um die Xehre von der Sünde und 
vom Fluche Gottes über die Sünde; dabei citirie ih, wie ge— 
wöhnlid 5. Moſe 27, 26. und erklärte das Wort „Berfluchte” 
als ausgejhlofjen vom Volke GOTTES, von GOTT jelbit, aus- 
geichloffen vom ewigen Xeben. Dagegen opponirte der Synago— 
genvorſteher: in dem Worte Verflucht (7 IR) liege nicht der 


gänzliche Ausschluß von dem Volke GOTTES, das ſei nur eine ge- 
linde Strafe; der gänzliche Ausichluß liege im Worte Bann (EM) 


Diefen Einwurf hatte mir noch nie ein Jude gemacht und id) 
hatte darüber auch noch fein mal recht nahgedadt. Der Mann 
half mir aber felbit aus der Verlegenheit, indem er zur Stütze 
jeiner Behauptung eine Stelle citixte, welche mir gerade paßte: 
es waren die Worte 1. Moſe 3, 17, b. Verflucht ſei die 
Erde ꝛc.; damit wollte er beweiſen, daß wie die Erde in Folge 
des Fluchs nicht ganz der Vernichtung preis gegeben ſei, ſo auch 
der Menſch durch den Fluch nicht ganz von GOTT ausgeſchloſſen 
würde. Sch ermwiederte ihm darauf, daß auf der Erde, feitdem 
fie durch “die Sünde der Menſchen entweiht und in Folge des 
Fluchs wüjte geworden, das Wohlgefallen GOTTES nicht mehr 
ruhe, daß GOTT fie aber aus Barmherzigkeit gegen den Men— 
Ihen in ihrem öden Zuſtand bejtehen laſſe, bis fie dereinft, wenn 
das Erlöſungswerk vollbracht jet, tm Feuer vergehen werde, und 
daß ebenjo der Menſch durch den Zluh von GOTT getrennt jet 
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und bleibe, aber um der Barmherzigkeit GOTTESmwillen nicht 
alsbald vernichtet werde, fondern Zeit befomme, fih vom Fluche 
erlöfen zu laljen und dann in Ewigfeit auf der neuen Erde felig 
zu jein, oder die Erlöfung zu verihmähen, worauf dann der Fluch 
fich in Ewigfeit, in Verdammnis verwandele. Dabei war ich auf 
die altteftamentlichen Dpfer gefommen und bezeichnete fie als Vor— 
bilder auf das große Opfer, welches Meſſias bringen follte. Da— 
gegen wehrte ſich auch der Synagogenvorjteher: Die Opfer jeten 
eine heidniſche Sitte, die fih Gott, als er dem Volke Israel, welches 
damals noch eine fehr geringe Bildungsjtufe erreicht habe, das 
Geſetz gab, accommodirt habe; jeßt, wo das Wolf gebilveter fei, 
wären folde Opfer nicht mehr nöthig, jeßt feien Neue und Be— 
fenntnis der Sünde hinreichend zur Verjühnung. Ich wies ihn 
darauf hin auf das Opfer Adels, Noahs, Abrahams ꝛc. ꝛc. und 
fragte ihn, ob er diefe GOTTES : Männer für ungebildete Heiden 
halte? Darüber gerieth er jhon etwas in DVerlegenheit. Dann 





zeigte ich ihm die eigentliche Bedeutung der Opfer an 3 Mofe 17. 


und ging dann über auf das große Opfer des Meſfias Ye. 53, 
weldes wir num zufammen laſen. Anfangs wollte er nad) der 
gemwöhnlihen rabbiniſchen Weiſe unter dem Knecht Jehovahs das 
Bolt Israel verftanden wilfen; als wir es aber Vers für Vers 


laſen, mußte er nah und nach die Unhaltbarbeit diefer Auslegung 


einjehen und wollte abpjpringen. Sch hielt ihn aber dabei 
fejt und leitete dann über auf Pf. 110; den wollten die armen 
Leute auf Abraham beziehen, bei ven Worten aber, du bijt ein 
Priefter ewiglih nad der Weife Melchifedefs, mußten fie auch 
davon ablaffen. Nun bezeugte ich ihnen dieſen ewigen Prieſter— 
könig JESUS CHRISTUS, der für uns geftorben und aufer- 
ftanden fei und lebe und regiere in Ewigkeit, als unjern einzigen 
Erlöfer, in dem ich Friede gefunden habe, und bat fie, Ihn auch 
als ihren Meſſias anzuerkennen. Da begann nun aber eine jo 
furchtbar ſcharfe Kritik der Chriftenheit, eine fo ſcharfe Rüge des 
gottlojen Wandels der EChriften, der den armen Juden im diefer 
Gemeinde in Ichredlicher Weife vor die Augen tritt, wie ichs noch 
nie gehört hatte. O, wie habe ih mi ſchämen müſſen in die 
tiefite Seele der ganzen Ehriftenheit hinein! Ich Fonnte ihnen in 


diefen Dingen nicht Unrecht geben, bat fie aber, die 600,000 Isra— 


liten, welche aus Egypten zogen und unter denen nur 2 rechte 
Ssraeliten waren, als Parallele benutend , ja nicht Chriftenthum 
und Chriftenleben mit einander zu verwechſeln. — Als id 
beim Weggehen fragte, ob wir nun als Feinde auseinan- 
- der gehen wollten, oder als Freunde? verficherten beide, daß 
fie feinerlei Bitterfeit gegen mich hätten, der Lehrer nahm auch 
einen hebrätichen Römerbrief und einige Zractate an, der Syna- 
gogenvorfteher aber weigerte fich, welche anzunehmen. 


od ein merfwürdiges Ding muß ich erwähnen, was ih 
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während diefer Unterredung erfuhr. Als ich gerade über den be— 
jeligenden Frieden GOTTES ſprach, der alle wahrhaft chrijt- 
gläubigen Seelen erfüllte, fagte die Frau des Judenlehrers, 
welhe mit nocd einigen andern rauen uns zuhörte: Wenn 
diefer Herr 4 Wochen früher gefommen wäre, dann hätte 
er vielleiht der armen verüdten N. N. zurecht helfen ‚fünnen. 
Auf näheres Befragen erfuhr ich, daß diefe arme Judenfrau wahn- 
ſinnig geworden und deshald in eine Irrenheilanſtalt gebracht 
worden jet. Ich antwortete: Vielleicht hat ſich dieſe Seele nad) 
Bergebung ihrer Sünden gefehnt und hat fie im jeßigen Juden— 
thum, welches fein Dpfer hat, nicht finden fünnen und iſt darüber 
verzweifelt. Darauf erhielt ich von feinen “Juden eine rechte 
Antwort. — Eine Hriftliihe Frau, die Nachbarin diefer armen 
Juden, erzählte mir von ihr Tolgendes: 

Die nähfte Veranlaſſung zum Wahnfinn ſei allerdings ein 
Ihweres Wocenbett geweien, doch habe der eigentliche Grund 
tiefer gelegen. Es ſei wirflih Sündenangit geweſen. In dem 
Irrſinn habe fie auf alle. Menſchen furchtbar losgeſchlagen und 
geiholten, nur fie, die chriltlihe Nachbarin, habe zu ihr kommen 
fünnen. Eines Tages, als fie eingetreten, feten jehr viele Juden 
anmwejend in der Stube gewejen; als fie zu ihr ans Bett getreten, 
habe fie ihr gejagt: „hr habt auf Eurer Stube etwas Wunder: 
ſchönes jtehen (Kruzifix), ich weiß, es ijt nur ein Bild, Euer Herz 
hängt nicht am Bild, fondern am Erlöſer, o haltet nur feit 
daran, font feid “Hr verloren. Ich glaube aud an diejen Er- 
löfer JESUS CHRJSTUS, aber da die Spitbuben (auf die 
Juden zeigend) glauben nit an ihn.” Det diefen Worten ſeien 
2 Juden mit Knüppeln auf die arme Wahnfinnige losgegangen 
und haben fie jo zum Schweigen gebradt; fie, die Nachbarin habe 
auch alsbald das Zimmer verlaffen müſſen. O, HErr, erbarme 

Dich über dieſe armen Seelen! 


Mifftonshelfer Bernhardt, über deſſen Miſſionsreiſen 
Ihon mehrfah in „Saat auf Hoffnung” berichtet ift, bat den 
größten Theil des Jahres 1871 in feinem Heimathlande Helfen 
gearbeitet und vornehmlich die jüdiſchen Familien wiederum auf- 
juht, mit denen er fhon auf feinen früheren Wanderungen in 
Berfehr getreten war. Vom 15. Juli bis 7 Auguft hat er wie 
auch im Jahre vorher Bayern befucht, und zwar diesmal vor- 
nehmlich Theile von Unter» und Oberfranten, in denen jeit län- 
gerer Zeit feiner unferer Miſſionäre thättg gewefen war. Ex bes 
richtet, daß er in den römtjch-Fatholiihen Gegenden die Juden 
unzugängliher al3 in den evangelifchen gefunden habe; aud ſei 
ihm dort vielfach die fchriftwidrige Heiligenverehrung und das neue 
Lügendogma der päpftlichen Unfehlbarfeit als Einwand gegen das 
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Chriſtenthum entgegen gehalten. — Die Meſſe in Kaſſel, bei der 
viele Juden zuſammen zukommen pflegen, veranlaßte ihn, noch im 
Auguſt dorthin zurückzukehren, und er berichtet von vielen ein- 
gehenden Geipräden, die er auf dem Mepplage und am Bahn: 
hofe mit Juden führen fonnte. Für den Spätherbit war von 
ihm eine zweite Reife nad Bayern beabfichtigt, welche bejonders 
Mittelfranken gelten ſollte; doc fonnte er dies Vorhaben wegen 
einer Erkrankung nit ausführen. 

Sp haben wir denn unferen Freunden einigen Einblid in 
das Wirken unjerer Miſſionäre gewährt. Man macht in der 
Judenmiſſion diefelben Erfahrungen, wie bei aller geiftliden Ar— 
beit. Viele weißen das Brot des Lebens von fi, weil fie veli- 
giöje Bedürfniſſe gar nicht mehr haben, oder fie auf eigenem Wege 
jtillen zu fünnen meinen. Aber man wird fi) aus den Berichten 
doch überzeugen, daß e3 hohe Zeit ift, das Evangelium unter die 
Juden zu tragen, weil Die gegenwärtige Gejtalt des in fich ſelbſt 
zerfallenden Subenthums nicht wenige tiefere Gemüther für etwas 
Beſſeres allmählich empfänglicher macht. Namentlich erfreulich iſt 
es, zu ſehen, daß man jetzt mehr wie früher über die Schrift ſelbſt 
mit den Juden reden kann, da ſie den Tallmud verlaſſen, um ſich 
auf die Schrift zurückziehen. Fahren wir denn getroſt fort in 
unjerer Arbeit 

Auch in Leipzig jelbft find wir nicht müßig gewefen. — 
trafen Einleitungen zur organiſirten Proſelytenpflege. Am 27. 
Oktober eröffneten wir ferner in der Wohnung des Vereinsſecre— 
tärs Nürnbergerſtraſſe 1, III, das Institutum judaicum. Es 
finden ſich wöchentlich zweimal" ‚jedesmal für 2 Stunden 10—12 
jüngere und ältere Theologen ein, welde von Profeljor Delitzſch 
in den Commentar des Raſchi, von Dr. Weber in die Sprache 
und das Verſtändniß der Miſchna eingeführt werden. Wir er— 
öffnen damit nun einem weiteren Kreife eine Gelegenheit, das Ju— 
denthum tiefer fennen zu lernen, indem wir hoffen, daß wir jo 
das Intereſſe an demjelben weden und daß jene Kenntniffe jpäter 
im Dienjte der Miſſion werden zur Verwendung fommen. Möchte 
uns der HErr aud die Bitte noch gewähren, daß junge hrijt- 
Yihe Theologen direct in den Dienft unjeres Vereins zu treten 
fih entjchliegen. — dieß geſchehe, iſt zur Zeit unſer wichtigſtes 
Anliegen. Zu dem Ende bitten wir nun alle unſre Freunde, 
daß fie des Wortes JEſu Matth. 9, 37 u. 38 eingedenk mit uns 
um 2irbeiter bitten für die Ernte. Der HErr wird gemeinjames 
Gebet erhören. Seiner Gnade befehlen wir ferner unjer Werk 
und alle, die uns zu demjelben helfen. Amen. 





Druck von E. Ih, Jacob in Erlanger, 
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MEERE” Cragebene Bitte EM 


an die verehrten Herren und Freunde, welde die Weckſtimmen zur Ver- 
theilung in ihren Kreifen zugeſchickt erhalten. 


Sn der Pfingſtwoche wird unfer Gentralverein feine General 
verfammlung halten. Es follen da Beichlüffe gefaßt werden über 
die Errichtung einer Miffionsanftalt, und wir möchten dann gerne 
wifjen, auf welche Unterftügung Seitens unſerer Freunde wir etwa 
rechnen fünnen, damit wir den Thurm nicht bauen, ohne zu über: 
ſchlagen, wie wir's hinausführen. Deshalb bitten wir jo ergebenft 
als dringendit, es möchten ſowohl diejenigen Herren und Brüder, 
die innerhalb der Dekanate oder Inſpectionen oder größerer 
Freundeskreiſe unfere Angelegenheiten beforgen, als aud) die ein- 
zelnitehenden uns verbundenen Amtsbrüder freundlihit Sorge 
tragen, daß bis Anfangs Mai die Beträge für die Wedjtimmen 
und die freundlih gewährten Milfionsgaben an unjern Caſſier 
(Oberpoſtcommiſſär Bohmann in Leipzig, Dresdner Straße 38) 
direct oder an die Caſſiere, die das Geld hieher übermitteln, ab- 
geliefert werden. Sp fünnten wir dann bis zur Pfingſtwoche eine 
Meberficht der Eingänge haben, woran uns viel liegt. Mit Poſt— 
anweiſungen fünnen ja auch die Heinften Beträge leicht und billig 
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befördert werben, und bedarf es Feiner befonderen Briefe, wenn 
auf dem Coupon der Poſtanweiſung die nöthige Vormerkung ge- 
macht iſt. 

Noch bemerke ich, daß ich am 10. März will's Gott eine 
Reiſe nach Rußland, Schweden und Norwegen antrete, wovon ich 
erſt zur Pfingſtverſammlung wiederkehre. Alle Briefe und Gelder 
bitte ich für dieſe Zeit nur an Herrn Commiſſär Bochmann zu 
adreſſiren, da ſie nur unter dieſer Adreſſe ſicher beſtellt werden 
können. 

Leipzig, Anfang März 1872. 
Dr. Weber, Pf. 


Die evangeliſch-lutheriſche Judenmiſſion in Kiſchinew. 


Unſere Arbeit unter den deutſchen Juden iſt für jetzt meiſtens 
„Saat auf Hoffnung.“ Selten, daß uns der HErr hier eine Frucht 
ſehen läßt. Darum laſſen wir die Hände nicht ſinken, denn auch 
nur eine Seele für den HErrn gewonnen iſt uns Lohn genug 
für unſere Arbeit. Und die Zeit wird ja noch kommen, wo die 
Samenkörner, vom Thau der Gnade befeuchtet, auch in ſolchen 
Herzen keimen, wo ſie jetzt noch wie todt ballegen ſo daß die 
Arbeit ganz vergeblich ſcheint. Wir ſäen auf Hoffnung wider 
——— Aber wir freuen uns doch auch innig, wenn uns der 

Err zur Stärkung unſeres Glaubens an einem anderen Orte 
Suite der Arbeit ſchauen läßt. Eine ſolche gejegnete Mifjions- 
ſtation iſt Kiſchinew in Süd-Rußland. Bon der Miljionsarbeit, 
die hier in den legten zehn Jahren geſchehen tft, will ich heute den 
Leſern erzählen. 

Kiſchinew iſt die Hauptſtadt von Beljarabien in Südrußland. 
Dieje Sraht zahlt 92,000 Einwohner. Unter ihnen find 35—40,000 
Suden, die evangelifch Iutheriiche Gemeinde aber zählt nur 370 
Seelen. Die Juden find meijtentheil3 veih, und fait alle Ge- 
Ihäfte gehen er ihre Hände, doch gibt es in einer folden großen 
Menge auch viele Arme. Ihre Sprade ift ein Gemiſch von 
Hebrätich, Deutich, Shalbäiih, Yuffitd Moldauiſch und Wallachiſch, 
doch verſtehen ſie das Ruſſiſche und auch das Deutſche. wenn ſie 
es auch ſchlecht ausſprechen. — An dieſen Ort kam im Jahre 1860 
Paſtor Faltin. Er Fam hieher nicht mit Gedanken an Judenmiſſion. 
Als Seelſorger der ſtädtiſchen Evangeliſch⸗ - Lutheriihen Gemeinde, 
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vieler zerftreuter Glaubensgenoſſen in Beflarabten, zugleich aber 
auch als Divifionsprediger für die evangeliich-lutheriihen Soldaten 
jener Gegenden hatte er ein reihlihes Maaß von Arbeit. Aber 
der Herr hatte ihn fi auserjehen, auch für Viele aus Israel 
ein Wegweiſer zum ewigen Heile zu werden. Es kamen bald nach 
jeinem Amtsantritt Juden, weldhe hriftlichen Unterricht begehrten. 
Er jandte fie zunächſt nad Jaſſy, wo ein brittifcher Judenmiſſionär 
wirkte. Aber als die Tälle ji) mehrten, da ging es dem Wann 
durch's Herz, daß er die Arbeit an Israel nicht länger von ſich 
weifen dürfe. Er gedachte an Worte, wie die weldhe Ezechiel im 
dritten Kapitel Vers 18 jagt, und an das Wort des Apoitels zu 
den Römern geſprochen, Kapitel 10 Vers 14. Er fing an umd 
hielt in feiner Kirche Miſſionsſtunden; hier legte er fich ſelbſt und 
feinen Gemeindegliedern die Frage vor: „Sind wir treu, treu auch 
im Nachgehen der verlorenen Hebräer, mit denen wir täglich in 
Berührung kommen, bis wir fie finden — treu in der Fürbitte, 
im Anhören ihrer Fragen und Klagen, in der Geduld und Sanft- 
muth, in der Liebe EChriftt, um ihnen beizufommen und fie den 
Striden des Satans zu entreißen und dem HErrn zuzuführen?” 
Solde Worte, die aus dem Herzen famen, gingen wieder zu 
Herzen. Man fing an, die Juden mit anderen Augen anzufehen ; 
der Herr aber jegnete das treue Bemühen feines Knechtes, und 
e3 wurden fortan manche Seelen aus Israel zum Herrn geführt 
und durch die heilige Taufe in den Schooß der Kirche aufgenommen. 
Freilich regten fih nun auch die Juden. Bald lockten, bald drohten 
fie, jo oder fo hielten fie viele der yhrigen ab, zu dem Paſtor zu 
gehen, und Unterricht und Taufe zu fuchen. Dennoch konnten fie 
nicht hindern, daß redliche Seelen, die ihre Seligfeit ernftlich fuchten, 
zur Erkenntniß des Evangeliums und zur Taufe gelangten. Jahre 
lang wirkte Baftor Faltin in folder Weife; die einzelnen Fälle 
fönnen wir hier nicht anführen, wir werden fie an einem anderen 
Drte einmal noch genauer erzählen. 

Einen großen Fortſchritt aber erlebte die Sache, als im Jahre 
1865 der frühere Rabbiner Gurland fih zum HErrn befehrte. 
Er wurde von Kiſchinew aus nah Breslau gefandt, wo er hrift- 
liche Theologie ftudirte und ſich fürs Predigt- und Evangeliftenamt 
in Kiſchinew vorbereitete. Nach 21/, Jahren empfing er die Drdi- 
nation und kehrte nun nah Kiſchinew zurüd. Welche Bewegung 
von da an in der Judenſchaft in Kiſchinew entitand, können wir 
uns vorjtellen, wenn wir hören, daß vom Dftober 1867 bis Dftober 
1868 gegen 70 Perſonen, großentheils Lehrer, zu Unterriht und 
Zaufe fih angemeldet haben. Es war unmöglich, die fi Herzu— 
drängenden alle anzunehmen, denn die Arbeit überftieg auch die 
vereinten Kräfte Faltin's und Gurland’s. Dft wollte ihnen über 
der nothgedrungenen Zurückweiſung der oft. flehentlih Bittenden 

38 


36 


das Herz brechen. Unter Denen, die zum Unterrichte angenommen 
wurden, befand fich auch eine angejehene und in allen ihren Glie— 
dern vom Geifte der Gnade Gottes in Chrifto erfaßte Familie. 
Die Judenſchaft Yieß nichts unverſucht, fie wieder abwendig zu 
machen. Zulett ließ man den greifen Bruder des Familienvaters 
aus Kiew fommen, damit er den Bruder und die Seinen für das 
Judenthum zurüdgewinne Das Ende aber war, daß auch diefer 
in JEſus den Ehriftus erkannte und feine Familie von Kiew nad) 
Kiſchinew fommen hieß, damit fie gemeinfam ihre Kniee vor dem 
König Mefftas beugen — denn nun, rief der Bruder am Halſe 
des Bruders vor Freuden weinend aus, — nun HErr läſſeſt du 
deinen Diener im Frieden fahren, denn meine Augen haben deinen 
Heiland gejehen. 

Ein großes Hinderniß für die Annahme von Juden zum 
Unterriht und zur Taufe war das Verlangen derjelden, während 
des Unterrichts, fo lange bis fie eine Nahrung in einem neuen 
Berufe gefunden hätten — denn aus ihren bisherigen DVerbin- 
dungen wurden fie, wenn fie zu chrijtlichem Unterricht gingen, aus- 
gejtogen — leibliche Unterjtüsung zu empfangen. Dazu aber 
fehlten die Mittel. Um fo erfreuliher war es, al3 einmal aus 
der Menge jolcher, die ſich meldeten, fünf junge Leute ſich fanden, 
die ohne alle Anſprüche in den Unterricht traten, Gott vertrauend, 
— er ſie werde zu erhalten wiſſen, auch wenn die Juden ſie ver— 
tießen. 

Liebliches erzählt Paſtor Gurland in demſelben Briefe von 
ven israelitiſchen Kindern, welche die evangeliſche Schule in Kiſchi— 
new bejuchen. „Erfreulich, jagt Gurland, tft es jchon, wenn man 
von Tag zu Tag einen Fortihritt in Erkenntniß, Sitte und Be- 
tragen diejer leiblich und geistig vernachläſſigten Judenkinder wahr- 
nehmen kann, aber rührend und ergreifend iſt's, zu beobachten, wie 
der Geiſt Gottes jo ftill und tief an diejen Kleinen lieben Herzen 
jein Werk treibt! — Rührend iſt's, von den Lippen eines Juden— 
kindes in wahrer Einfalt den Jeſusnamen zu hören, herzergreifend, 
die Thränen eines Yjährigen Judenmädchens beim Anhören der 
Reidensgefchichte des IErrn fließen zu fehen.” Eines Tages fragte 
Gurland, welches von den Kindern jein Morgen- und Abend- 
gebet ordentlich herfagen fünne. Dabet überging er zwei Juden— 
mädchen. Da erhob fih das eine der Mädchen, zehn Jahre alt, 
und fragte ſchüchtern: „Darf ih auch mein Gebet herſagen?“ 
Daranf faltete es die Hände und betete mit freudeitrahlendem Ge- 
fiht und ‚großer Andacht das heilige Vaterunfer bis zu Ende. 
Das bete ich jeden Morgen beim Aufitehen, fügte es hinzu. „Und 
wo haft Du das gelernt?” Das habe-ich hier in der Schule 
gelernt, denn zu Daufe Darf ich's nicht lernen in Mama's Gegen- 
wart. Auch muß ich's am Morgen leiſe fprehen, damit Mama 





—— 


Tan 

% —* 

a 
Fr w 


37 
es nicht hört, fonft — aber der liebe Gott hört's doch, nicht wahr?“ 
Die jüngere Schweiter jagte hierauf: „Ich Tann auch ein hübſches 
Abendgebet.“ „Laß es hören!" Da fing’s an: „Breit! aus die 
Flügel beide, o JEſu meine Treude, und nimm die Küchlein ein” 
u. ſ. w. Auf die Frage, ob fie auch ein Küchlein JEſu jet? ant- 
wortete fie mit Thränen in den Augen: „Das weiß ih niht — 
möcht's aber jein. — Welch’ eine reiche Ernte wäre möglich, wenn 
die Schule nur recht viele arme Judenkinder aufnehmen und pflegen 
SE Aber auch für dieſen Heinen Segen muß man dank— 
bar fein. 

So wirkte nun Pastor Gurland mit Pastor Faltin treulich 
zujammen, und der HErr gab Gnade, daß die Arbeit gejegnet 
blieb. Seit dem vorigen Jahre ift P. Gurland von Kiſchinew 
gejchteden, um in Mitau, in den Ditfeeprovinzen, eine Stelle 
als Hülfsgeiftliher anzunehmen, und von dort aus die jo zahl- 
reihen Juden in Litthauen zu bejuchen. Er wird uns wohl ein- 
mal jpäter in den Wedjtimmen von feiner Arbeit in feinem neuen 
Wirkungskreiſe erzählen. Heute aber wollen wir noch mehr aus 
Kiſchinew hören. 

Paftor Faltin hat uns feinen Jahresbericht über die Arbeit 
in Kiſchinew zugejendet, und die Xejer werden fi freuen, wenn 
ic) mit Ausnahme der Rechnungsablage ihn hier unverfürzt mittheile. 

Dbenan fteht das Wort Luck 19, 10: Denn des Menſchen 
Sohn ift gekommen, zu fuchen und ſelig zu machen, das verloren 
it. Dann jagt Faltin weiter: „Der vorüberwandernde Sefus 
hatte in dem Herzen des Zachäus, eines Oberſten der Zöllner, 
eine gewilje Unruhe erregt, jo daß letzterer uneingedenk feiner 
Stellung und des Aufjehens, welches durch fein Benehmen ent- 
jtehen würde, auf einen Meaulbeerbaum ftieg, um von dort aus 
den hochgepriefenen Propheten aus Israel zu ſchauen. Der HErr, 
der jeglihe Negung des menschlichen Herzens, die ihm Gelegenheit 
bietet, jeine Heilandsliebe entgegenzutragen, fo gern benutzt, blidt 
auf Zachäus, theilt demfelben feine Abficht, in fein Haus zu kom— 
men, mit, und fehrt wirklich auch bei dem darob hoc erfreuten 
Zöllner ein. Was hat er num aber bei diefem Sohne Abrahams, 
diefem reich begüterten, diefem im irdischen Wohlergehen gefättigten 
Manne zu thun? Es find die inhaltsihweren Worte, die er zu 
jagen hatte, die in den Syahrhunderten fo unzählig vielen Perſonen 
ein ſüßer Troſt in ihren Anfechtungen gewefen find, die Worte 
nämlih: Denn des Menden Sohn ijt gefommen zu fuchen und 
jelig zu machen, das verloren ijt. Die glaubensvolle Aufnahme 
diefer Worte machten auch einen Zachäus geſchickt, JEſum nicht 
nur als den zu erkennen, der er iſt, ſondern befähigten ihn aud, 
durch den HErrn zur eiwigen Gemeinfchaft mit dem Vater geſchickt 
gemacht zu werden. Wenn wir nun heute einen Blick auf die 
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Miſſion und fonderlih auf die Arbeit an Israel werfen, müſſen 
wir nicht befennen, daß diejes der ſelige Grumdton in aller Milfions- 
arbeit ift: „Des Menſchen Sohn tft gefommen zu fuchen und feltg 
zu machen, das verloren ift,“ ja, daß diejer jelige Ton in den man- 
- herlet Mühen und Beichwerden den rechten Troſt und die rechte 
Hoffnung verleiht; den Zahäusfeelen aber, die fi finden Yaffen, 
ein triumphirender Jubelruf ihres Glaubens wird? — Seitdem 
der Herr jeine Knechtsgeſtalt auf Golgathas Höhe niedergelegt 
und ein Weich gegründet hat, das nicht von diefer Welt iſt, durd- 
zieht er mit feinen Friedensſchritten die Länder der Erde und 
geht durch die Schaaren der Völker mit feinem Segensgruße. 
Des Menſchen Sohn iſt gefommen zu fuchen und felig zu machen 
das verloren iſt. Die Aufgabe feiner Kirche iſt es nur, dafür 
Sorge zu tragen, daß eben diefer Auf in glaubensvoller Predigt 
und liebevoller -Bethätigung zum Segen der Einzelnen und zum 
Heile der Völker weiter getragen werde. In dem Maaße nu, 
wie einzelne Gemeindeglieder oder ganze kirchliche Gemeinschaften 


an diefer Aufgabe fich betheiligen, legen fie Zeugniß von der Zur 


gebörigfeit zu dem ab, der aud) fie erworben hat mit feinem hei- 
ligen und theuren Blute, und zeigen, daß die wirklich erlöſende 
und feligmachende Kraft des Wortes Gottes das einzige Heil— 
mittel ift, durch welches ein armer Sünder zu einem Kinde Gottes 
umgewandelt werden kann. Somit ift die Miffionsthätigfett, ſei 


es einzelner Gemeindeglieder, jet es firhlicher Gemeinſchaften, nicht 


etwa eine „überflüfiige, außerordentlihe Tugend, welche auch aus 
dem Kreife der chriftlihen Bethätigung nad Belieben ſchwinden 
kann, fondern ein entichtedenes Stück chriſtlichen Lebens. Chrijtus 
will ja durch dieſe Thätigkeit feiner Kirche fein Gnadenwort: „des 
Menihen Sohn ift gefommen zu fuchen und felig zu maden, das 
verloren iſt“ denen, die von ihm noch nichts willen, oder ganz 
verfehrte Vorftellung von ihm haben, nahe bringen. Je kräftiger 
und lebendiger das Leben des Herrn in einzelnen PBerfonen oder 
Gemeinden fich daritellt, dejto vernehmbarer Elingt auch jener Auf 
in das Gebiet der Heiden- und der Judenwelt hinüber und werden 
fih immer auch Zachäusſeelen finden, die zuerjt, wenn aud nur 
aus Neugierde, jo fie den frommen Wandel lebendiger Chriften 
bemerken, nah Demäfragen werden, der fie zu dieſem Leben ge— 
ſchickt gemacht hat. 

Denn es num nicht zu leugnen tft, daß die Arbeit unter den 
Heiden eine durchaus nothwendige ift, jo kann wohl kaum in 
vollem Ernſte einem gläubigen Chriften der Gedanke oder die Mei- 
nung auftauchen, daß die Arbeit unter Israel nebenjächlic oder 
gar unnöthig jet. Ich glaube, daß es uns in Bezug auf Israel 
oft jo geht wie einer Familie, die in ihrer Behaufung einen fiechen, 
elenden Kranfen hat, der, weil die Krankheit fih Jahrelang ſchon 
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hinzieht, immer mehr der wirklichen Pflege und des ernſtlichen 
Verſuchs der Heilung verluſtig geht. Die Perſonen der Umgebung 
werden allmählich gleichgültig und die Liebe zum Kranken ſchwindet, 
damit aber auch die Liebe, das rechte Heilmittel aufzuſuchen. Mit 
dem armen Kranken in jener Familie könnte es ja wirklich auch 
ſo ſein, daß eben kein Heilmittel vorhanden iſt. Anders verhält 
es ſich aber mit dem Kranken, der ſo arm und elend bei allem 
äußerem Glanze in unſerer Behauſung darniederliegt, ich meine 
nämlich mit Israel. Chriſtus iſt ja gekommen zu ſuchen und 
ſelig zu machen, was verloren iſt. Lieber Mitbruder, der du dieſes 
lieſeſt, bekenneſt du denn wirklich: Sch glaube, daß JEſus mich 
verlornen und verdammten Menſchen erloͤſet hat?! Ein Israelit 
iſt auch ein verlorner und verdammter Menſch, ſo wie du und ich, 
wenn wir ohne den HErrn ſind, aber Chriſtus will ihn ebenſo 
gern mit ſeinem heiligen theuren Blute erlöſen. Willſt du nun 
dem HErrn den Zugang in ſo manches Zachäushaus verſperren, 
damit er nicht dorthin komme mit Seinem Segensgruße?! Sollte 
es dir nicht vielmehr große, recht große Freude ſein, ſo der HErr 
dir geſtattet, durch Gebet und Liebesthätigkeit dafür zu wirken, 
daß ein Herz nach dem andern, ein Haus nach dem andern unter 
Israel ſich aufthue, der HErr einziehe und du im Geiſte ſchon 
erihauen kannſt die Zeit, von welcher der Pſalm 126 redet: 
„Wenn der HErr die Gefangenen Zions erlöjen wird, jo werden 
wir fein wie die Träumenden.“ Ja wahrlih, wenn die Eine 
Heerde gefammelt fein wird, mit dem Einen lieben treuen Hirten, 
dann wird uns wie Träumenden zu Muthe fein, wir werden es 
faum fallen fünnen. Wenn nun aber der HErr an fo vielen 
Drten die Trümmer feines alten Bundesvolfes uns zuführt, das 
unter dem Fluche der DVerblendung, der Selbitüberhebung, des 
Mammondienftes einhergeht, jollen wir dann etwa gleichgültig 
zuſchauen? Die träge Chriftenheit iſt ſchon ſtark genug gejtraft 
worden, denn das moderne Heidenthbum des 19. Zahrhunderts, 
das in dem gegenwärtigen gottlojen Judenthunte feine reichhaltige 
Brutjtätte hat, iſt Shen an manchem Orte in das Mark der Völker 
hineingedrungen. Zachäusfeelen find aber auch jest noch da und 
denen muß des Herrn Wort gebradht werden, ihm aber, dem 
HErrn, wollen wir nicht vorschreiben, wenn er nach Seiner Gnade 
Israel, als Volk, befehren werde. 

An unjerem Orte tft num auch in aller Stille die Arbeit an 
Israel in dem verflofjenen Jahre jegensreich fortgegangen; hat 
es nicht an Mühe und Arbeit gefehlt, fo tft auch wiederum mande 
troftreihe Freude gewejen. — Es jtellte fi) immer mehr die 
Nothwendigkeit heraus, daß Werkitätten eingerichtet werden müßten, 
in denen. Berfonen aus Israel, welche jobald fie Chriften gewor— 
den: waren und ihres Broderwerbes verlujtig gingen, eine Mög— 
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Tichfeit des Erwerbes geboten werden konnte. Jene Werkitätten 
mußten natürlich fo eingerichtet werden, daß, wenn Perfonen aus 
Israel fich in demſelben beichäftigten, fie unter der Auffiht und 
Leitung eines entiprechenden Hausvaters ſich befänden. Durch) 
dieſe Verbindung entftand natürlich die Möglichkeit, eine leichtere 
und ficherere Kontrolle über jene Lernenden und Arbeitenden zu 
führen. Wir müljen dem treuen HErrn aus Herzens Grund 
danken, daß Er gnädigli geholfen hat, daß, wenn auch in fehr 
beſcheidener Weije, doch für die Verhältniſſe genügend, eine Buch— 
binderei, Tiſchlerei, Drechslerei und Koffermacherei (Sattlerei) ein 
gerichtet werden konnte. Da fein eigenes Haus dazu vorhanden 
it, jo müſſen leider dazu Wohnungen gemiethet werden. 

Biel jegensreicher könnte fih das Alles geftalten, wenn es in 
einem eigens dazu erbauten Haufe in der Nähe des Paftorat3 ein- 
gerichtet würde. Sollte auch diejes des HErrn Wille fein, fo wird 
Er zu Seiner Zeit auch) die Mittel darreihen. Am Schluſſe des 
vorigen Jahres ‚glaubte ich diefem Ziele näher zu fein, als es ſich 
gegenwärtig berausftellt, denn ich meinte den Yetten Ueberſchuß 
zum Bauzwede aufheben zu Tünnen. Die laufenden Ausgaben 
des verflojfenen Jahres machten aber ſolches unmöglich. 

Das Intereſſe für die Arbeit an Israel hat fih im Laufe 
der Sabre auch weiter an einem andern Drte des weiten Reiches 
entfaltet, nämlih in den Dftfeeprovinzen, wo zum Mittelpunkt 
jener Thätigkeit Mitau gewählt worden tft. Es fehlte den Tieben 
Freunden dort eine entiprechende Berjünlichfeit, welche mit unge- 
theilter Kraft diefe Arbeit in die Hand nehmen fünnte Man 
. wandte fich hierher, und fo ſchwer es auch werden mochte, ſchied 
Bruder Gurland von uns, um dort mit Gottes Beiltand thätig 
fein zu fünnen. Da mein Grundjag in der Arbeit an JIsrael 
diefer ift, nie eigenwillig vorzugehen, fondern durch dargebotene 
Thatſachen mich von dem HErrn führen zu laſſen; jo jehe ich 
denn auch die Berufung Bruder Gurland's nah Mitau als eine 
folde an, durch melde der HErr fein Reich nad) einer andern 
Richtung bin ebenfalls ausbauen will. Somit find wir aud) 
hierin dem HErrn zu danfen verpflichtet, der mir geitattet hat, 
Bruder Gurland zum HErrn zu führen, damit er nad) meiner 
Heimath ziehend manche Seele dort dem Herrn gewinne. Gottes 
Segen geleite ihn. Erfreulich ift e3 zu fehen, daß ſowohl Conſi— 
ftorten als auch Synoden in den Oſtſeeprovinzen mit rechter Liebe 
ji dieſes Zweiges der chriftlichen Xiebesthätigfeit angenommen 
haben. Wünſchenswerth wäre es, wenn recht bald ein tüchtiger 
Adiunct, oder eine entfprecheude Perfönlichkeit, die im der Arbeit 
an Ssrael ebenfalls hülfreihe Hand reihen fünnte, mir zur Seite 
itände, doch wäre es unumgänglid nöthig, daß für deſſen ganz 
fihere Eriftenz in ähnlicher Weife etwa, wie gegenwärtig für 
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Bruder Gurland in den Dijtjeeprovinzen, gejorgt würde. Der 
Unterriht der Profelyten, welche fih zur Annahme des Chriften- 
thums melden, tft nach Abgang des Bruders Gurland ununter- 
drohen fortgeführt worden, da denſelben fonderlic der Lehrer 
Frackmann übernommen hat, welcher nicht nur in Hebrätichen 
tüchtig bewandert ift, Sondern jogar kurze Zeit vor feiner Taufe, 
welche vor 3 Jahren geihah, die Aufforderung erhielt, Rabbiner 
in Sfuljant, dem Grenzorte nah der Moldau bin, zu werden. 
- Wenn mit diefer gegenwärtigen Lehrkraft oder mit einer noch ver- 
jtärkten dem Genüge bereitet werden fünnte, daß hier der Unter 
richt feinen gejegneten Kortgang nähme, fo würde mit dem Ab- 
gange des Bruder Gurland fonderlic die Lücke auszufüllen fein, 
daß eine entiprechende tüchtige Perfon zu finden wäre, weldhe zu- 
gleich nad Außen Hin, fer es durch Vorträge, jet es durch Eorre- 
Ipondenz, die Sache fürderte und Diele zur Theilnahme anregte, 
denn das jteht feit, daß eben noch viel unter den Chriften felbjt 
in diefer Angelegenheit zu thun tft. 

Um leichteren und geordneteren Zugang zu den Israeliten zu 
haben, iſt eine Abendſchule eingerichtet, wo Schreib= und Lejeunter- 
richt ertheilt wird, was eben eine entiprechende Vorſtufe für den 
“ weiteren Unterricht ift. Im Laufe des Jahres find 31 Berjonen 
im Unterriht geweſen, von diejen haben den vollitändigen Unter- 
viht 6 Perſonen durchgemacht und wurden 5 derjelben durch das 
Sacrament der Taufe in die Gemeinjhaft des dreieinigen Gottes 
aufgenommen. Am Reformationsfeſte fol unter des HErrn Bei- 
ftand noch ein junger Mann getauft werden umd in kurzer Zeit 
it ein anderer zur Prüfung reif. Einer von denen, die hriftliche 
be bei ung erhielten, iſt in der griechiſchen Kirche getauft 
worden. 

Aus dieſem kurzen Ueberblicke ift jedenfalls zu erfehen, daß 
im DBergleih mit dem Jahre vorher, diefes Jahr jedenfalls in 
den Erfolgen ein gejegneteres gewejen tit, ja in manchen Bezieh- 
ungen die Arbeit jelbjt in mehr geordnete Bahnen geführt worden 
it. Diejes fol uns aber nicht zur befhaulihen Ruhe führen, 
jondern zu herzlidem Danfe, zu innigem Gebete und zu noch 
eifrigerem und freudigerem Arbeiten. Somderlid muß ich die 
Liebe und Opferwilligkeit der werthen Be und Freundinnen 
diefer Arbeit in der Nähe und in der Ferne zum fleißigen Gebet 
und zur vegen Arbeit in Anſpruch nehmen, da ja mit dem Ab- 
gange des Bruders Gurland feine wiederholte freundliche Anreg- 
ung zur Theilnahme ausfällt. Wer dem ftillen Gange der hiefigen 
Arbeit gefolgt tft, dabet offene Augen und ein warmes Herz für 
das Kommen des Neiches Gottes hat, wird ja in unferen Dank 
gegen den treuen Herrn einjtimmen und wird ferner in treuer Liebe 
uns zur Seite ftehen. - 
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Ja der treue HErr JEſus wolle uns Gnade ſchenken, daß 
wir erkeunen, wie es unſre heilige Chriſtenpflicht iſt, mit 
vollem Ernſte und treuer Liebe an Seinem Werke uns zu bethei- 
ligen, auf daß noch viele Yahäusfeelen der Segen des Wortes 
„Des Menſchen Sohn it gekommen zu juchen und jeltg zu machen 
das verloren tft,” erfaſſen könnten.“ 


- Taufe einer Israelitin in Wenendettelsan. 


Der 2. Februar, auch ſonſt von uns als Fieblicher Feſttag 
begrüßt, war diesmal für Dettelsau ein bejonderer Feiertag. An 
dem Tage durften wir nämlich eine Tochter vom Haufe Israels 
zum Zaufbade JEſu geleiten. Urjprünglid war der Tag des 
Epiphanienfeftes für Ihre Zaufe bejtimmt, Doc hatte das jchmerze. 
liche Ereigniß vom 2. Januar, der Tod des unvergeklichen Hirten 
der Gemeinde Reitenbettelänt, einen nothgedrungenen Aufſchub 
der heiligen Hanblung zur Folge. So wurde denn der 2. Februar, 
der Tag Marien Lichtmeß, für die Feier in Ausſicht genommen, 
um ſo lieber, als der Tag ja die beſte Anknüpfung und Beziehung 
zu der heiligen Handlung bot, die an ihm vollzogen werden ſollte. 
Der Tag Marien Lichtmeß, der Geburtstag des Nune dimittis, 
des Schwanenlieds Des alten Teftamentes, an dem das alternde, 
ſterbende Judenthum jeines Heilands froh wurde, an dem Simeon 
den großen Gegenſtand ſeiner Erwartungen, das JEſuskind, ans 
Herz drückte, war ja und gar für eine Feier, wie unſere 
diesmalige, von Gott gemacht und bereitet, und ſein hoher Lob— 
geſang, eben das Nunc dimittis, war ja voch gewiß der Te: 
vom Geiſte Gottes ſelbſt geformte Ausdrud der Gefühle des 
Danks und der Freude, weldhe die Seele unſerer Neugetauften 
an dem Zage bewegen mußten, an dem fie im Tempel des HErrn 
ihren Heiland, das Licht der Heiden und den Preis ihres Volkes 
Israel fand. Ein kurzer Bericht über die eier dieſes Tages, 
ſowie eine Mittheilung der Beweggründe, welche in unjerer Pro— 
jelytin den Entſchluß des Uebertritts zum Chriſtenthum reiften, 
wird daher den Leſern diejer Blätter nicht ummwillfommen fein. 
Ein etwas ausführlicherer Bericht wird diefer Tage in Wir. 3 des 
Correſpondenzblattes der Diakoniſſen von Neuendettelsau eriheinen. 

Unfere Profelytin Wilhelmine Meyer — oder, wie fie feit 
ihrer Taufe heißt, Maria Chrijtine — tft geboren den 11. April 
1550 zu Weintersheim in Mittelfranken, als die jechite Tochter 
und das jünfte Kind ihrer Eltern, des Handelsmanns Abraham 
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Meyer von Weimersheim und feiner ſchon länger veritorbenen 
Ehefrau Karoline geb. Wild. Da fie, als fte in die Schule Fam, 
das einzige fchulpflichtige Kind in der Gemeinde war, jo fonnte 
man an ihrem Heimathsorte feinen jüdiſchen Xehrer mehr halten, 
und fie befuchte daher von ihrem 6. bis zu ihrem 13. Lebensjahr 
die riltlihe Schule des Drts. Schon während ihrer Schulzeit 
regte fich der Wunſch in ihr, „doch auch der Ehriftenheit angehören 
zu dürfen und der Heerde JEſu zugezählt zu werben,” wie fie in 
ihrem eigenhändig verfaßten Lebenslaufe jagt. Doch verbarg jte 
dieſen Wunſch in tiefer Heimlichkeit, faßte jedoch damals ſchon den 
Entihluß, nad erlangter Volljährigkeit fi zum Glauben der 
Chrijtenheit zu befennen. Nachdem fie an mehreren Orten zur 
Bufriedenheit ihrer Herrichaften gedient hatte und im Frühjahr 
vorigen Jahres aus der Vormundſchaft entlajfen worden war, er- 
neuerte fie den Entſchluß ihrer Kinderjahre, und ließ ihren Wunſch. 
getauft zu werden, auch verlauten. As das ihr Vater erfuhr, 
entbrannte er in bheftigem Zorn gegen, fie, jo daß fie nur durch 
die Flucht angedrohten Mißhandlungen entgehen konnte. Am hie 
jiegen Orte, im Diafonifjenhaufe, fand fie eine Zufluchtsitätte, wo 
jie vor den Nachjtellungen und VBerfolgungen ihrer Angehörigen 
jiher war. Alle Hebel wurden von ihrem Vater und ihren Brü- 
dern in Bewegung gejebt, Lockungen und Drohungen nicht gejpart, 
um die Feſtigkeit ihres Entjchluffes auf die Probe zu ftellen, aber 
fie widerjtand, wenn auch unter innerem Wehe, dennoch ſiegreich 
und lernte, als eine Tochter Abrahams nicht blos nach dem Fleiſch, 
auszugehen aus ihres Vaters Haufe und ihrer Freundſchaft. Ihr 
mehrmonatlicher Aufenthalt im biefigen Diakoniſſenhauſe, wo fie 
den vorbereitenden Taufunterricht unter Aufficht des jeligen Herrn 
Pfarrers Löhe erhielt und daneben mit häuslihen Arbeiten in der 
Kühe beihäftigt wurde, gab vollauf Gelegenheit, fie nah allen 
Seiten kennen zu lernen. Es wurde ihr von allen, die fie beob- 
achten Fonnten, das Zeugniß des Wohlverhaltens ſowie des Fleißes 
und vielen Geſchicks zur Arbeit gegeben, jo daß man ihr freiwillig 
das Anerbieten machte, fie bis zu einer andermeitigen Verforgung 
als Gehilfin in der Küche des Diakonifjenhaufes beſchäftigen umd 
unterhalten zu wollen. Unter diefen Umftänden hatten wir Freu- 
digkeit und gutes Gewiſſen genug, ihr ihe Begehren nach der heil. 
Zaufe zu erfüllen. Dieje heilige Handlung fand, wie ſchon erwähnt, 
am 2. Februar diejes „Jahres im Betjaal des Diakonifjenhaufes 
Nahmittags 3 Uhr ftatt, nachdem ihr am vorhergehenden Sonn- 
tag vor verſammelter Gemeinde nach aller Sitte das apoftoliiche 
Glaubensbekenntniß feierlich übergeben worden war. Nach dem Gefang 
des Zaufliedes Nr. 182 des bayer. Geſangbuches und dem Vor— 
trag der PBerfonalien wurde fie von ihren Bathinnen zur Kirche 
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geführt, vom Geiftlichen mit dem Votum: Der HErr * deinen 
Eingang ꝛc. begrüßt und unter den Verſen 19, 20, 24, 25 des 
118 Pſalms an ihren Drt geleitet. Dann empfieng ſie dag ah 
chen des Kreuzes. Hierauf folgten die beiden Taufgebete ver Löhe'ſchen 
Agenda, der Taufplarn Bl. 42, 1 — 9, das Evangelium bei der 
Taufe Erwachſener Joh. 3, 1 — 15, endlich das Lied Nr. 148,8. 1. 
Darauf ſchloß fie durch Entfagung und Slaubensbefenntniß 
ihren Bund mit dem dreieinigen Gotte. Nun folgte die Conſecration 
des Zaufwafjers, worauf der Schweſterchor das Benedictus jang, 
das ſchöne Lied, mit dem die priejterlihe Seele des alten Zacha— 
rias die aufgeende Sonne von Bethlehem begrüßte. Hierauf 


wurde die heilige Zaufhandlung ſelbſt vollzogen. Nach ertheilten 


Zaufjegen und Friedensgruß jang die zahlreich verjammelte Ge- 
meinde das Magnificat, das auch unfere Neugetaufte der Mutter 
Gottes aus ihren eignen, zwar viel geringeren, immerhin aber 
großen und feligen Erfahrungen heraus nacfingen fonnte. So— 
dann betete fie, vom Täufer dazu aufgefordert, zum erjten Male 
das große Gebet der Kindſchaft, das h. Bater unjer ꝛc. Dann 
jang der Chor der Schweitern zu Ehren der Neugetauften und 
gleichzeitig zu Ehren des Feittages das Nunc dimittis, dies Lieb 
der jeligen Genüge im Beliß des erjehnten Heils. Daran jhloß 
fih eine kurze Anſprache, und mit dem Gejang von Lied Nr. 286, 
V. 1,.2, 15 endigte die Feier. 

Möge nun Gott der Herr unferer Neitgetauften, die inzwi— 
jhen nun auch confirmirt und zum Tiſch des HErrn zugelafjen 
worden iſt, in Gnaden verleihen, daß fie ihm die Gelübde ihrer 


Zaufe bezahle und das weiße Kleid der Unſchuld JEſu, das fie 


in der Taufe empfangen, unbefledt tragen möge bis vor den 
un JEſu Chriſti. Amen. I: 


Gute Traftate 


werden manchmal von hriftlichen Freunden erbeten, um diejelben 
bei empfänglichen Juden anzubringen. Man wende fi zu dem 
Zweck an Paſtor Arenfed in CE öln a. Rh., Gernonskloſter 14. 
Dr beziehe man folgende Schriften und Traftate: 1) Das Neue 
Zejtament hebräiſch, + Groſchen; em Auszüge aus dem 
Bude Sohar, 2 Groſchen; 3) Marta, Führungen einer 
tsraelitiihen Jungfrau, 2 Gr. 6 Pf. Man begnüge ſich einjtweilen 
damit. Der beite Traktat ift und bleibt das neue Tejtament 
jelbft in hebräiſcher oder deutfcher Ueberſetzung. Diejes ns man 
bejonders zu verbreiten juchen. 





Drud von E. Th Jakob in Erlangen. 


Weckſtimmen 
zur Belebung und Förderung der Liebe zur Miſſton 
| unter den Juden. 
Beiblatt zu „Saat anf Hoffnung.‘ 


Herausgegeben und zu beziehen 


von 
Pfarrer Dr. Weber in Nenendettelsan. 
Erſcheint 4 mal im Jahr. A 4,: Preis incl. Porto: 3 Groſchen. 





Die Anfänge der Indenmiffon in den zu Rußland 
gehörenden baltifchen Provinzen. 


Unter den 3 baltischen Provinzen, von denen Livland und 
Eitland ſeit 1710, Kurland exit ſeit 1795 zu Rußland gehören, 


wird nur das alte Herzogthbum Surland von vielen Juden be— 


wohnt. In den beiden andern Provinzen beitanden, wie in vie- 
len andern Gouvernements, noch bis vor wenigen Sahren die 
Geſetze, weldhe es den Juden überhaupt verboten, jene Landſtriche 
zu betreten. Noch vor 10 Jahren mußten die Juden dem Ge- 
jet gemäß in Livland gefangen und gebunden werden, und erſt 
jeit Kurzem haben fie auch dort eine beſchränkte Duldung erlangt, 
in Folge deren bereits taufende von Juden in Livlands und Eit- 
lands Städte eingewandert find. Kurland beſaß ſchon bei feiner 
Vebergabe an Rußland gegen 10,000 Suden, deren Zahl Ti 
namentlih durch litthauiſchen Zuzug auf 33,000 gefteigert hat. 
In Kurland dürfen die Juden nur bei den Städten angejchrieben 
jein, dafür find aber auch in den 11 Furifchen 34%), und in den 
16 kuriſchen Flecken 52%, Juden, ſo daß viele Sudenorte im 
etgentlichiten Sinn des Wortes find. 

Die kuriſchen Juden treiben entweder leichtere Handwerke 
(fie jind 3. B. Schneider, Schuhmacher, Klempner, Slafer, Maler) 
oder ſie treiben Kleinhandel: die fogenannten Bündelfrämer, welche 
mit einem Waarenpaf auf dem Nüden das Land durchziehen, 
oder find endlich Kaufleute und Großhändler. Auf dem Lande 
findet man Juden nur als Branntweinbrauer oder Milhpäcter; 
Yand dürfen fie nicht beißen. Auch denjenigen Juden, welche 
jtudiren, ift leider durch die intoleranten Staatsgejege fait jede . 
ſpätere Wirkſamkeit verfchloffen. Nur Aerzte dürfen fie werden, 
jo befitt denn z. B. Mitau unter feinen 16 Aerzten 2 Juden. 
Kur die Gebildeteren und Neicheren in den größeren Städten ge 
hören dem Reformjudenthum an und reden alsdann in den Wor- 
ten der Herren Philipfon und Geiger. Jetzt haben die Reform— 
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juden allerdings eine Stüße in der vom Staat im Herzen des 
Judenthums in Wilna begründeten Nabbinerfchule, im welcher 
der oberflählihe Sinn des Reformjudenthums malte. Von der 
Wilna'ſchen Rabbinerſchule find bereits auch mehrere Zöglinge nad 
Kurland entjandt worden, namentlich auch der mitauer Rabbiner 
Pucher, der troß feines offenen Unglaubens doch als bitterer Feind 
der Milfion aufgetreten iſt. Die große Mehrzahl der kuriſchen 
Suden hält noch an den alten talmudiſchen Sabungen fejt und 
eifert um den Herrn, aber mit Unverftand. Der Sabbath wird 
äußerlich ftreng beobachtet, die Schlachtipetfegefege genau geübt, 
die Gebetsftunden werden eingehalten, jeine Zephillin legt der 
Sude regelmäßig, auch auf Neifen im ifenbahnzuge oder im 
Wirthshaus, die Schaufüden trägt Shon jedes Kind, an allen 
Thüren findet man die Mesusah *) und dergleichen mehr. Die 
Melammdim bejorgen den Unterricht der Kinder, ſchon von früh 
auf lernt der Knabe exit die Bibel (meift nur die thorah), dann 
den Talmud, jeder Jude ſchreibt in der eigenthümlichen jüdiſchen 
Curſivſchrift, meiſt wohl nur deutſche Worte mit hebrätihen Buch— 
ftaben. Einzelne kuriſche Juden gehören zur Sefte der Chasidim, 
die Meifter aber wollen allen Ernites durch's Geſetz zur Selig- 
feit kommen, weilen Tag und Nacht im beth hamidrasch, **) und 
Einzelne bringen es auch dahin, ihr müdes Haupt unter der 
Berjöhnung bringenden Erde Kanaan’3 zu betten. Der. fittliche 
Zuftand der kuriſchen Juden ift diefer: nur einige Male im Jahre, 
namentlid am Purimfest betrinfen fie fi, früh treten fie in die 
Ehe, Sünden gegen das 6. Gebot find felten. Dafür wird das 
arıne Bolt beherriht von den Sünden der Lüge, des Betruges 
und der Brahleret. Wahrheit kennen die meiſten Juden gar nit, 
Alles wird entjtellt, ausgeſchmückt, viel auch geradezu erſonnen. 
Beitändtge Eide dienen nur zum Deckmantel der Lüge, fie ſchwö— 
ven noch, fo wie die alten Phariſäer (Matth. 5, 33 ff; 28, 16 ff.), 
auch dor Gericht werden oft Meineide geihworen. Betrug an 
den Gojim wird gar nicht für Unrecht angefehen, aber auch unter 
einander betrügen fie fi) fehr. Jeder ift VBorfäufer und Factor 
und macht damit Geſchäfte. — — Der jüdiſche Factor tft zwar 
ſehr anftellig, dafür hängt aber auch jetne Seele am Gelde. Be— 
jonders häßlich tft die jüdifche Eitelkeit, Prahlerei und Schmeichelet. 
Mit gröbiten Schmeichelworten naht der Jude Jedem, und ſei ex 
jein bitterſter Feind. Alle diefe jüdischen Sünden treten nat und 
offen zu Tage, der Jude denkt nicht daran, feine Sünde zu ver- 
bergen. Heißblütig und leihterregt, unbedacht und flüchtig find 
unjere Juden wie die Kinder. Erit wenn man die jetigen Juden 
fennt, lernt mar verftehen, warum Moſes mit ihren Vätern oft 
jo umgeht, als wären es oberflählihe und leihtſinnige Kinder. 


Zroß äußerer Religiöſität find doch auch unfere talmudiſchen Juden 
ganz in die Dinge diefer Welt verjunfen. Das erite Wort, das 


*) Pfoſtenſchrift. *) Lehrhaus. 
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der Heiland in feiner öffentlihen Wirkſamkeit den Juden zurief, 
war: Aendert euren Sinn; ja allerdings von Grund aus muß 
Ssrael feinen Sinn ändern, wenn e8 zum Herrn kommen will, 
es muß ſich Loslöfen von den vergängliden Dingen dieſer Welt 
und feinen Sinn auf das Ewige, Unvergängliche richten lernen. 
Dazu muß die Miffion ihm helfen. 

Die Berührung zwiſchen Chriſten und Juden ift bei uns 
meist nur äußerlich. Der Jude wird benußt, gebracht, aber ver- 
achtet und nicht als gleichberechtigter Nebenmenſch angejehen. Diefes 
traurige Nebeneinander muß von der Miffton vor allen Dingen 
bejeitigt werden. “Der Ehrift muß wieder erfennen, daß er heilige 
Pflichten gegenüber dem Juden hat, den ihm der Herr gleichlam 
vor feine Kirchenthür geſetzt. Wir Ehrilten müffen vor Allem 
einjehen, daß unfere Sünden die Steine find, mit denen wir den 
Ssraeliten den Weg zu ihrem König-Meſſias veriperren. In 
diefer Hinfiht Hat untere Miffion bereits eine gewilje Wirkung 
geübt, man beginnt unter uns Chrijten bereits mehr auf unfere 
jüdiſchen Mitbrüder zu achten und menſchlich mit ihnen zu 
empfinden. Durch die ruffiihen Staatsgejeße ijt den Tyuden der Ueber— 
tritt zum Chriftenthum gejtattet, ja der Staat zahlt den Conver- 
titen nach der Taufe eine erſte Unterjftügung von 15 bis 30 Rbl. 
Zur griehiicheruffiihen Kirche treten manche Juden über, jedoch 
faſt nur aus äußeren Gründen, um im ganzen Reich handeln zu 
fünnen, oder anderweitiger Vortheile theilhaftiq zu werden, die 
dem Juden als ſolchem unzugänglid find. Die Uebertritte zur 
evangelifchen Kirche geſchehen, wenn auch viele Juden ſich anfangs 
aus Äußeren Grimden dem Ehriitenthum nähern, doch meiit aus 
Meberzeugung. Unſerm Kirchengeſetz gemäß, werden die Profelyten 
zuerjt von den Paftoren, bei denen ſie ſich gemeldet haben, unter- 
richtet, dann vom Propft geprüft, und wenn die minifterielle Er- 
laubniß eingetroffen ift, in einer Stadtkirche öffentlih und feierlich 
getauft. Die Auden ſelbſt jehen mit großer Verachtung auf den 
Projelyten, den meschummad (Vernichteten) und ſparen fein 
Mittel, um den Webertritt zur hindern. Zuerſt verſuchen fie es 
mit Gutem, die Eltern, Verwandten und Rabbiner bearbeiten ihn 
in tagelangen Geſprächen und juchen ihn mit allerlei Mitteln und 
Geldverjprechungen von jeinem Vorhaben abzubringen. Ebenſo 
wird der Paftor mit Bitten und Verſprechungen beftürmt. Hilft 
Alles nicht, dann beginnen die Drohungen, die häufig Entjeben 
erregend find, und das Wehklagen, das durch Mark und Bein 
dringt. Bleibt der Profelyt troß dem ftandhaft, fo werden Pro- 
cejje ins Werk gejeßt. Die Paßverhältniſſe der litthauiſchen Ju— 
ven find nämlich faſt immer unklar, was zu den entjeßlichiten 
Berfolgungen Anlaß gibt. Oder die Juden ergreifen den Pro— 
jetyten als vefrutenpflichtigen und geben ihn zum Soldaten ab. 
Sp wurde jeßt vor einem Jahr ein treffliher junger Menſch 
M. S. von den jüdiſchen Häfchern im Haufe eines hiefigen Paſtors 
ergriffen, vor dejjen Augen gebunden und nach Litthauen wegge— 
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ihleppt. Er ift zum Soldaten abgegeben worden, tft gegenwär- 
tig ım Raufafus und fchreibt uns von dort her rührende Briefe 
von feiner Liebe zu Ehrifto, auf dejfen Namen er noch nicht hat 
getauft werben können. Gelingt es nicht, auf ſcheinbar-rechtlichem 
Wege den UWebertritt zu hindern oder Nahe zu nehmen, dann 
brauchen die Juden offene Gewalt. Sp wurde hier z. B. vor 
etwa 10 Jahren ein junger Jude am Tage vor feiner Taufe 
Mittags auf offener Straße ergriffen und verſchwand. Zroß eif- 
riger Nachforſchung haben wir fpäter nie wieder etwas von ihm 
gehört. Obgleich wir nun nach unjerem Kirchengeſetz unbehindert 
Juden ins Chriſtenthum aufnehmen dürfen, jo erfannten wir doc 


je mehr und mehr das Unzulängliche bei den bisher jtattfindenden 


Belehrungen. Eine größere Einwirkung auf die Suden ift von 
unjern Baftoren bet ihren großen Aemtern (mandhe Gemeinden 
umfaffen 10,000 Seelen, alfo etwa ein Areal von 10 Duadrat- 
Meilen) nicht zu verlangen, fein Prediger kommt dazu, Direkt an 
die Juden heranzutreten und ihnen das Chriſtenthum zu predigen. 
Aber auh für die Einzelnen ſich bei den Paſtoren meldenden 
Projelyten fann nur ungenügend gejorgt werden. Oft Monate, 
ja Jahre lang fteht ein folcher Projelyt müßtg und empfängt nur 
wöhentlih einige Stunden vom Paſtor. Dazu vermag der Pa— 
jtor, der die Juden wenig fennt, auf die eigentlichen Bedürfniffe 
feines Zöglings wenig einzugehn, oft wird er belogen und betro- 
gen und verzieht im beiten Fall dem angehenden jungen Chriiten. 
Ein folder Zuſtand kann Niemand befriedigen. Bet dem troft- 
ofen Nebeneinander von Juden und Chrijten ift es eben not)» 
wendig, daß Jemand ganz für die Juden lebt, der ihre Bedürf- 
niſſe fennt, fie zu behandeln weiß, wirffich die Kunde von Ehrijto 
unter fie bringt und bei dem unfeligen Auflölungsproceh, den das 
Neformjudenthun herbeiführt und der in nacktes Heidenthum aus- 
zumünden jcheint, den heilsbegierigen Seelen das Nettungsfeil 
zumwirft. Mit einem Wort, wir famen je mehr und mehr zur 
Ueberzeugung, daß wir einen Judenmiſſionar anftellen mußten, 
wenn wir gründlih auf unſere Juden wirken wollten. Durd) 
Gottes Fügung kamen wir ungewöhnlich raſch ans Ziel. 

Die Anregung zu einer Judenmiſſion in unferen Provinzen 
gab der Miſſ. der Londoner Gejellihaft Dr. U. Defter, ver 
8 Jahre in Jeruſalem gewirkt hatte und im Herbit 1865 nad) 
Niga und Mitau Fam. Er war eigentlich nad) Petersburg ge— 
fandt worden, um die Erlaubniß zur Wiederaufnahme der Juden— 
miſſion in Polen zu erlangen, welche beim Aushrechen des Krimm⸗ 
frieges gewaltfam aufgelöjt worden war. In Petersburg wurde 
die engliihe Bitte abgejchlagen: man könne nicht zulafien, daß 
„ein fremder Staat“ in innerruffiiche Verhältnifje eingreife. Hatte 
Hefter aljo fein Hauptziel nicht erreicht, jo hat er doch unter 
uns die Liehe zu dem armen Israel mächtig anaefacht und uns 
nur Arbeit an Israel angetrieben. Dafür find ihm alle Miffions- 
freunde noch gegenwärtig dankbar. Darım wurde aud unfer 
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geliebter Hefter bei feinen neuen anregenden Beſuchen — er 
war eine Zeitlang in Memel ftationirt und wirkte befonders an 
den litthauiſchen Juden — uns immter werther und kann gewiſſer— 
maßen der Bater unferer Judenmiſſion genannt werden. 

Bald nah Hefter’s erſtem Hierfein fam ein Melammed *) 
aus Wilkowiszki zum General= Superintendenten Schul nad 
Reval und verlangte die Taufe. ES war unfer Kohannes Adler. 
Er 309 auch feine Familie, feine Frau nebſt 4 Kindern nah Re— 
val, auch diefe wurden Chriften. Die Familie blieb in Neval, 
Adler ſelbſt wurde auf unſre Landesuniverſität Dorpat geſchickt, 
um ſich daſelbſt zum Miſſionar zu bilden. Er blieb 7 Monate 
dort, empfing von Studenten Unterrigt und trieb Hebräiſch mit 
Profeſſor Volk. Reval und Dorpat Tiefen an die Furländtiche 
Synode von 1865 die Aufforderung ergehen, Adler als Katecheten 
für Judenmiffion nad) Kurland berufen zu wollen. Die Synoden 
von Eitland und Livland fagten einen Jahresbeitrag von je 200 Rbl. 
zu. Nach kurzer Ueberlegung wurde hier beichloffen, Adler zu 
berufen und in Bausfe, einem Städtchen von 4,000 Einwohnern, 
darımter 2,400 Juden zu ftationiven. Der lettiiche Ortsprediger 
Paſtor Seiler follte die Leitung Adlers übernehmen. 

- Die Miffion zerreißt mande feite Bande in Familie und 
Gemeinde, bei dem jüdiſchen Fanatismus mußte jo an einem 
feinen Audenort große Aufregung entitehen. Sp geihah es. 
Adler faßte anfangs feinen Beruf nicht richtig auf, er meinte 
recht Viele zur Taufe bringen zu müſſen und handelte dabei noch 
vielfach in der Weiſe eines jüdiſchen Factors. Die Juden wur— 
den bei jedem neuen Profelyten immer erbitterter und ſchließlich 
gab es öffentlichen Scandal, woher die Polizei einfhritt. Ungläu- 
bige Beitungsredacteure, denen natürlich alle Milfion ein Gräuel 
tft, ergriffen im Intereſſe der „Toleranz“ für die Juden Partei 
und es fam zu einer langen und verwicelten Zeitungspolemik. 
Die ruffiiche Negterung wurde damals von den Juden und Juden— 
genofjen vergeblich angerufen, denn der furlandiiche Civilgouver— 
neur war ein hriftlich gefinnter Mann, der alle Denunctationen 
unberüdjichtigt Tief. Sp blieb Adler 4 Jahre in Bausfe, und 
im Laufe diefer Yeit wurden durch feine Wirkfamfeit 14 Juden 
getauft, von. denen die metiten treue und aufrichtige Chriſten ge- 
worden find. Zu dieſen 14 gehört ein Bruder von Adler, Na— 
mens Jakob, der nach Reval geſchickt wurde, daffelbe aber verließ 
und gegenwärtig in London an der Druderei der engliſchen Ge— 
jellfehaft arbeitet. — Ferner ein junger M., der nach Bafel ging, 
aber daſelbſt ins Judenthum zurüdfiel und das Ehriftenthum 
verfluchte. Dennoch hat ihn jein treuer Heiland wieder gefun— 
den, durch Profeſſor Caſſel's treue Thätigkeit iſt er in fich ge- 
gangen und tft, weil er großes Talent befißen foll, ſeit einiger 
Zeit in die Berliner Kunſtakademie aufgenommen worden. Fer— 


*) jüdifcher Lehrer. 
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ter ein junger Talmudiſt aus Wilna, L., der nad) jetner Taufe 
mit großem Fleiß gearbeitet hat und gegenwärtig Secumdaner 
des Mitau'ſchen Gymnafiums it. Auch 2%. wurden die Verſuch-⸗ 
ungen nad der Taufe, die bei allen Gonvertiten bejonders groß 
zu fein fcheinen, nicht eripart, auch er hat ſich wieder dem flachen 
Reformjudenthum zuwenden wollen umd dabei feinen Freunden 
durch Lüge vielen Kummer gemacht. Aber auch ihn hat fein 
Heiland wieder gefunden. Unter den andern Proſelyten mar 
noch ein junger Schneider M., der auch jest in feinem alten 
Berufe arbeitet, ein Maler M. nebit Frau und 3 Kindern, der 
in Riga fein Gewerbe weiter treibt und andere mehr. Wenn 
Adler auch bei mehreren diefer Seelen ein Werkzeug des Herrn 
gewejen, jo war doch feine Art des Wirkens unrichtig. Wir be— 
ihlojien, Bausfe als Miffionsstation aufzugeben, Adlers Familie 
in Mitau unterzubringen und ihn ſelbſt auf einige Zeit zu feiner 
weiteren Ausbildung zu unjerm theueren Hefter nah Poſen zu 
Ihiden. Solches kam im Januar 1870 zur Ausführung. 

Unfere weiteren Schritte für Judenmifftion wurden damals 
noch von einer andern Erwägung geleitet. Unſer Katechet, der 
außer feinem Talmud feine Bildung hatte und im Lauf der Zeit 
auch nicht erlangte, war offenbar Fein vechter Vertreter dieſer hei— 
Ligen Sache des Herrn in unferer Mitte Wollten wir umfjere 
ganze Arbeit nicht fallen laffen, fo mußten wir an eine Erweiter- 
ung denken und ein Neues pflügen. Nur ein tüchtiger Paſtor 
mit gründlicher talmudiſcher Bildung, wo möglich ein Brojelyt 
aus Israel ſelbſt konnte unfver weiteren Arbeit vorjtehen. Nur 
er würde im Stande fein, unfere Chriften für Israel zu erwär— 
men, und Israel wirflich Ehriftum zu Bringen. Unſer bisheriger 
Ratechet konnte ihm höchſtens als untergeorpneter Gehilfe beige- 
geben werden. Es erflärten fich auch bereits die Synoden von 
1869 dafür, Bedenken hegten fie nur über die für ſolch' eine Er- 
weiterung nothwendigen Nittel, denn dieſelbe machte eine Jahres— 
einnahme von 3 bis A000 Rbl. nothwendig. Da ging unfer 
Livland, bei dem wir das Bahnbrechen gewohnt find, mit großer 
Dpferfreudigfeit voran, die Synode erklärte fih, im Vertrauen 
auf unfern veichen Gott eine Garantie von 1700 Rbl. jährlich 
übernehmen zu wollen d. h. 17 Rbl. pro Pfarrbezirk, wober man 
hoffte, daß die größeren Gemeinden natürlich mehr aufbringen 
und auf diefe Weiſe den Ausfall der Fleineren decken würden. 
Auch Kurland und Eftland wurden von diefem edlen Bejchluffe 
mit fortgeriffen. | 

Auf den Vorihlag von Kurland ward eine Gentralvermwalt- 
ung für die Judenmiſſion geſchaffen. Dazu gehören die Generale 
juperintendenten und Superintendenten, ſowie die Diiffionsreferenten 
unferer 6 Synoden, der livländiſchen, furländiichen, ejtländiichen, 
rigaſchen, revalſchen und oeſelſchen. Daſſelbe verfammelt fich halb- 
jährlich wenigitens einmal und leitet unſere baltiiche Judenmilfion, 
it jedoch) den Synoden veramtwortlih. Mittlerweile waren be— 
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reits private Schritte zur Erlangung eines unſern Anforderun— 
gen entſprechenden Predigers gemacht worden, jedoch vergeblich, 
denn überall iſt ein großer Mangel an gebildeten Judenmiſſionaren. 
Da war es denn eine wunderbare Fügung unſers Gottes, daß 
an demſelben Tage, als wir Adler nach Poſen abſandten und 
derart äußerlich unſere Miſſionsarbeit abbrachen, Paſtor Gur- 
land aus Kiſchinew ſich bereit erklärte, in unſeren Dienſt zu 
treten. Geſundheitsrückſichten zwangen ihn, ein nördlicheres und 
geſunderes Klima aufzuſuchen. Die Verhandlungen wurden un— 
ſererſeits ſofort begonnen, konnten aber nur ſchleppend geführt 
werden, da es 2 Wochen dauert, bis ein Brief den weiten Weg 
von Kiſchinew nach Mitau macht. Inzwiſchen reiſte Gurland 
zu der großen Verſammlung von Judenmiſſionaren, welche Oſtern 
1870 in Berlin tagte, auch unſer Adler wurde von Hefter 
dorthin mitgenommen. Eine definitive Berufung Gurland’s 
wagten wir nicht, bevor fich unſere Synoden darüber ausgejpro- 
chen, und wir unfer Gentralcomite organifirt hätten. Beides ge- 
ihah auf den Synoden, welde im Herbit 1870 abgehalten wur- 
den, dem Gentralcomite blieb die weitere Negelung der Sade 
überlaffen. Nun famen weitere Formſchwierigkeiten. Wir fahen 
davon ab, Gurland als Adjuncten neben einen beftimmten Pre- 
diger zu ftellen, und wollten, daß er als bereits angeftellter Pre— 
diger der evangelifch-Iutheriihen Kirche Rußlands fich ohne for- 
melle Berufung in Mitau niederlaffe. Gurland flug das 
mit Recht vollfonmen ab. Die Miffion ſei Sade der 
ganzen Kirche, darım kranke die Milfion an manchen Orten, 
weil fie als Privatfache einzelner Vereine behandelt werde, er 
verzichte feinenfalls auf den organiſchen Yufammenhang mit der 
ganzen Landeskirche. Diefe Gründe überzeugten uns vollfommen, 
und fo beriefen wir denn Gurland als Stadtoifar für Mitau. 
In der an das Generalconfiitortum gehenden Eingabe wurde diefe 
Berufung zweifach begründet: 1) Wünfchten wir eine Berftärkung 
der geijtlichen Arbeitskräfte, 2) brauchten wir einen Prediger, der 
befonders an Israel wirke. 

Inzwiſchen war Adler nah halbjährigem Aufenthalte aus 
Poſen zurücdgefehrt und begann bier unter unſrer Leitung in 
Mita zu wirken. Wiederum wurden im Lauf von 1!/a Jahren 
9 Israeliten durch die Taufe in den Bund mit Chriſto aufge 
nommen, unter ihnen ein Landwirth Jacobſohn, den die Juden 
dadurch abzubringen verfuchten, daß ſie ihn einiger Schulden we— 
gen in den Schuldthurm brachten. Es wurde uns aber nicht ver- 
wehrt, und jo unterrichteten wir ihn im Gefängniß. Als er ge- 
tauft wurde, trennten fich feine Frau und feine 8 Kinder von ihm, 
und jo mußte er Matth. 10,57 perfünlih an fich erfahren. 

Gurland kam denn endlich auch, unter Aſſiſtenz von vielen 
Amtshrüdern aus 3 Provinzen wurde er am 27. Juni 1871 
(Dom. V p. Trin.) in Mitau als Stadtvifar introducirt. Adler 
murde nun aus dem Miffionsdienft entlaſſen. Gurland machte 
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ih dann auf Reifen, an Miſſionsfeſten und auf den Synoden 
möglichſt befannt und ift jeßt bereits unter uns ganz heimiſch. 
Es liegt außerhalb meiner Aufgabe, auch Hier fhon über Gur- _ 
lands erjtes Wirken zu reden. Nur das eine will id jagen, 
wie wir in vollem Maß gefunden, was wir gefuht. Gurland 
iſt uns nit bhos ein lieber, treuer Freund geworden, Vielen 
von uns fo lieb, wie ein leiblicher Bruder, fondern er hat ſich 
auch überall, wo er hingekommen, raſch Boden geihafft, unjere 
Chriſten lebhaft für Israel intereffirt und mandes Samenkorn 
auch in die Herzen umferer Juden ausgejtreut. Gott wolle dieſen 
jeinen Knecht weiter ſegnen! 

Es iſt ein großes und köſtliches Stück Arbeit, das der Herr 
uns anvertraut, feinen armen gefallenen Brüdern nad) dem Fleiſch 
die Kunde von ihrer Erlöfung zu bringen. Unfer Arbeitsfeld find 
ja nicht blos Die um uns zunächſt wohnenden Juden, jondern in 
weiterem Sinne die Humderttaufende, welde in Xitthauen und 
Polen in gräßlidem äußeren Elend, aber in noch tieferer innerer 
Vorkommenheit dahinleben. Wir dürfen ihnen zurufen die Worte 
unseres Hetlandes (Luc. 21, 26): „Sebt auf und hebet eure 
Häupter auf, darum daß eure Erlöfung naht.” Wir dürfen ihnen 
verfündigen, daß, was fie täglich in ihrer tephillath schacha- 
rith *) beten: „den Zemach David’s deines Knechtes Yaß bald 
aufſproſſen und erhebe fein Horn durch dein Heil, denn auf dein 
Heil hoffen wir alle Tage”, daß, ſage ich, ſolches ſchon geichehen, 
daß fie fih rein waſchen laſſen von dem, deifen Blut über fie und 
ihre Kinder gefommen it, daß fie von dem, in welchen fie ge- 
jtochen haben, den Frieden nehmen. ES zieht ein Geiſt der Zer- 
ſetzung und Auflölung durch das jetzige Israel. Netten wir, was 
noch zu retten iſt! (Nach Vorbaum's Quartalſchrift.) 


*) Morgengebet. 
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Bitte, die verehrten Herren und Freunde, welche Weck— 
ſtimmen beziehen, wollen unter der Adreſſe des Herrn Oberpoſt— 
commiſſär Bochmann in Leipzig, Dresdener Str. 38, LI, 
gefälligit anzeigen, ob ihnen die bisherige Anzahl ferner zugefchict 
werden darf, oder nit. Walls Feine Anzeige folgt, fahren wir mit 
der bisherigen Zahl fort. Auch wollen die Rückſtände freundlichft 
an unjern Herin Kaſſier Bochmann eingefandt werden. 

Die Redaktion. 


Diud von E. Th. Jakob in Erlangen. 
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